
  
    
      
    
  


  Urban und Roux haben einen wunderbaren Roman geschrieben—über 300 Seiten von überzeugender Qualität!


  —Rainbow Reviews


  Ty und Zane waren so unglaublich schön und so realistisch, dass sie als zwei der schillerndsten Charaktere in die Geschichte dieses Genres eingehen werden.


  —Literary Nymphs


  Die Handlung ist ein Geniestreich….


  —Erotic Horizon


  In dieser actionreichen, packenden Geschichte fliegen rund um Ty und Zane die Funken—sowohl im Bett als auch außerhalb!


  —Joyfully Reviewed


  Eine anrührende, erotische Liebesgeschichte und ein faszinierender Krimi.


  —Romance Junkies
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  Dieses Buch ist all denen gewidmet, die keine Angst davor haben, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen und mir dabei in die Augen zu sehen. So oft wie es nötig ist.


  


  —Abigail
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  ALLISON MCFADDEN ging langsam durch die kühle Nachtluft. Sie hatte die Arme um ihren schlanken Körper geschlungen, weil der Wind so sehr an ihrem Mantel zerrte. Ihr Begleiter sah, wie sie zitterte, und legte behutsam den Arm um sie. Freudige Erwartung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag.


  Sie lachte leise, beschwipst von den Martinis, die er ihr den ganzen Abend über spendiert hatte. Sie kamen aus Bemelman‘s Bar im Carlyle Hotel, dem romantischsten Lokal, in dem sie je gewesen war. Der Klavierspieler und die gepflegte, altmodische Atmosphäre hatten sie genauso verführt wie ihr Begleiter selbst.


  Er war intelligent und charmant, gutaussehend und so galant, dass es fast schon übertrieben wirkte. Er hatte sie noch nicht einmal geküsst.


  Allison lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie er mit ihr an den Wandmalereien im Bemelman‘s entlanggegangen war. Er hatte ihr von dem Schriftsteller erzählt, der sie während seines Aufenthalts im Carlyle Hotel gemalt hatte, und dass sie in einigen Kinderbüchern auftauchten. Sie hatte versucht, ihm zuzuhören, sich aber nur auf seine Hand konzentrieren können, die inzwischen etwas weiter unten auf ihrem Rücken ruhte als noch zu Anfang des Abends, und auf seine Lippen, die sich ganz in der Nähe ihrer Wangen bewegten, wenn er sprach. Sie erinnerte sich nur daran, dass die Wandmalereien im Comicstil gehalten waren und Tiere im Central Park darstellten. Es gab dort einen Elefanten, der Schlittschuh lief. Und er hatte ihr einen bewaffneten Hasen gezeigt, der mit einer Automatik hinter seinen Artgenossen herschlich.


  Sie hatten beide über den morbiden Humor gelacht. Allison liebte sein Lachen.


  Jetzt brachte er sie nach Hause wie ein echter Gentleman. Er hatte den Taxifahrer gebeten, einige Häuserblöcke von ihrer Wohnung entfernt anzuhalten, damit er mit ihr bis zu ihrer Tür gehen konnte. Es war ihr erstes Date, und Allison konnte kaum glauben, dass sie tun würde, was sie geplant hatte


  „Willst du… würdest du… Ich meine, möchtest du noch mit raufkommen? Auf einen Kaffee, oder so…?“


  Er lächelte, und Allison ertappte sich dabei, dass sie sich in seinen Augen verlor, die durch das Lächeln wärmer wirkten. Er strich ihr mit den Händen durchs Haar, sah die blonden Strähnen im künstlichen Licht der Straßenlampen schimmern.


  „Ist deine Mitbewohnerin zu Hause?“, fragte er leise, mit einem intimen Unterton in der Stimme, der durch den kühlen Wind drang und ihr durch und durch ging.


  Sie leckte sich die Lippen und nickte. „Aber sie wird uns nicht stören“, versicherte sie schnell; ihre Worte kamen fast atemlos. Sie strich mit der Hand sein Reversglatt und fühlte dabei seine Dienstmarke unter dem Stoff.


  „Dann geh voraus“, murmelte er und lächelte.


  Es wäre der perfekte Moment für einen Kuss gewesen, dachte sie, als sie seine Hand nahm und ihn ins Gebäude führte. Das wäre fast so romantisch gewesen wie der Abend selbst. Nichts ist wohl vollkommen, dachte sie philosophisch.


  Stunden später, als Allison um ihren letzten Atemzug kämpfte, fragte sie sich unwillkürlich, ob er sie nur deshalb nie geküsst hatte, um keine DNS zu hinterlassen.


  


  


  DER Anruf hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können. Zwei Tage später war FBI-Agent Ty Grady immer noch stocksauer und verfluchte das schlechte Timing.


  Vier Wochen verdeckter Ermittlungen—Rund-um-die-Uhr-Observation, Telefonüberwachung, Wanzen, Bestechung von Informanten, intensive Beschattung—alles beim Teufel, und nur weil so ein Intelligenzbolzen von Grünschnabel vergessen hatte, sein Handy zuhause zu lassen. Bettelnde Penner auf der Straße hatten keine Handys, schon gar nicht welche, die Mozart spielten. Zum Unglück für das Team müder FBI-Agenten, die hinter Antonio de la Vega her waren, war sich ihre Zielperson über diese Tatsache zufällig ebenfalls im Klaren. Schneller als eine Ratte in der Kanalisation war de la Vega denn auch bereits untergetaucht, als Ty und sein Team ihn hochnehmen wollten.


  Die Operation war geplatzt, ihre Zielperson war jetzt in einem anderen Land, wo sie keine rechtliche Handhabe hatten, und ihre ganzen Beweise würden nun sang-und klanglos in einem Karton im Keller verschwinden, wo sie verstauben konnten. Es trug nicht gerade zur Verbesserung von Tys Laune bei, dass er selbst den Großteil der Operation geleitet hatte und dass so manches davon nicht gerade nach Vorschrift gelaufen war—schließlich hatten sie auf einen dicken Fang gehofft, mit dem sie sich wieder aus der Scheiße ziehen konnten.


  Er plumpste auf sein Sofa, immer noch schweißgebadet von dem Versuch, in der Turnhalle des Bureau seinen Frust loszuwerden, und starrte durch die großen Fenster neben seinem Fernseher hinaus auf die Lichter von Baltimore. Er war alleine in seinem Wohnzimmer. Sein Spiegelbild im schwarzen Bildschirm des Plasma-Fernsehers an der gegenüberliegenden Wand, sah noch müder aus als er sich fühlte. Er brauchte eine Rasur; der größte Teil seines gutaussehenden Gesichts verschwand hinter einem Drei-Tage-Bart, und sein dunkles Haar könnte er sich wahrscheinlich auch mal wieder schneiden lassen. Er war ein großer Mann, fast eins dreiundneunzig, und normalerweise bewegte er sich mit der geschmeidigen, mühelosen Eleganz einer Großkatze. Doch heute Abend ließ er seine breiten Schultern hängen und streckte alle Viere von sich. Er hatte nicht die Absicht, sich in nächster Zukunft allzu viel zu bewegen.


  Das ging nur solange gut, bis sein Handy fordernd zu klingeln begann. Mit einem tiefen Seufzer schnappte er es von seinem Hosenbund und klappte es auf. „Grady“, meldete er sich schroff. Er sprach immer noch mit dem gedehnten Akzent von West Virginia, selbst nach all den Jahren, die er woanders gelebt hatte.


  „Special Agent Grady, Assistant Director Burns möchte Sie sehen“, informierte ihn die knappe, sachliche Frauenstimme aus der Leitung.


  „Wann?“, fragte Ty ausdruckslos.


  „Special Agent Grady, der stellvertretende Direktor der Ermittlungsabteilung ruft nicht an, um Termine auszumachen. Er erwartet Sie in dreißig Minuten.“


  „Dreißig Minuten!“ platzte Ty heraus. „Und wie soll ich das von hier aus so schnell schaffen, bitteschön?“


  „Ganz bestimmt nicht in ihrer dreckigen Unterwäsche. Ziehen Sie sich was an und seien Sie in dreißig Minuten da“, antwortete die Anruferin in demselben emotionslosen, sachlichen Ton bevor sie auflegte.


  Ty schloss die Augen und trat im Geiste gegen etwas. Um es in dreißig Minuten bis nach Washington zu schaffen, würde er mit Blaulicht fahren müssen. Ty hasste das verdammte Blaulicht.


  


  


  „GROßARTIGE Arbeit, Special Agent Garrett. Sie sind ein Gewinn für das Bureau“, sagte der Division Director der Abteilung für Computerkriminalität, während er ihm die Hand schüttelte. „Das wird sich natürlich auch in Ihrer Personalakte als Anerkennung wiederfinden.“


  „Vielen Dank, Sir“, antwortete FBI-Agent Zane Garrett knapp. Die anderen Agenten murmelten leise und etwas widerwillig ihre Glückwünsche dazu.


  „Und darüberhinaus darf ich Ihnen mitteilen, dass Ihnen im Gegenzug für Ihre gute Arbeit eine Beförderung winkt“, fuhr der Division Director geschmeidig fort. „Sie werden in eine andere Abteilung versetzt. Ich bedauere es sehr, Sie gehen zu sehen“, sagte er aalglatt und schüttelte dabei immer noch Zanes Hand.


  Nüchtern erwiderte Zane den Händedruck. Sein unverbindlicher Gesichtsausdruck war nichts als eine Maske, hinter der er seine wahren, brutal ehrlichen Gedanken verbarg. „Ich habe gerne für Sie gearbeitet, Sir. Aber Sie kennen mich ja, ich möchte immer dort sein, wo ich dem FBI am meisten von Nutzen sein kann.“


  „So ist es richtig. Verabschieden Sie sich und gehen Sie rauf in die Ermittlungsabteilung. Assistant Director Burns erwartet Sie dort in zehn Minuten.“


  Ohne den geringsten Anflug eines Lächelns—und ohne seiner Verachtung über das überschwängliche Lob Ausdruck zu verleihen—drehte Zane sich um und ging an den anderen Agenten vorbei, mit denen er in der Abteilung für Computerkriminalität zusammengearbeitet hatte. Er war mit den meisten von ihnen überraschend gut ausgekommen, vor allem angesichts der Tatsache, dass er sich voll und ganz darauf konzentriert hatte, seinen Job zu machen—und manchmal den seiner Kollegen gleich mit. Einem stinklangweiligen Schreibtischjob, nebenbei bemerkt. Zane wusste, dass einige seiner Kollegen ihn nicht ungern gehen sahen; er hielt sich stets strikt an die Regeln und arbeitet logisch und verbissen ausschließlich auf seine Ziele hin, was auf seine Umgebung oft ermüdend wirken konnte. Aber er hatte Ziele, mehrere sogar, und das war alles, was zählte. Er legte keinen Wert darauf, länger als unbedingt nötig in dieser Abteilung zu arbeiten.


  Er schaute sich ein letztes Mal im Büro um und wusste dabei mit absoluter Sicherheit, dass er es nicht vermissen würde. Zwar hatte sich seine pingelige Detailversessenheit hier als hilfreich erwiesen, aber er konnte dem FBI woanders weit besser nutzen als bei dieser geisttötenden Erbsenzählerei. Jetzt hatte er die Chance, das zu beweisen.


  Er schüttelte einige Hände, ertrug ein paar „es tut uns ja so leid, dass du gehst“-Schulterklopfer, winkte seinen künftigen Ex-Kollegen zum Abschied zu, sagte dem Büroleiter, dass er später zurückkommen würde, um seinen Schreibtisch aufzuräumen, und ging hinaus. Er freute sich auf das, was Assistant Director Burns von der Ermittlungsabteilung für ihn haben würde. Er hatte verdammt hart für diese Beförderung gearbeitet. Wenn Burns ihn sofort sehen wollte, konnte das nur etwas Gutes bedeuten.


  Zane legte einen Zwischenstopp im Waschraum ein, um seine Krawatte zu richten, und sich ordnend durch sein kurzgeschnittenes braunes Haar zu fahren. Der Anzug, den er trug, war für seine Größe von eins achtundneunzig maßgeschneidert, konnte jedoch die bulligen Muskeln darunter nicht ganz verbergen. Zanes Körper sah nicht so aus, als säße er den ganzen Tag nur am Schreibtisch, eine Tatsache, an die er täglich erinnert wurde, wenn er sich die leicht pummeligen Agenten um sich herum ansah. Er runzelte ein wenig die Stirn, während er die Krähenfüße an seinen Augenwinkeln begutachtete und die Unebenheiten, die zwei Brüche in seinem Nasenbein hinterlassen hatten. Mit einem unzufriedenen Ruck strich er sich mit den Händen über die glattrasierten Wangen und riss sich von seinem Spiegelbild los. Er knöpfte seine Jacke zu und ging nach oben.


  


  


  ÜBER IHRE BRILLE HINWEG bedachte die Sekretärin Ty Grady mit einem Blick, der klarer als Worte ihre Missbilligung ausdrückte. Sie hob das Kinn, musterte ihn von Kopf bis Fuß und verzog das Gesicht über sein Erscheinungsbild. „Sie sind früh dran“, verkündete sie mit einem Hauch von Überraschung in der Stimme.


  Ty musterte sie seinerseits von oben bis unten und legte den Kopf schief. „Ich bin mit Blaulicht gefahren.“ Er machte mit dem Finger eine Schraubenbewegung in der Luft neben seinem Kopf.


  Naserümpfend beäugte sie der Reihe nach sein unrasiertes Gesicht, seine abgewetzte Lederjacke, seine alten Jeans und seine schmutzigen Cowboystiefel. Vor allem an seinem T-Shirt schien sie Anstoß zu nehmen, obwohl es sauber war. Es war schwarz und trug vorne den Aufdruck „Cocker County FBI” in großen, weißen Buchstaben. Bei genauerem Hinsehen konnte man kleinere Wörter zwischen den großen erkennen, und wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie die ganze Aufschrift lesen: „Erprobt im Cocke County Gefängnis durch das FBI“. Sie schnaubte empört, als sie ihn wieder anschaute. Ty ignorierte ihren anklagend ausgestreckten Zeigefinger und marschierte an ihr vorbei auf die Tür zum Büro des Assistant Director zu.


  „Sie können doch da nicht so einfach reingehen!“, zischte sie und sprang von ihrem Stuhl auf.


  Er blieb an der Tür stehen, drehte sich zu ihr um und drückte dann mit einem süffisanten Lächeln demonstrativ die Türklinke runter. Ihr Mund ging auf und wieder zu, dann hechtete sie zum Telefon, um ihn rasch noch anzukündigen, ehe er ganz drin war.


  Assistant Director Richard Burns schaute überrascht und verärgert auf, als Ty ins Büro trat und die Tür hinter sich schloss. „Sie wollten mich sehen, Sir“, grüßte Ty. Seine Worte waren sachlich, aber sein Ton war so dreist wie immer.


  „Setzen Sie sich“, befahl Burns und deutet mit seinem Stift auf die Besucherstühle vor dem Schreibtisch. „Wir warten noch auf jemanden.“


  Ty ging zu einem der Stühle und setzte sich. Eine kleine Staubwolke wirbelte von seiner Lederjacke auf, als er sich auf den Sitz plumpsen ließ. Er gab sich Mühe, seine Überraschung so gut wie möglich zu verbergen. „Noch jemand?“, fragte er gleichmütig. „Werde ich jetzt gelyncht?“


  „Wenn Sie die nächsten dreißig Minuten den Mund halten können, verbringen Sie die kommende Nacht vielleicht nicht im Kittchen. Was halten Sie davon?“, antwortete Burns ernsthaft und ohne von den Papieren, die er gerade unterschrieb, aufzuschauen.


  Ty räusperte sich und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


  


  


  ZANE GARRETT betrat das Vorzimmer und sah die Sekretärin des Assistant Directors um ihren Schreibtisch herum huschen. Etwas schien sie völlig aus der Fassung gebracht zu haben. Er legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und wartete, doch sie schien ihn nicht zu bemerken. „Ma’am?“, fragte er höflich.


  Sie schaute ihn überrascht an. „Special Agent Garrett, danke, dass Sie so pünktlich sind“, sagte sie mit einem anerkennenden Blick auf seinen blauen Maßanzug und die Seidenkrawatte. „Sie können jetzt reingehen.“


  „Vielen Dank, Ma’am“, sagte er unbewegt und ging auf die Tür zu, während sie ihn ankündigte.


  Burns schob gerade einige Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen. Er sah auf und winkte ihn herein. „Kommen Sie rein, Special Agent Garrett. Wir haben einiges zu besprechen“, sagte er zu Zane gewandt, aber mit einem Seitenblick auf den Mann, der sich auf einen der Besucherstühle gefläzt hatte.


  „Ja, Sir“, antwortete Zane und setzte sich auf den Stuhl, auf den der Director gedeutet hatte. Seine Augen folgten Burns’ Blick. Nur durch ein Blinzeln verriet Zane seine Überraschung. Der ungepflegte Mann neben ihm sah total fertig aus. Zane konnte sich kaum ein verächtliches Hochziehen der Oberlippe verkneifen. Vielleicht war das ja eine Art Informant. Er wirkte ausgebrannt und zappelig zugleich, das passte.


  Zane konzentrierte sich wieder auf Burns. Er wartete, gelassen und aufmerksam, bereit, die nächste Hürde zu nehmen.


  Ty rutschte auf seinem Sitz hin und her, lümmelte sich tiefer hinein und warf dem anderen Mann verstohlene Blicke zu. Grundgütiger, der Typ sah aus, als sei er gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen. „Was soll das hier werden, ein Artikel aus dem Lehrbuch?“, fragte Ty den Assistant Director sarkastisch. „Vorher und nachher?“ Er deutete mit einer ironischen Handbewegung auf sich und den Anderen.


  „Ja. Sie sitzen hier, bevor Sie gefeuert werden“, antwortete Burns und betonte dabei jedes Wort. „Und er übernimmt Ihren Job, nachdem Sie weg sind.“


  Ty presste die Lippen zusammen und ließ seinen Blick auf der glänzenden Oberfläche des Schreibtisches ruhen. Zane schaute abwechselnd ihn und Burns an und verengte die Augen. Er fragte sich, was er hier sollte, wo doch der Typ offensichtlich gerade gefeuert wurde. Es erschien ihm unangemessen grausam. Resolut enthielt er sich jeglicher weiterer Reaktion und wartete ab, was passieren würde.


  Ty leckte sich die Lippen und schaute auf, erwiderte den Blick seines Vorgesetzten beinahe trotzig.


  „Zu Ihrem Glück haben Sie mehr Leben als eine Katze, Grady“, sagte Burns mit finsterer Miene. „Und Sie bekommen noch eine Chance, uns zu zeigen, dass Sie Ihren Job machen können, ohne Scheiße zu bauen. Ich sage jetzt nicht, dass das Ihre letzte Chance ist. Gott weiß, dass ich Ihnen solange noch eine und noch eine Chance geben werde, bis Sie es irgendwann schaffen, sich umbringen zu lassen. Ich stelle Ihnen hiermit Ihren neuen Partner vor, Special Agent Zane Z. Garrett.“


  Zane hätte nicht schockierter sein können, und seine Reaktion zeigte das deutlich. Dieses Wrack von einem Agenten sollte sein neuer Partner sein? „Director Burns“, fing er an, unterdrückte seinen instinktiven Protest aber sofort wieder und umklammerte stattdessen die Armlehnen fester. Das sollte eine Beförderung sein?


  „Teufel, nein!“, unterbrach Ty und setzte sich aufrecht hin. „Ich kann doch meine Arbeit nicht mit so einem… einem… Milchbubi als Partner machen!“Fast sprachlos vor Ärger machte er eine wegwerfende Geste zu dem geschniegelten Mann neben sich.


  „Sie können aber auch nicht ohne Partner arbeiten, was, Special Agent Grady?“, gab Burns zurück und starrte ihn wütend an.


  „Sir, es liegt doch auf der Hand, dass dieser Agent mehr Unterstützung braucht, als ich ihm jemals geben kann“, sagte Zane und versuchte dabei gar nicht erst, den missbilligenden Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken. „Offen gesagt, es wäre doch ein Wunder nötig, um aus ihm einen wenigstens ansatzweise professionellen Agenten zu machen. Niemand wird ihn je ernst nehmen.“


  „Mich ernst nehmen?“, echote Ty ungläubig. „Herrgott, haben Ihre Schuhe schon jemals das Straßenpflaster gesehen? Scheiße“, rief er aus, umklammerte in plötzlichem Schrecken die Armlehnen und beugte sich vor. „Wollen Sie mich etwa zu den Computerfritzen stecken?“, fragte er Burns, der hinter dem Schreibtisch saß und grinste wie ein kleiner Junge an Weihnachten.


  „Ihr Tonfall impliziert, dass Sie Ermittlungen gegen Computerkriminalität und Terrorismus für unter Ihrer Würde halten“, sagte Zane kaltschnäuzig und maß Ty mit einem abschätzigen Blick. „Vielleicht sollten Sie eine Versetzung in die Verwaltung in Erwägung ziehen. Oder gleich Ihre Kündigung einreichen.“


  „Ach, fick dich doch, du Arschgesicht“, knurrte Ty, ohne ihn anzuschauen.


  „Klappe halten, alle beide!“, blaffte Burns plötzlich. „Grady, Sie bleiben bei der Kriminalermittlung bis Sie sich umbringen lassen oder etwas so Illegales tun, dass noch nicht einmal ich Sie da rauspauken kann, verstanden? Garrett, Sie sehen zu, dass er nichts dergleichen anstellt. Ist das klar? Und Sie werden es beide gern tun.“


  Tys Augen weiteten sich, als er realisierte, dass ihm ein Buchhalter als Aufpasser zugeteilt worden war und er verflucht noch mal nichts dagegen tun konnte. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Allerdings war es wohl immer noch besser, als gefeuert zu werden. Oder im Knast zu landen.


  Der Gedanke daran, an diesen Unruhestifter, diese tickende Zeitbombe gebunden zu sein, genügte beinahe, um Zane aus der Fassung zu bringen. Nach allem was er getan hatte, wofür er gearbeitet hatte, war das alles, was er dafür bekommen sollte? Für einen Moment drohte er zu verzweifeln, und er musste erst einmal tief durchatmen, um das zu verarbeiten. Er hätte am liebsten wütend protestiert, aber er war nicht in der Position, sich zu wehren. Er würde das Beste aus dieser totalen Scheiße machen und dann diesen Agenten hinter sich lassen, so wie er die Abteilung für Computerkriminalität hinter sich gelassen hatte. Entweder das, oder er würde mit wehenden Fahnen untergehen.


  „Ja, Sir“, stimmte er mit zusammengebissenen Zähnen zu.


  „Ich erwarte, dass Sie beide voneinander lernen“, wies Burns sie an. Er hatte ein wenig Mitleid mit Zane Garrett. Es war übel, ihm so etwas anzutun, ihn zu einem Mann wie Ty Grady zu stecken, nachdem er sich praktisch aus der Hölle zum besten Agenten der Abteilung für Computerkriminalität empor gekämpft hatte. Aber für diesen speziellen Fall waren beide Männer eben ungewöhnlich gut qualifiziert. „Und das FBI erwartet von Ihnen, dass Sie bei Ihrem bevorstehenden Einsatz effizient zusammenarbeiten“, fügte er hinzu und warf Ty dabei eine Akte hin.


  „Bei allem Respekt, Sir, ich verstehe ja, dass Sie jemanden brauchen, der diesen… Agenten im Zaum hält“, brachte Zane hervor. „Aber was soll ich von ihm lernen?“, fragte er mit einem ungläubigen Blick zu Grady.


  Burns schaute Ty zweifelnd an und hob dann zur Antwort auf Zanes Frage entschuldigend die Schultern. Er kannte Garretts Vergangenheit gut, aber der Mann war einfallsreich. Er hatte es sein müssen. Er würde einen Weg finden, um das hier zum Funktionieren zu bringen.


  „Du kannst lernen, mir den Hintern zu küssen“, erwiderte Ty, während er mit der Akte herumfummelte, die sein Chef ihm hingeschmissen hatte. „So wie du es bei allen anderen tust“, murmelte er.


  Bei Gradys lächerlicher Unterstellung verflüchtigte sich Zanes Ärger und wich einer nicht geringen Verbitterung. Er hätte die Augen verdreht, wäre ihm nicht bewusst gewesen, wie ihm das ausgelegt werden konnte. Dieser Mann bestand von vorne bis hinten komplett ausvorsätzlicher Aufsässigkeit. Anscheinend war sein neuer Partner ein echter Goldschatz, der sich offensichtlichtrotzdem irgendwie in das Wohlwollen des Assistant Director eingeschlichen hatte—so wie Zane selbst wohl offenbar auf Burns‘ Abschussliste stand. „Sir, wenn ich fragen darf, wer ist dieser reizende Mensch, den ich meinen Partner nennen werde?“, fragte er mit kaum verhohlenem Sarkasmus.


  „Special Agent B. Tyler Grady“, antwortete Burns. Ty hatte bereits die Akte aufgeschlagen und ignorierte sie beide, während er darin herumblätterte. „Allem Augenschein zum Trotz ist er leider sehr gut in seinem Job.“


  „Sie setzen uns auf den Dreistaaten-Fall an?“, fragte Ty plötzlich und schaute Burns völlig fassungslos an.


  Zane erstarrte und sog scharf die Luft ein. Er wusste alles über den Dreistaaten-Fall. Verflucht nochmal, das ganze FBI wusste über den Dreistaaten-Fall Bescheid, obwohl sie erst seit einigen Wochen daran arbeiteten. Ein äußerst übler, äußerst hinterhältiger, äußerst furchteinflößender Serienmörder tauchte seit fast zwei Monaten alle paar Wochen mal in oder um New York City herum auf und wieder unter. Zwei seiner Opfer waren direkt außerhalb der Staatsgrenze gefunden worden, ganz in der Nähe der Dreistaaten-Demarkationslinie. Alle an den Ermittlungen Beteiligten gingen davon aus, dass der Killer die Leichen absichtlich dort platziert hatte, um das FBI auf den Plan zu rufen. Erst vor kurzem, genauer gesagt erst vor zwei Tagen, hatte der Mann zwei ihrer eigenen Agenten getötet, so dass nun das FBI stark persönlich involviert war.


  Zanes Blick schweifte zurück zu Grady. Sehr gut in seinem Job, hatte Burns gesagt. Zane schloss daraus, dass Grady wohl undercover gearbeitet haben musste. Drogen, organisiertes Verbrechen, vielleicht Import/Export. Irgendwas, wozu dieses raue Image passte. In Zanes Verstand fingen die Rädchen an sich zu drehen, während er sich auszurechnen versuchte, wie ihre jeweiligen Fähigkeiten sich wohl ergänzen mochten. Oder eben auch nicht.


  „Ganz recht“, antwortete Burns, und klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibtisch. „Und Sie werden sich beim New Yorker Büro — ordentlich angezogen, Grady — Montag um 11:00 Uhr vormittags melden. Ist das klar?“


  Damit waren sie entlassen, erkannte Zane. Er stand auf und nickte. „Ja Sir“, sagte er höflich. Zanes letzter Einsatzort mochte ein hochtechnisiertes Computerlabor gewesen sein, aber das war nicht alles, was er konnte. Er war ein verdammt guter Agent, und er wusste es. Aber er konnte nicht umhin, Tyler Grady als Schlange im Gras zu sehen, die im ungünstigsten Moment zustoßen und seinen ohnehin schon wackeligen Job vollends zum Kippen bringen konnte. Er konnte jetzt schon erkennen, dass dies hier nicht einfach werden würde. Eigentlich sah es eher so aus, als würde es verdammt hart werden. Aber obwohl seine Karriere noch auf so schwachen Füßen stand, dass ein einziger Windhauch sie einstürzen lassen konnte wie ein Kartenhaus, bot sich ihm hier auch eine einzigartige Chance. Wenn er es schaffte, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten, würde ihn das ein großes Stück voranbringen. Und er würde es nicht zulassen, dass ein heruntergekommener Agent, der sich wie ein Riesenarschloch benahm, ihm in die Quere kam.


  Ty blieb sitzen und starrte Burns noch einen Moment lang an, dann stand er auf und trat näher an den Schreibtisch trat. Er stützte beide Hände auf die Tischplatte und zerknüllte dabei achtlos die Akte, die er noch in einer Hand hielt. Ty beugte sich vor und starrte seinen Chef wütend an. „Du solltest mich inzwischen wirklich besser kennen, Dick“, murmelte er. „Meine Partner halten nicht lange durch.“


  „Das sollte sich in diesem Fall besser ändern“, erwiderte Burns, ohne sich über den frechen Ton zu empören.


  „Du hast es mir versprochen“, murmelte Ty vorwurfsvoll.


  „Das nehme ich hiermit zurück“, antwortete Burns emotionslos. „Geh nach Hause und unter die Dusche, Ty. Du stinkst, verdammt noch mal.“


  Ihre Stimmen waren leise, aber Zane hatte genug gehört. Burns’ letzte Worte zu Ty waren eindeutig, und Zanes Lippen zuckten, als er sich umdrehte, um voranzugehen. Dieser Ty Grady musste irgendein besonderer Superstar sein, dass der Assistant Director ein solches Verhalten in Kauf nahm. Entweder das, oder er hatte was mit jemandem weiter oben in der Hackordnung, dachte Zane kalt. Er gestattete sich eine leichte Grimasse, als er ins Vorzimmer trat. Solche Gerüchte hatte er auch schon über sich selbst gehört. Mehr als einmal.


  Ty folgte ihm und starrte Zane eine Weile an, während die Sekretärin angewidert in seine Richtung schnüffelte. „Je eher wir das hier hinter uns bringen, desto schneller können wir zum Status Quo zurückkehren. Verstanden?“, sagte er schließlich zu seinem neuen Partner.


  Zane hielt es für unter seiner Würde, darauf zu antworten. „Kann ich die Akte sehen, bitte?“, fragte er höflich.


  „Besorg dir doch selber eine“, antwortete Ty, drehte sich um und stapfte aus dem Büro.


  Zane blieb noch einen Moment stehen. Ihm war buchstäblich die Kinnlade runtergefallen. Was für ein unhöflicher, unerträglicher, egoistischer, stinkender Hurensohn dieser Ty Grady doch war. Zane würde sich etwas einfallen lassen müssen, um ihn schlichtweg auszublenden. Andernfalls konnte es sein, dass er dem Drang nachgab und das Arschloch einfach umbrachte, um die Menschheit von ihm zu befreien.


  


  


  TY SAß in einem Restaurant um die Ecke von seiner Wohnung, das nachts geöffnet war, und las die Akte zum vierzehnten Mal, während er in seinen Spiegeleiern mit Speck herumstocherte. Die Dokumente hatten inzwischen fettige Fingerabdrücke und einige Flecken, aber Ty nahm das gar nicht wahr. Er sah nur die Fakten des Falles. Es war einer der faszinierendsten Fälle, über die er jemals gelesen hatte oder an denen er je beteiligt gewesen war. Der Mörder schien sich seine Opfer zufällig auszusuchen, es gab keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern. Er hatte kein offensichtliches Motiv und er hinterließ so gut wie keine Spuren. An den Leichenfundorten waren zwar einige Beweisstücke gesichert worden, aber diese schienen absichtlich dort platziert worden zu sein. Die Leichenfundorte waren inszeniert wie Bühnenbilder. Ein kreativer Mörder, konnte Ty nicht umhin zu denken.


  Schon acht Morde, und es würden weitere folgen. Nur bei zweien seiner Opfer hatte der Killer auf die Inszenierung nach dem Tod verzichtet, nämlich bei den beiden FBI Agenten, die die Morde untersucht hatten. Zwei gut trainierte Agenten, beide ehemalige Militärs, die in ihrem Hotelzimmer aus nächster Nähe erschossen worden waren, noch ehe sie ihre eigenen Waffen hatten abfeuern können. Der einzige Grund, weshalb das FBI ihren Tod diesem Mörder zuschrieb, war, dass sie an dem Fall gearbeitet hatten. Das FBI glaubte nicht an Zufälle.


  Seufzend schüttelte Ty den Kopf und blinzelte, als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. „Scheiße“, stöhnte er, kramte etwas Geld aus der Hosentasche und ließ es auf dem Tisch, während er seine streng vertraulichen Unterlagen zusammenraffte und sie kurzerhand unter seine Jacke stopfte. Er hatte morgen—heute, genau genommen—noch einiges zu erledigen vor dem Abflug am frühen Montagmorgen.


  


  


  ZANE saß an seinem Esszimmertisch und hatte einen ganzen Stapel Aktenkopien vor sich ausgebreitet. Darstellungen der einzelnen Fälle, Berichte, Autopsieprotokolle, Tatortfotos, forensische Beweise… Es gab so viel zum Durchlesen, so viele Details. Einzelheiten, die in Zanes analytischem Verstand hängen blieben und gefiltert wurden. Schon seit Stunden sichtete er die Dokumente, immer auf der Suche nach Mustern, nicht im Fall selbst, sondern in der Vorgehensweise: wo wurde die Standardprozedur genau befolgt, wo gab es Abweichungen, wo gab es Lücken in den Ermittlungen, wo zu viele unnötige Informationen. Es hatten inzwischen soviele Köche in diesem Brei herumgerührt, dass der Fallschon jetzt das reinste Chaos war.


  Zane nahm nachdenklich einen Bissen von seinem späten Sonntags-Abendessen, Hühnersalat mit Trauben. All das war einfach genug nachzuvollziehen. Er hatte sich bereits entschieden, einige spezialisierte Agenten anzurufen, um sie zu befragen; vielleicht konnte Serena Scott von der New Yorker Verhaltensanalyse-Einheit ihm hierbei helfen. Als Profilerin untersuchte sie andauernd Morde, und obwohl dieser Fall sie alle in den Wahnsinn trieb, konnte sie Zane bestimmt einiges erklären. Mord war nicht gerade seine Stärke. Außerdem schuldete sie ihm einen Gefallen.


  Wenn man mal fast zwanzig Jahre für das FBI gearbeitet hatte, waren einem so einige Leute so manchen Gefallen schuldig.


  Seufzend schob er die fertige Tabelle mit seiner Vergleichsanalyse der Sektionsberichte beiseite, brachte seine Salatschale zur Küchenspüle und spülte sie gut aus, bevor er die Theke abwischte. Er sah auf die Uhr an der Wand, streckte sich und ließ seine Halswirbel knacken. Er würde früh los müssen, um von Arlington rechtzeitig nach Dulles zu kommen, wo der Flieger um 5:30 Uhr starten würde. Und er würde in nächster Zeit jedes bisschen Geduld und innere Stärke zusammenkratzen müssen, um durchzustehen, was ihn erwartete.


  


  


  ES WAR ein normaler Passagierflug, und die Tickets waren am Schalter der Fluggesellschaft für sie hinterlegt worden. Ty rollte den Kopf hin und her, lockerte seine Krawatte und grummelte frustriert vor sich hin, währender in der nebligen Morgendämmerung über den Parkplatz ging. Die Anzugjacke hing ihm von einem Arm, zwei Reisetaschen mit Kleidung und Ausrüstung von der Schulter. Eine ramponierte, zerkratzte lederne Umhängetasche trug er mit dem Riemen quer über die Brust. Er war ein wenig zu spät, aber das störte ihn nicht sonderlich. Als er in den Flughafen kam, mit schiefer Krawatte und zerknautschtem Sakko, zog er sich schließlich den Riemen der Ledertasche über den Kopf und ließ alles fallen, um seine Jacke richtig anzuziehen. Dann packte er sich alles wieder auf, rückten seine Taschen zurecht und bahnte sich seinen Weg zum Check-in Schalter.


  „Wusste ich‘s doch, dass Sie zu spät kommen würden“, kommentierte Zane, als Ty an ihm vorbeiging.


  „Wusste ich‘s doch, dass du mich immer noch am Arsch lecken kannst“, antwortete Ty kopfschüttelnd. Er ging nicht langsamer, während Zane mit ihm sprach.


  Tys schnippische Antwortwar keine Erwiderung wert. Zane wartete, bis Ty sein Ticket abgeholt und seine Taschen aufgegeben hatte, bevor er neben ihm her zum Sicherheitscheck ging. Sie waren sich erst zweimal begegnet, und jedesmal hatte Zane denselben Eindruck gewonnen: Ty war ein Arschloch, das es nur mit mehr Glück als Verstand so weit gebracht haben konnte. Und dieses Dummenglück wollte das FBI jetzt wohl nochmal ausnutzen, aber ohne dabei irgendwelche Katastrophen zu riskieren (da Ty ja so ganz offensichtlich irre war)—und deshalb hatte der sehr effiziente Zane Garrett den Typen jetzt an der Leine zu halten.


  Allein der Gedanke daran machte Zane müde.


  Sie zeigten ihre Ausweise vor und wurden nach einem kurzen Check durch die Kontrollen gewinkt. In Gedanken immer noch bei Tys „Scheißegal“-Einstellung amüsierte sich Zane im Stillen damit, sich zu überlegen, wie Ty es wohl angestellt haben mochte, ins FBI aufgenommen zu werden. Alle neuen Agenten mussten die sechzehn Wochen Grundausbildung an der Akademie überstehen, bevor sie dann zur Spezialausbildung auf verschiedenen Einheiten verteilt wurden. Wegen seiner Vorbildung kannte Zane sich bereits hervorragend mit den Feinheiten der Juristerei aus. Informationen über Informationen. Muster. Details. Rätsel. Es überraschte viele, dass Zanes Verstand genauso durchtrainiert war wie seine Muskeln, und er hatte das oft zu seinem Vorteil ausgenutzt.


  Ganz am Anfang hatte das Bureau ihn der Ermittlungsabteilung bei der Verbrechensbekämpfung zugeteilt. Nachdem er mit einigen Fällen Erfahrung gesammelt hatte, war er zur Abteilung für organisierte Kriminalität versetzt worden und hatte dort mit Informanten gearbeitet. Das hatte ihm einen Undercover-Einsatz eingebracht. Diverse persönliche und berufliche Schlenker und wilde Abstürze später fand er sich in der Abteilung für Computerkriminalität wieder, wo er sein leicht angestaubtes analytisches Genie wieder hervorkramen und dazu benutzen konnte, sich zu rehabilitieren und hoffentlich sein heftig angekratztes Image wieder aufzupolieren. Er versuchte, nicht allzu oft an die Kratzer an seinem Image zu denken.


  Er hatte so langsam den Verdacht, dass Ty Gradys spezielle Fähigkeiten auf ganz anderen Gebieten lagen. Zane war sich absolut sicher, dass es in dieser Hinsicht keinerlei Überschneidungen zwischen ihnen geben konnte. Er musterte seinen neuen Partner. Ty würde eindeutig keine Probleme mit dem körperlichen Aspekt ihrer Arbeit haben. Er war zwar ein paar Zentimeter kleiner als Zane, aber offenbar genauso muskulös. Er war gut gebaut, kein Zweifel, und wie sie so nebeneinander durch die Abflughalle gingen, gaben sie gewiss ein eindrucksvolles Paar ab.


  Tys mentale Fähigkeiten waren es, worüber Zane sich Sorgen machte. Fast schadenfroh fragte er sich, ob Ty überhaupt fähig war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Vielleicht war das der Grund, warum man ihn mit diesem Typen zusammengesteckt hatte. Als das Gehirn der Operation, sozusagen.


  „Hör gut zu, ich sag‘ das nämlich nur einmal“, raunte Ty ihm zu, während sie zu ihrem Flugsteig gingen. „Ich unterhalte mich nicht, wenn ich fliege. Ich schlafe. Und ich hör’ dir nicht zu, wenn ich esse, verstanden? Ich bin nicht dein Kumpel, und ich will auch nicht quatschen“, sagte er und betonte dabei sarkastisch das letzte Wort. „Ich will nichts über deine Kindheit hören oder wie deine Mama dich mit 'nem Gummihandschuh vermöbelt hat oder dass du eine Therapie machen musstest, weil du von der Vorschule geflogen bist. Ich will nicht wissen, ob du eines Tages Director werden willst oder wie viele von diesen Internet-Freaks du erwischt hast oder wie stolz du darauf bist, dass du so gut furzen kannst. Ich will nicht mit dir zu Barney’s zum Einkaufen gehen, ich helf’ dir nicht dabei, deine Krawatten passend zu deinen Socken auszusuchen, und so wahr mir Gott helfe, wenn ich mir deinetwegen eine Kugel einfange, dann bringe ich dich um.“


  Zane behielt seine stoische Haltung bei, während er dem anderen Agenten ins Flugzeug folgte und sich seinen Sitzplatz suchte. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er beleidigt sein sollte, verärgert oder einfach nur traurig. Er würde wahrscheinlich nicht damit durchkommen, wenn er seinem neuen Partner jetzt eine verpasste, und außerdem würde Grady es ihm bestimmt mit gleicher Münze heimzahlen, und sei es nur, um eine Show abzuziehen. Aber was für ein elendes Leben der Mann doch führen musste. Nun ja, Ty war nicht der einzige, der es schwer gehabt hatte. Zane tat sein Bestes, um die Wut zu unterdrücken, die dieser Gedanke in ihm aufsteigen ließ. Aber inzwischen war es so weit, dass er Ty am liebsten genüsslich die Gurgel zugedrückt hätte. Im Bureau wären sie bestimmt begeistert, wenn sie das wüssten.


  Es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn er den Mann neben sich einfach ignorierte, beschloss Zane. Er holte die Tabelle mit seiner vergleichenden Analyse der Sektionsberichte heraus und vertiefte sich in die Notizen, die er sich in seiner winzigen, krakeligen Schrift dazu gemacht hatte. Zumindest konnte er so die Zeit sinnvoll verbringen.


  Ty ließ sich mit einem tiefen Seufzer in seinen Sitz fallen und schüttelte den Kopf, während er nach dem Sicherheitsgurt kramte. Sein brandneuer Partner war soeben durch die erste Prüfung gerasselt. Wer sich dermaßen angiften ließ, ohne auch nur einmal „fick’ dich“ zu sagen, konnte nur ein karrieregeiler Arschkriecher sein, der hinter einem Schreibtisch oder im Zivilleben besser aufgehoben wäre. Sein letzter Partner, hatte wenigstens genauso gut austeilen wie einstecken können, dachte Ty und verzog das Gesicht.


  Zane hörte Tys genervtes Schnauben wohl, ignorierte es aber. Er biss die Zähne zusammen und wünschte sich weit weg. Dieser Einsatz würde eine Katastrophe werden, und es sah ganz so aus, als könnte Zane nicht das Geringste dagegen tun. Er konnte sich nur ausmalen, in welche bürokratische Tretmühle man ihn wohl verdammen würde, sollte das hier schief gehen. Oder wenn das Bureau ihn feuerte, wie sollte er dann wohl einen neuen Job finden? Die ganzen Jahre, und alles für die Katz. Das regte ihn mehr auf als alles andere.


  Der Flug dauerte nur eine Stunde, und Ty hatte sich fest vorgenommen, den ganzen Scheiß-Trip zu verschlafen. Nur das Kind in der Reihe hinter ihnen, das ständig gegen seine Rückenlehne trat, hielt ihn noch wach, als das Flugzeug zur Startbahn rollte. Er drehte sich um und starrte zwischen den Sitzen hindurch, kniff seine haselnussbraunen Augen zusammen und durchbohrte das Kind mit seinem Blick.


  „Tritt noch einmal dagegen, und ich reiß’ dir die Zehen ab und fresse sie“, drohte er.


  „Reißen Sie sich zusammen“, rügte Zane und drehte den Kopf zur Seite, um die Situation zu begutachten. „Er ist vielleicht gerade mal drei Jahre alt. Er weiß es nicht besser.“


  „Jetzt weiß er es“, erwiderte Ty, drehte sich wieder um und lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück. Hinter ihm hielt eine entsetzte junge Mutter die Zehen ihres Sohnes fest, und starrte sprachlos und mit großen Augen Tys Hinterkopf an.


  „Kein bisschen soziale Kompetenz“, murmelte Zane kopfschüttelnd. „Wundert mich nicht, dass so jemand im Bureau immer tiefer sinkt.“


  „Wie’n Bleigewicht“, sagte Ty schnoddrig und legte lächelnd den Kopf zurück. „Hab gehört, es wollte sonst keiner mit dir arbeiten.“


  Zane kniff leicht die Lippen zusammen. „Sie sollten mal Ihr Gehör testen lassen“, sagte er unbewegt, ohne von seinen Papieren aufzuschauen.


  „Mein Gehör ist perfekt, Skippy. Du wurdest ‘befördert’, nicht?“, fragte Ty fragte sarkastisch. Ohne die Augen zu öffnen, machte er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft um das Wort. „Ich sag’s dir nur ungern, Kollege, aber auf gleicher Ebene in eine andere Abteilung versetzt zu werden, das ist keine Beförderung. ‚Die Unerwünschten abschieben’ nennt man das.“


  „Wer so weit unten auf dem absteigenden Ast sitzt, weiß das ja bestimmt aus erster Hand.“


  „So wie’s aussieht, sitzen wir da doch beide, du Papiertiger“, bemerkte Ty fröhlich. „Der Unterschied ist, dass mir das am Arsch vorbeigeht.“Er hob die Hand, machte das Licht aus und stellte sich die Belüftung auf kalt.


  Anstatt zu antworten, schloss Zane nur für einen Moment die Augen, um seinen aufflammenden Ärger hinunterzuschlucken. Es war wahr. Ty war alles scheißegal. Aber Zane nicht, also waren sie wohl dazu bestimmt, einander ständig an die Gurgel zu gehen, solange sie zur Zusammenarbeit gezwungen waren.


  In dem Bewusstsein, einen Nerv getroffen zu haben, kicherte Ty leise vor sich hin. Vielleicht würde das hier ja doch ganz lustig werden, dachte er bei sich, selbst wenn sie sich am Ende gegenseitig umbrachten.


  Zane konzentrierte sich wieder auf seine Notizen. Der Rest des Fluges verlief ruhig. Einzelheiten über die Todesfälle schwirrten in seinem Kopf herum, jedoch noch ohne sich zu einem Muster zu fügen. Er würde die Fotos herausholen und sie studieren, sobald sie sich irgendwo häuslich eingerichtet hatten. Vielleicht konnte er so ein Gefühl für jedes der Opfer bekommen.


  Er sah auf, als die Lichter für die Sitzgurte angingen, und blickte unglücklich zu Ty hinüber. In Erwartung des bevorstehenden langen Tages hatte dieser leicht gedöst, und Zane stellte fest, dass Ty auch ganz bezaubernd sein konnte—wenn er schlief. Aber jetzt musste er ihn aufwecken.


  „Grady“, zischte er scharf.


  „Nicht schon wieder, Süße, bin müde“, murmelte Ty und wälzte sich zur Seite. Wegen der Enge der Sitze drängte er Zane dabei in die hinterste Ecke.


  Ganz und gar nicht begeistert schubste Zane ihn weg. „Aufwachen, Grady”, wiederholte er mit mehr Nachdruck.


  Ty schnaufte, öffnete langsam die Augen und schaute sich verschlafen um. „Hmm?“


  Zane sah auf ihn hinab. Es überraschte ihn ein wenig, wie friedfertig Ty war. „Wir landen gleich“, erklärte er.


  Ty ächzte leise und rollte sich wieder auf den Rücken. Er streckte die Arme über den Kopf, gähnte und räkelte sich und reckte einen Arm seitwärts in den Gang hinaus. Gerade in diesem Moment kam eine Flugbegleiterin den Gang entlang. Sie schnappte nach Luft, als Tys Hand genau auf ihrem Busen landete. Ty ließ die Arme fallen und verdrehte den Kopf, um zu ihr aufzusehen. „Entschuldigung, Süße“, sagte er mit einem kleinen, keineswegs reuevollen Lächeln.


  Sie schnaubte leicht und warf ihm ein gequältes Lächeln zu. „Ich habe schon Schlimmeres erlebt“, murmelte sie zu Antwort, beugte sich über ihn und schloss seinen Sicherheitsgurt. Sie ließ sich viel Zeit dabei. „Bringen Sie bitte Ihren Sitz in eine aufrechte Position“, sagte sie leise und richtete sich wieder auf. Gehorsam stellte Ty seine Rückenlehne senkrecht und sah ihr mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht nach, als sie weiter den Gang entlang ging.


  Während Zane Ty im Stillen um seine Freimütigkeit beneidete, konnte er es doch kaum fassen, wie jemand so unverschämt sein konnte. „Wie bist du nur ein solches Arschloch geworden?“, fragte er mit morbider Neugier.


  Ty reckte den Hals und sah der Stewardess nach, bis sie sich auf ihren Platz gesetzt hatte. Dann drehte er sich zu Zane um. „Das war keine Absicht“, beharrte er unschuldig. „C-Körbchen kommen einem eben manchmal in den Weg.“


  Zane starrte ihn fassungslos an. „Ich glaube, du überlegst dir, was ein höflicher Mensch tun würde, und dann machst du das genaue Gegenteil. Es ist fast so, als hättest du es dir zur Lebensaufgabe gemacht, den Antichrist zu spielen.“


  „Den Antichrist“, wiederholte Ty, und schüttelte lachend den Kopf. „Ja klar. Ich möchte wetten, dass du in der Schule die Theatergruppe geleitet hast, wie?“


  „Du hast es nicht abgestritten.“


  „Und Gott weiß, dass ich alles meine, was ich sage“, antwortete Ty mit scheinheiliger Aufrichtigkeit, legte die Hand aufs Herz und neigte sich mit ernster Miene näher zu Zane.


  „Du hast diesen Blick“, bestätigte Zane mit reglosem Gesicht.


  Ty lachte leise und wandte sich ab. Er schaute wieder nach vorn, als die Reifen auf dem Asphalt quietschten und das Flugzeug rasch an Geschwindigkeit verlor. „Sieh’ besser zu, dass du verdammt schnell diesen Stock aus deinem Arsch ziehst, wenn du mit mir zusammenarbeiten willst“, fügte er hinzu, während das Flugzeug zum Flugsteig rollte. Er öffnete seinen Gurt, bevor das Licht ausging, und rollte den Nacken hin und her.


  „Was ist los? Hast du Angst, du könntest dich anstecken?“, fragte Zane. Seine Geduld war bereits stark strapaziert. Er hatte weder die Zeit noch die Muße, sich mit Tys Mätzchen zu beschäftigen.


  „Nein, ich habe keine Angst, dass ich so werden könnte wie du“, entgegnete Ty trocken. Er schüttelte leise lachend den Kopf und beugte sich dann vor, näher zu Zane, so nah, dass seine Nase beinahe Zanes Wange berührte. „Du riechst nach Fed“, erklärte er in leisem, ernsthaftem Ton. Er war wahrscheinlich einer der wenigen Agenten, der diesen abfälligen Spitznamen anderer Behörden für das FBI selbst benutzte.


  Zane wandte ihm den Blick zu. Seine Augen funkelten gefährlich. „Das törnt dich an, was?“, fragte er mit eisiger Stimme.


  Ty lächelte langsam, mit einem geradezu anzüglichen Glitzern im Blick. „Und wenn’s so wäre, würdest du dich ändern?“, fragte er.


  Zane schüttelte einfach nur den Kopf, als täte der andere ihm leid, und enthielt sich eines Kommentars. Die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, wäre entschieden unhöflich und noch dazu unpassend gewesen, und er konnte es nicht riskieren, sich einen offiziellen Verweis einzufangen. Nicht, dass seine verbalen Missgriffe es mit denen von Ty hätten aufnehmen können.


  Ty zuckte die Achseln und streckte sich, um seine Ledertasche aus dem Gepäckfach zu holen. Er sagte nichts weiter, während er sich in die kurze Schlange vor dem vorderen Ausgang des Flugzeugs einreihte. Dort stand die Stewardess und verabschiedete sich lächelnd von jedem Passagier. Ty trat mit einem breiten Grinsen an sie heran und nickte ihr frech zu.


  „Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in New York, Sir“, sagte sie und reichte ihm die Hand. Dabei steckte sie ihm diskret einen Zettel zu.


  „Oh, jetzt gefällt’s mir hier gleich viel besser“, antwortete Ty fröhlich. Er blieb einen Moment dort stehen und musterte sie unverfroren, bevor er zum Ausgang weiterging.


  „So willst du also das Image des FBI aufbessern?“, fragte Zane leise, während sie in Richtung Halle weitergingen.


  „Will ich ja gar nicht“, antwortete Ty über seine Schulter hinweg. „Darum geht es doch, du As.“


  Mit seinen langen Beinen holte Zane ihn leicht ein und ging dann neben ihn her. „Warum zum Teufel arbeitest du überhaupt für das Bureau, wenn dir das alles so schnurzegal ist?“


  „Weil ich’s nicht für das Prestige tue“, antwortete Ty unbekümmert.


  Zane blieb wie angewurzelt stehen und starrte hasserfüllt Tys Rücken an. Diese Unterstellung, dass Zane nur aus Glanz und Gloria beim FBI arbeitete, das ging eindeutig unter die Gürtellinie. Er sah Ty nach und erwog ernsthaft, wirklich ernsthaft, Burns anzurufen, und Scheiß auf die Degradierung, die ihm das einbringen würde. Wenn er nur nichts mehr mit diesem Drecksack von Grady zu tun haben musste. Er war jetzt schon am Kochen, und das war nicht gut. Zanes Hand krampfte sich für einen langen Moment um den Griff seiner Aktentasche, während er darum kämpfte, seinen Zorn zu unterdrücken. Ty ging weiter Richtung Ausgang.


  Ty wusste, dass Zane hinter ihm zurückgefallen war, aber er blieb deshalb nicht stehen. Wenn der Schwachkopf schmollen wollte, bis er zu spät zu ihrem Meeting kam, sein Pech. Ty kümmerte sich nur um seinen eigenen Kram. Wie immer.


  Außerdem nahm er diesen speziellen Fall ziemlich persönlich.


  Zane kam erst aus dem Flughafengebäude und trat hinaus in die kühle Luft, als Ty bereits in ihr offizielles Fahrzeug, einen schwarzen Chevrolet Tahoe, einstieg. Innerhalb einer Minute saß auch Zane drin, der Wagen fuhr los und reihte sich in den Flughafenverkehr ein.


  Ty saß zusammengesunken auf dem Rücksitz und versuchte, seiner Müdigkeit Herr zu werden, indem er sich überlegte, wie er seinen neuen Partner sonst noch ärgern könnte. Im Rückspiegel konnte er das Gesicht des Fahrers sehen, braune Augen, hohe Wangenknochen und kurzes, lockiges Haar. Der Bursche war viel zu hübsch für einen Agenten. Und er sah aus, als sei er gerade mal fünfzehn. Der Blondschopf auf dem Beifahrersitz sah sogar noch jünger aus. Ty zog die Nase kraus „Wer seid ihr beiden, die Hardy Boys?“, fragte er.


  Zane schaute nach vorne, nahm die beiden Agenten in Augenschein und runzelte die Stirn.


  „Wie clever von Ihnen, Sir“, antwortete der Fahrer trocken, ohne die Augen von der Fahrbahn zu nehmen. „Ich könnte Sie ja jetzt darauf hinweisen, dass wir zu jung sind, um die Hardy Boys zu kennen. Dann würden Sie sich erst richtig alt fühlen“, fügte er hinzu, und seine braunen Augen begegneten Tys Blick im Rückspiegel. „Aber das würde ich niemals tun, Sir.“


  Zanes Lippen zuckten, aber er sagte nichts. Mit amüsiertem Blick schaute er sich die beiden jungen Männer genauer an. Sie waren beide sehr jung, aber Zane wusste, dass heutzutage auch erfahrene Agenten oft so aussahen, als kämen sie frisch aus der Vorschule.


  „Willkommen in New York, Special Agent Garrett, Special Agent Grady“, grüßte der Beifahrer und drehte sich leicht in seinem Sitz um. „Ich bin Agent Mark Morrison, das ist Agent Tim Henninger“, fuhr er fort. Seine Stimme nahm einen leicht sarkastischen Ton an. „Wir sind die Lollipop Boys, und wir sollen uns um Sie kümmern.“


  Ty verengte seine Augen und musterte Morrison und dann Henninger gründlich. Er drehte den Kopf zur Seite und warf Zane einen kritischen Blick zu. „Das sollte wahrscheinlich eine Anspielung sein“, erklärte er, und mit einem Schnauben, „Lollipop Boys. Das sagt mir gar nichts.“


  Zane prustete. „Wer hätte das gedacht“, murmelte er kaum hörbar vor sich hin.


  Morrison lehnte sich zwischen den Sitzen durch, um sie anzuschauen. „Wir sind Ihre Eskorte und Ihre offiziellen Kontaktpersonen im New Yorker Field Office, solange Sie hier sind. Dorthin bringen wir Sie jetzt; der zuständige Assistant Director erwartet Sie. Sollen wir irgendwo unterwegs anhalten? Möchten Sie etwas essen? Trinken?“


  „Was denn, habt ihr kein Pausenbrot dabei?“, fragte Ty sarkastisch. Er schob sich auf dem Sitz nach vorn und fläzte sich gegen die Tür, hob einen Fuß und stützte ihn lässig auf die Konsole zwischen den Vordersitzen.


  „Aber sicher doch, in meiner SpongeBob Schwammkopf Brotbox. Ich hab’ sogar die passende Thermosflasche“, gab Morrison ungerührt zurück.


  Zane hielt den Mund. Seine Blicke gingen zwischen den beiden Männern hin und her und streiften gelegentlich auch den Fahrer, der beiläufig zuhörte.


  Ty starrte den Burschen an und verengte seine Augen noch mehr. „Sponge—was?“, fragte er rundheraus.


  Zane versuchte noch nicht einmal, sein Kichern zurückzuhalten, als Morrison Ty anschaute, als hätte er den Verstand verloren. „Sponge-was… Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, wie?“, sagte Morrison. „Henny, der nimmt mich auf den Arm.“


  „Ja, na ja, das hast du nun davon. Hast es dir selber eingebrockt“, antwortete der Fahrer vernünftig.


  Auf dem Rücksitz fragte Ty Zane leise: „Was zum Teufel ist ein SpongeBob?“


  Zane zupfte an seinem Kinn und nahm sich einen Moment Zeit um einzuschätzen, ob Ty die Frage ernst meinte, oder ob das nur wieder eine Masche von ihm war. „Das ist eine Zeichentrickfigur, ist im Moment ziemlich bekannt“, antwortete er leise. Im Rückspiegel konnte er wieder die Augen des Fahrers sehen, die ihn und Ty musterten. Eingehend musterten.


  Ty starrte Zane einen Moment lang ungläubig an und wandte sich dann kopfschüttelnd ab.


  „Vielleicht mögen Sie Scooby Doo ja lieber?“, schlug Henninger höflich vor.


  „Wohl eher Batman“, murmelte Zane, ohne vorher nachzudenken.


  Ty grinste und warf ihm einen Blick zu. „Soll das heißen, ich kann dich ab jetzt Robin nennen?“, fragte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


  „Für dich immer noch Wonder Boy“, antwortete Zane kategorisch und drehte sich zum Fenster um, während Morrison sie beide anglotzte.


  „Hmmpf“, grunzte Ty, schaute wieder weg und stützte seinen anderen Fuß auf die Mittelkonsole. „Du machst es mir zu einfach“, brummte er niedergeschlagen.


  Zane konnte sich kaum ein Kichern verkneifen, als Morrison ungläubig blinzelte. Der junge Agent schaute seinen Partner an. „Na, da haben wir ja die beiden Richtigen beieinander“, sagte er grimmig. Er drehte sich wieder um, um die beiden älteren Männer argwöhnisch zu betrachten. „Man hat uns gesagt, dass Sie beide zum ersten Mal zusammenarbeiten und dass Sie sich wahrscheinlich gegenseitig nicht ausstehen können.“


  „Stimmt“, antworteten Ty und Zane praktisch einstimmig.


  „Halt die Klappe“, schnauzte Ty Zane an.


  


  


  „MEINE Herren, ich freue mich, dass Sie es geschafft haben. Ich bin Assistant Director George McCarty, zuständig für diesen Fall. Schön, Sie kennenzulernen. Lassen Sie uns anfangen, ja?“, begrüßte sie der Leiter des New Yorker Büros eilig, ohne einem von beiden Gelegenheit zu einer Antwort zu lassen. Er warf einige Akten auf den Tisch und richtete seine Krawatte. „Ich gehe davon aus, dass Sie beide mit dem Fall vertraut sind? Gut, dann können wir uns die Vorreden schenken und gleich zur Sache kommen.“


  Der reinste Wirbelwind. Ty zog eine Augenbraue hoch und warf Zane einen Blick zu, aber dieser schien nichts zu merken. Zane schlug seine Akte auf, in der er eine Liste mit Anmerkungen und Fragen hatte, und wartete darauf, dass McCarthy weitersprach.


  „Wie wir alle wissen, hat dieser Fall zwei Opfer in unseren eigenen Reihen gefordert“, fuhr McCarty fort. Er beugte sich über den Tisch und schaute in seine eigene Akte. „Was ihn zu unserer höchsten Priorität gemacht hat. Sie werden mit zwei weiteren Ermittlern zusammenarbeiten, den Special Agents Sears und Ross. Die beiden konnten heute Morgen nicht hier sein; sie sind immer noch dabei, das Personal des Hotels zu befragen, in dem die Special Agent Sanchez und Reilly gefunden wurden“, sagte er energisch. Er seufzte kurz, so als koste ihn seine kleine Ansprache eine Menge Kraft. „Sie können einen Wagen und einen Fahrer haben, wenn Sie wollen. Wir haben für Sie zwei nebeneinanderliegende Zimmer im Tribeca Grand Hotel gebucht. Das ist von hier aus zu Fuß erreichbar und verfügt über die besten Sicherheitsmaßnahmen. Alle unsere Berichte und unsere Ressourcen stehen Ihnen zur Verfügung. Wobei ich Ihnen gleich im Voraus sagen muss, dass Sie von Ihren neuen Teamkollegen vermutlich keine allzu enge Kooperation erwarten dürfen, ungeachtet meiner gegenteiligen Anweisungen“ ,eröffnete er ihnen freimütig. Das Field Office waralles andere als begeistert davon, dass sich jetzt Außenstehende in seine Fälle einmischten, und der Assistant Director machte daraus kein Hehl. „Haben Sie Fragen?“


  „Sie haben uns eine Liste aller Kontaktpersonen gegeben, nicht wahr?“, fragte Zane.


  „Es ist alles in der Akte“, antwortete McCarty mit einem Nicken. „Alles, was Sie im Verlauf Ihrer Ermittlungen brauchen, steht Ihnen zur Verfügung, einschließlich des ehemaligen Teams der Special Agents Reilly und Sanchez. Sonst noch etwas?“


  „Haben Sie herausgefunden, wie der Mörder wissen konnte, wo sich die Agenten aufhielten?“, fragte Ty und drehte sich auf seinem Sitz wobei er seine Füße auf dem nächsten Stuhl abstützte.


  McCarty wandte sich an einen der Männer neben ihm. „Nein“, antwortete Morrison wie auf ein unhörbares Stichwort. Er war der kleinere der Hardy Boys, aber drahtig, mit stoppeligem, blonden Haar und hellblauen Augen. „Wir glauben jedoch nicht, dass es bei uns ein Leck gab. Wir nehmen an, dass er ihnen von einem der Tatorte aus gefolgt ist.“


  „Ist Serena Scott in der Stadt? Ich würde gerne ihre Meinung zu den Tatorten hören“, fragte Zane, wobei er sich auf die führende Profilerin New Yorks bezog.


  „Wir haben sie nicht in diesen Fall einbezogen. Noch nicht“, antwortete Henninger. Nun, da er nicht mehr hinterm Steuer saß, konnte Zane sehen, dass der junge Agent groß und schlank war. Sein kurzer Haarschnitt konnte die dunklen Locken nicht bändigen, die anscheinend natürlich waren. „Wollten Sie sie persönlich sprechen?“, fragte er mit einem kaum merklichen Seitenblick zu Ty.


  „Auf jeden Fall“, antwortete Zane bestimmt. „Ihre Erkenntnisse könnten sich als wertvoll erweisen, und manche Dinge kann man einfach nicht schriftlich vermitteln“


  „Wir werden sofort ein Treffen arrangieren“, versicherte der Mann und schaute wieder leicht fragend zu Ty.


  Zane schaute zu Ty, um zu sehen, ob er noch etwas hinzufügen wollte. Sein neuer Partner lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück, und starrte mit einem leicht angewiderten Zug um die Lippen müßig an die Decke.


  „Wir brauchen keinen Fahrer. Vielen Dank, Sir“, sagte Zane, schloss seine Akte und stand auf.


  „Wenn Sie sonst etwas brauchen, wenden Sie sich einfach an die Agenten Henninger oder Morrison hier“, sagte McCarty mit einer vagen Geste seines Daumens über die Schulter. „Sie werden Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen“, versicherte er. Die Hardy Boys nickten dazu.


  Es klopfte diskret an der Tür des Sitzungsraumes. McCarty richtete sich auf und rief kurz: „Herein!“


  Die Empfangsdame steckte ihren Kopf durch die Tür. „Sir, Assistant Director Burns auf Leitung vier für Sie und die Special Agents Grady und Garrett. Er sagt, es sei dringend.“


  „Vielen Dank, Denise“, grunzte McCarty, und sie zog sich still zurück.


  McCarty wartete, bis sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, beugte sich dann vor und drückte einen Knopf an einem der Panels in der Mitte des großen Konferenztisches. „Richard“, grüßte er.


  „Guten Morgen, George“, klang Dick Burns’ Stimme klar über die Freisprechanlage. „Ich darf doch davon ausgehen, dass Grady und Garrett schon da sind und dir bereits Probleme bereiten?“


  „Da liegst du richtig, wie immer“, antwortete McCarty trocken. „Ich nehme dies zum Anlass, meine ablehnende Haltung zu dieser Operation erneut zum Ausdruck zu bringen, Richard. Ich glaube einfach nicht, dass jemand aus meinem Team für diesen Wahnsinn verantwortlich ist.“


  „Ich verstehe, wie schwierig deine Lage ist, George“, antwortete Burns. „Aber leider sind Director Radshaw und ich da anderer Meinung.“


  Hinter McCarty traten Henninger und Morrison unruhig von einem Fuß auf den anderen und tauschten einen kaum merklichen Blick aus. Ty legte den Kopf schief und betrachtete den Lautsprecher nachdenklich. Ihm gefiel die Richtung nicht, die dieses Gespräch zu nehmen schien, aber er glaubte nun zu verstehen, warum sie hier waren. Seine scharfen, haselnussbraunen Augen hoben sich und beobachteten McCarty neugierig, während die beiden Assistant Directors sich am Telefon unterhielten.


  McCarty seufzte und schaute aus schmalen Augenschlitzen auf Ty und Zane. „Die beiden sehen etwas verwirrt aus, Dick“, meinte er leicht amüsiert zu Burns.


  „Meine Herren“, sagte Burns laut über das Telefon. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie vorab nicht vollständig eingeweiht habe, aber da hatten wir die Feinheiten noch nicht ganz ausgearbeitet.“


  „Feinheiten?“, fragte Zane, ein wenig gereizt, da er nicht informiert worden war.


  Ty rieb sich die Nase und kniff die Augen zu. „Warum tun Sie mir das immer an?“, beschwerte er sich.


  „Weil ich Sie nicht leiden kann“, gab Burns amüsiert zurück. „Sie werden am Dreistaaten-Fall arbeiten“, sprach er weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. „Sie werden sich den Mitgliedern des New Yorker Teams gegenüber unerfahren, unfähig und nachlässig geben. Falls Sie dabei zufällig über irgendeine Spur stolpern, umso besser für Sie.“


  Ty schaute zu Zane und grinste, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars. Zane musste sich zurückhalten, um nicht verächtlich die Oberlippe hochzuziehen.


  „Außerdem, und das ist wesentlich wichtiger für Ihren Auftrag, werden Sie sich nicht auf die eigentlichen Serienmorde, sondern auf den Tod der Special Agents Reilly und Sanchez konzentrieren.“


  „Weil Sie vermuten, dass einer aus unseren Reihen daran beteiligt war?“, fragte Zane ruhig nach.


  „Genau. Wenn wir herausfinden, wie der Killer an sie herankommen konnte, dann haben wir ihn.“


  „Unter welchen Rahmenbedingungen operieren wir?“, fragte Ty konzentriert und beugte sich vor, näher zum Lautsprecher.


  „Bringen Sie sich nicht gegenseitig um“, verwies Burns mit einem hörbaren Lächeln in der Stimme. „Mit allen weiteren Fragen kommen Sie direkt zu mir. Lassen Sie George außen vor, falls er jemals abstreiten muss, von Ihrem Einsatz gewusst zu haben“, fügte er hinzu.


  Ty und Zane schauten beide McCarty an. Er sah nicht gerade glücklich aus, aber es lag auf der Hand, dass er bereits mit Burns über das Vorgehen diskutiert hatte.


  „Das ist alles, meine Herren. Viel Glück“, sagte Burns. „George, grüß bitte deine Mädchen von mir“, fügte er hinzu, bevor er aus der Leitung ging.


  McCarty schaute die beiden Agenten an, die ihm gegenüber saßen, und schnaubte. „Sonst noch etwas?“, fragte er sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Nein, Sir“, antwortete Zane und schüttelte den Kopf.


  McCarty nickte nur. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe ein Treffen mit dem Bürgermeister.“ Mit einem unzufriedenen Brummen verließ er das Büro, während Morrison und Henninger zurückblieben.


  Ty blieb sitzen, zwirbelte träge einen Kugelschreiber zwischen den Fingern und schaute die beiden jüngeren Männer ungerührt und belustigt an. „Wie seid ihr in diese Scheiße geraten?“, fragte er sie schließlich.


  „Wir sind nur Laufburschen, Sir“, antwortete Henninger leise und mit einem leicht amüsierten Funkeln in seinen dunklen Augen, als er Ty anschaute.


  Ty grinste schief und nickte. „Genauso wie wir“, antwortete er trocken. Henninger kämpfte darum, nicht zu lächeln.


  Zane schaute beide Agenten an und dann wieder zu Ty. „Irgendwelche tollen Geistesblitze, Grady?“, fragte er.


  „Ja“, antwortete Ty und zog sein Jackett aus. Er riss sich die Krawatte vom Hals und warf sie auf den Tisch. „Ich muss mir ein Batgirl suchen“, intonierte er nachdenklich.


  „Das Batman-Zeichen ist sicher oben auf dem Dach“, sagte Zane geistesabwesend und durchblätterte seine Akte auf der Suche nach fehlenden Unterlagen. Morrison und Henninger tauschten fragende Blicke aus.


  „Du hast viel zu viele von diesen Kommentaren auf Lager“, sagte Ty missbilligend zu Zane. Er drehte sich zu Morrison und Henninger um und machte eine schwungvolle Geste mit seiner Hand. „Bringt uns zur Batcave!“, befahl er, ohne eine Miene zu verziehen.


  Morrison fiel das Kinn runter, er starrte Ty an und hielt ihn offensichtlich für übergeschnappt. Sein Partner schaute ihn an und verdrehte die Augen. „Mensch, Mark“, murmelte er. „Er nimmt dich doch immer noch auf den Arm.“ Die beiden Agenten führten sie hinaus, wobei sie untereinander tuschelten.


  „Weißt du, sie bringen uns wahrscheinlich eher nach Wayne Manor“, sagte Zane, während sie den beiden anderen folgten. Er wollte seinen Standpunkt klar machen und bei der Gelegenheit Ty gleich noch ein wenig foppen. „Wenn uns jeder sehen kann, weiß keiner, dass wir uns verstecken. Und es geht sowieso auf Spesen.“Traurig, aber wahr. Gut, dasssie nicht völlig verdeckt ermitteln mussten, sonst wären sie jetzt schon aufgeflogen.


  „Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Halt die Klappe, Robin“, raunte Ty ihm zu.


  Zane entschlüpfte ein kleines Lächeln, bevor ihm wieder einfiel, wie wenig er diesen Mann doch leiden konnte.


  „Wollen Sie frühstücken, bevor wir Sie zum Hotel bringen?“, fragte Morrison. Er schien der Wortführer der beiden zu sein.


  „Die Batcave ist doch nicht das Hotel“, protestierte Ty verärgert und schnipste mit den Fingern. „Ihr müsst die Metapher schon richtig interpretieren, Jungs.“


  „Was zur Hölle ist die Batcave dann?“, fragte Henninger mit einem genervten Seufzer.


  „Das Labor, Mann. Bringt uns zum Labor“, befahl Ty ungeduldig.


  Zane warf den Hardy Boys einen Blick zu, erneut betroffen darüber, wie jung sie doch waren. Sie hatten doch bestimmt irgendeine Version von Batman gesehen. Das brachte ihn dazu, sich alt zu fühlen.


  „Na, und woher zum Teufel sollen wir das wissen? Ihr Alten habt den ganzen Kram doch im Original gesehen. Das neue Zeug ist viel besser, und da ist die Batcave kein Labor“, platzte Morrison heraus.


  Zane blinzelte. Ihr Alten? Er schaute zu Ty, und fragte sich, was für ein Feuerwerk dieser kleine Kommentar wohl auslösen würde.


  „Sehe ich so aus, als ob ich irgendetwas im Original gesehen hätte, SpongeBob?“, fragte Ty mit einem Grinsen und zeigte auf seine Brust. „Was liest du überhaupt, Comics? In deinem Alter war ich im Golf, Mann“, fuhr er fort.


  „In was für einem Golf?“, fragte Morrison mit verständnislosem Blick.


  „Im Persischen Golf“, antwortete Zane scharf und überhaupt nicht amüsiert. Er bemerkte, dass Henninger entnervt die Augen schloss und den Kopf schüttelte.


  Ty wusste nicht, was ihn mehr verblüffte, Morrisons Dummheit oder Zanes plötzliche Unterstützung. Er starrte Morrison eine Minute lang wütend an und schaute dann zu Zane, der seinen Blick erwiderte. Ty seufzte. „Die Jugend von heute“, murmelte er, trat zwischen die beiden jüngeren Agenten und drückte den Knopf für den Aufzug.


  Die Fahrt mit dem Aufzug war nur kurz, und als die Kabine mit einem Ruck zum Stehen kam, trat Henninger als erster hinaus. „Der Tod der Agents Sanchez und Reilly hat das Team etwas aufgewühlt“, sagte er ruhig, während sie den Flur entlang gingen. „Wir alle kannten sie. Wir sind momentan nicht sehr organisiert, fürchte ich.“


  „Hatte das Team inzwischen irgendwann ein paar freie Tage?“, fragte Ty.


  Henninger warf ihm einen abwehrenden Blick zu, als erwarte er eine spöttische Bemerkung. „Nein“, antwortete er kurz, als er die Tür zum Labor öffnete.


  „Geben Sie ihnen frei, solange wir uns mit dem Fall vertraut machen“, wies Ty ihn an.


  Zane runzelte die Stirn. Er hatte kein Problem damit, einem überarbeiteten Team ein oder zwei Tage frei zu geben. Aber wie sollten sie ein Team beobachten, das nicht da war, so wie Burns sie angewiesen hatte? „Wir brauchen Zugang zum gesamten Fallmaterial“, sagte er langsam, ohne Ty offen zu widersprechen. „Ich würde gerne einige Zeit mit den Fotos verbringen.“


  „Ich lasse sie für Sie heraussuchen“, antwortete Morrison eifrig. Offensichtlich wusste er, dass er die beiden älteren Agenten beleidigt hatte, und hoffte nun, das wieder gut machen zu können.


  „Gibt es noch intakte Tatorte?“, fragte Ty.


  „Äh… Ich glaube, der letzte Tatort ist intakt“, antwortete Morrison unbestimmt. „Darf ich wissen, warum?“


  „Ich würde ihn gerne besichtigen“, antwortete Ty.


  „Ich auch“, fügte Zane hinzu. Er fragte sich, ob es Serena Scott etwas ausmachen würde, mitzukommen und den Tatort zu besichtigen. Er würde sie fragen müssen—es sei denn, Ty hätte es sich in den Kopf gesetzt, jetzt sofort hinzugehen.


  Der Gedanke führt ihm wieder vor Augen, wie wenig er doch von Ty wusste. Welche Ausbildung hatte er? Wie würde er sich im Ernstfall verhalten? Ty wusste wenigstens, in welcher Abteilung Zane zuletzt gearbeitet hatte, was ihm allerdings nichts über Zanes Ausbildung verriet. Ein paar Nachforschungen über sein Arschloch von einem Partner zu betreiben, wäre sicherlich eine gute Idee. Wenn er im Golf stationiert gewesen war, hatte er offenbar in irgendeiner Form zum Militär gehört. Je mehr Zane darüber nachdachte, desto weniger überrascht ihn das. Es würde nicht lange dauern, Gradys Akte anzufordern.


  „Wann möchten Sie zum Tatort?“, fragte Morrison.


  „Sobald wir hier fertig sind“, antwortete Ty mit einem Nicken, als sie durch die Tür des Labors gingen.


  „Da könnte es ein kleines Problem geben“, antwortete Morrison nervös, während Henninger seine Karte durch den Kartenleser zog.


  „Dann lösen Sie’s“, sagte Ty kalt.


  „Die zuständigen Detectives vom NYPD haben seit zwei Tagen nicht auf unsere Anrufe geantwortet. Die wissen gar nicht, dass Sie hier sind“, erklärte Morrison.


  „Und wieso ist das ein Problem?“, fragte Zane und blieb am Eingang stehen.


  „Technisch gesehen bearbeiten wir den Fall immer noch mit denen gemeinsam. Der Tatort fällt unter die Zuständigkeit des NYPD“, antwortete Morrison mit einem dankbaren Blick zu Zane, während Ty einen genervten Seufzer von sich gab. „Wir müssen sie über die Veränderungen in den Ermittlungen informieren und ihnen …“


  „Dann machen Sie das“, unterbrach Ty und stolzierte davon. Henninger hielt die Sicherheitstür für ihn offen.


  „An die Arbeit“, sagte Zane ruhig. „Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie soweit sind.“


  Morrison flüchtete, gefolgt von seinem schweigsamen Partner. Zane drehte sich um und folgte Ty, wobei er sich fragte, ob das jetzt so weiter gehen würde. Hurrikan Grady stürmt herein, schmeißt alles durcheinander und stürmt gleich wieder hinaus, und Zane darf dann hinter ihm herräumen. Er hatte sich nicht während der vergangenen beiden Jahre den Arsch abgeschuftet, um jetzt für Ty Grady die Putzfrau zu geben.


  


  


  VIER Stunden nachdem sie das Labor betreten hatten, saß Ty inmitten eines wilden Durcheinanders von Papieren und unordentlich gestapelten Berichten. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und starrte mit finsterem Blick auf die blankpolierte stählerne Tischplatte hinunter.


  Auf der anderen Seite des Tisches arbeitete Zane eifrig an seinen Diagrammen. Als er beiläufig aufschaute, stutzte er beim Anblick von Tys Gesichtsausdruck. „Stimmt was nicht?“


  Ty hob den Blick nicht. Seine Augen waren glasig und er hatte die Stirn in Falten gelegt. „Da gibt es kein Muster“, murmelte er. „Das Einzige, was diese Fälle miteinander verbindet, sind die gefälschten Beweise, die der Kerl bei den Leichen hinterlässt, und die Tatsache, dass die Opfer alle tot sind. Sonst gibt’s da nichts, kein Opferschema, keinen Modus Operandi. Tatwaffe, Todesursache, selbst die Art, wie er die Leichen in Szene setzt. Alles unterschiedlich.“


  Schließlich konzentrierte er sich wieder und starrte die Akten anklagend an, als sei alles deren Schuld.


  „Erstes Opfer: Kyle Walters“, trug er plötzlich vor. „Reicher Wall- Street-Typ, wurde in seinem Schlafzimmer gefunden, noch am Leben, aber halb um den Verstand gebracht durch eine akute Überempfindlichkeit gegen Licht, Geräusche, Gerüche, was auch immer. Konnte kein verständliches Wort mehr sagen und starb im Krankenhaus. Als Todesursache wurde eine Überdosis Methamphetamin festgestellt. Zum Teufel, wir wissen nur deshalb, dass er in unsere Serie gehört, weil sein Zimmermädchen eine Woche später einen dieser gefälschten Beweise gefunden hat. Serienkiller fahren darauf ab, ihren Opfern beim Sterben zuzusehen oder auf die Macht, die ihnen das Töten verleiht. Warum sollte er ihn am Leben lassen und riskieren, entdeckt zu werden?“


  „Vielleicht berauscht er sich ja daran, seine Opfer leiden zu sehen“, schlug Zane ruhig vor, ohne von seinen Papieren aufzuschauen. Seine Finger bewegten sich weiter, er machte sich immer noch Notizen. „Vielleich liegt das Muster gerade darin, dass die Opfer so unterschiedlich sind. Als hätte er sie sich aus einem ganz bestimmten Grund ausgesucht. Die meisten Serienmörder fixieren sich auf eine bestimmte Art von Opfer—junge blonde Frauen oder reiche schwule Männer, zum Beispiel.“


  „Ja, Schatzi, das ist mir schon klar. Darauf will ich ja hinaus. Wir haben hier also einen 37-jährigen männlichen Börsenmakler, gestorben an einer Überdosis Meth übelster Sorte“, sagte Ty, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Er schüttelte den Kopf und machte auswendig weiter. „Als nächstes haben wir Susan Harris, eine Prostituierte Mitte Zwanzig, wurde nur in ein super-edles weißes Bettlaken gewickelt auf dem exklusivsten Friedhof im ganzen Staat gefunden, hatte keine Zähne mehr, keine erkennbare Todesursache. Dann ein Doppelmord. Zwei junge Frauen: Allison McFadden und Theresa Escobar. Sie wohnten zusammen. Beide wurden erwürgt und in ihre Betten gelegt, als ob sie schliefen. Das einzig Auffällige an ihnen war, dass ihnen nach dem Tod die Haare gefärbt wurden. Dann haben wir die berühmten Zwillinge, bei denen sich das FBI in den Fall einschaltete, Ryan und Russell Stevens. Sie wurden beim Grenzstein an der Dreistaaten-Markierung zwischen New York, Connecticut und Massachusetts ermordet, jeweils einer in einem der beiden angrenzenden Staaten. Todesursache bei beiden war Tod durch Erschießen. Sie waren Ende Fünfzig, der Fall wäre als Doppelselbstmord durchgegangen, hätte der Mörder nicht wieder einen gefälschten Beweis zurückgelassen.“


  Er rollte das Genick und schüttelte den Kopf, als er versuchte, die Logik dahinter zu erfassen. „Der erste Mann war brünett, die Prostituierte war blondiert, aber von Natur aus brünett, die zweite und dritte waren jeweils blond und schwarzhaarig, dann umgekehrt gefärbt, und die Zwillinge waren rothaarig. Beide Geschlechter, keine übereinstimmenden körperlichen Eigenschaften. Braune Augen, grüne Augen, blaue Augen… Verflucht nochmal, er hinterlässt noch nicht einmal dieselben gefälschten Beweise! Verdammte Scheiße!“ stieß er aus. Dann murmelte er in sich hinein: „Alle Serienmörder haben ein Muster. Es muss da sein.“


  „Kein Muster zu haben kann auch ein Muster sein.“ Zanes Stimme klang geduldig, wenn auch etwas abwesend.


  „Falls er intelligent ist und nicht ganz verrückt, dann führt er uns vielleicht absichtlich an der Nase herum. Für den ist das ein Spiel.“ Während Ty immer frustrierter wurde, wahrte Zane inneren Abstand zu dem Fall, indem er sich auf Daten und Fakten konzentrierte.


  „Ich möchte die Leichenfundorte grafisch auf einer Landkarte darstellen, um einen Überblick über seinen Aktionsradius zu gewinnen.“ Als er den Kopf hob und sah, wie finster Ty dreinblickte, überkam ihn die Neugier. „Sag mal, Grady, warum zum Teufel bist du eigentlich hier? Warum hat Burns dich auf diesen Fall angesetzt?“


  „Ich weiß, dass es ein Muster gibt“, erwiderte Ty langsam, wobei er Zanes Frage vorläufig ignorierte. „Und das will ich verdammt nochmal finden“, erklärte er geduldig. Er lehnte sich zurück und drehte sein Genick hin und her. „Burns hat mich darauf angesetzt, weil er mich kennt. Ich kann um die Ecke denken und ich bin gut in Psychospielchen“, sagte er kurz, ohne das weiter auszuführen.


  Zane nickte langsam. Allmählich konnte er verstehen, warum man sie beide für dieses Affentheater zusammengebracht hatte. Ty spielte gern Psychospielchen, Zane spielte gern mit Details und Mustern. Und sie passten so eindeutig nicht zusammen, dass sie dem New Yorker Team nicht einmal etwas vorzumachen brauchten.


  „Ich hab genug für heute“, verkündete er, schloss die Akte und klappte sein Notizbuch zu. „Morgen sprechen wir mit den Beamten des NYPD, und Serena Scott hat bis dahin sicher auch zurückgerufen. Henninger und Morrison werden uns entweder Zugang zum Tatort verschaffen oder wir verschaffen uns den selbst.“ Er stand auf. „Hast du noch was?“ Seine Stimme war neutral.


  „Nein“, murmelte Ty, ohne sich zu bewegen. Er starrte immer noch stirnrunzelnd die Akte an.


  Zane sah ihm eine Zeitlang schweigend dabei zu. „Bist du so weit?“, fragte er schließlich. „Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich würde jetzt gern ins Hotel gehen. Ich brauch’ was zu essen und einen Drink.“


  „Du trinkst im Dienst?“, fragte Ty ungläubig und riss sich endlich von den Akten los.


  „Wer tut das nicht?“ Zane ging in Richtung Flur. „Ich bin mit einem Klugscheißer als Partner gestraft, also darf ich mir wohl auch mal einen genehmigen“, murmelte er leise vor sich hin, während er das Labor verließ und zur Tür ging. Bei seiner Körpermasse würden ein paar Bier zum Abendessen nicht mal bei einem Alkoholtest auffallen, und seinen kleinen grauen Zellen würden sie auch auf die Sprünge helfen, aber er traute sich nicht. Das hieß ja nicht, dass er nicht davon träumen durfte.


  „Hast du überhaupt je was anderes gemacht, als vom Schreibtisch aus zu ermitteln?“ Verachtung lag in der Frage, die Ty ihm nachrief. Er saß immer noch am Tisch und starrte die Akten und die Tatortfotos an.


  Zane blieb an der Tür stehen und nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und die Geister aus seinen ständigen Alpträumen wegzuschieben. „Wenn man hin und wieder mal was trinkt, bedeutet das nicht gleich das Ende der Welt. Ich würde mal annehmen, dass du zuletzt im Undercover-Einsatz warst, und das heißt natürlich, dass du ständig auf der Hut sein musstest. Du durftest keinen Moment aus der Rolle fallen. Jeder kleine Fehler hätte dich ins Leichenschauhaus bringen können.“ Zane wusste nur zu genau, wovon er sprach. „Das ist zwar bewundernswert, und wohl auch mit der schwierigste Job, den das Bureau zu vergeben hat, aber du musst lernen, auch mal abzuschalten. Sonst erwürgen dich unsere Kollegen hier irgendwann. Du kannst nicht rund um die Uhr arbeiten, sonst bist du bald nicht mehr klar genug im Kopf, um so einen Haufen Daten zu verarbeiten. Ganz zu schweigen davon, dich in diesen Irren hineinzuversetzen.“


  Ty riss seinen Blick von den Papieren los und sah Zane ernst an. „Was glaubst du, ob die Jungs unten im Leichenschauhaus wohl auch mal abgeschaltet hatten, bevor er sie umgebracht hat?“, fragte er ausdruckslos.


  „Ich glaube, sie hatten alle nur denkbaren Sicherheitsmaßnahmen getroffen und hatten keinen Grund anzunehmen, dass jemand sie finden, geschweige denn angreifen könnte. Das lässt zwei mögliche Schlüsse zu.“Zanes harte braune Augen hielten Tys Blick ohne zu blinzeln stand. „Entweder hatten sie selber Scheiße gebaut und sich verraten, oder jemand, der wusste, wo sie waren, hat ihren Aufenthaltsort preisgegeben. Vielleicht versehentlich, vielleicht auch nicht. Ob sie auf der Hut waren oder nicht war völlig egal. Sie waren bereits tot.“


  Ty schüttelte dazu nur den Kopf und schnaubte verächtlich. Er würde sich verdammt nochmal nicht im Schlaf erschießen lassen. Man durfte sich eben nie sicher fühlen. Sich sicher zu fühlen war tödlich.


  Zane konnte die Anspannung fast sehen, die in Wellen von Ty ausging. „Gehst du nun mit ins Hotel oder hast du vor, den ganzen Tag hier zu verbringen?“, fragte er.


  „Ich gehe in ein Hotel“, antwortete Ty. Er packte seine Jacke und seine Umhängetasche zusammen. „In ein anderes Hotel. Und du kommst mit.“


  Zane schaute ihn schweigend an und wartete auf eine Erklärung. Dies war das erste Mal, dass der andere überhaupt hatte erkennen lassen, dass er Zane um sich haben wollte.


  „Ich habe nicht vor, noch einen Agenten an diesen Scheiß-Killer zu verlieren, kapiert?“Ty stopfte ein paar von den Akten in seine Tasche und begegnete Zanes Augen mit einem zornigen Blick. „Nicht einmal dich“, sagte er mit schneidender Stimme


  Aha, also wollte Ty ihn wenigstens nicht grausam dahingemordet oder verblutend in der Dusche liegend sehen. Dabei hätte es Zane vermutlich ganz warm ums Herz werden sollen, nahm er an. Irgendwie weckte der Gedanke trotzdem nicht sonderlich viel Kameradschaftsgeist in ihm. „Wo also gehen wirhin?“


  „Ins Holiday Inn, Mensch“, antwortete Ty. „Wenn ich selber löhnen muss, geb’ ich verdammt nochmal keine 500 Kröten für die Nacht aus.“


  Zane zuckte die Schultern. Ein Zimmer war ein Zimmer. Er hatte schon in besseren und auch schon in schlechteren Hotels übernachtet. Er folgte Ty aus dem Labor und zurück den Flur entlang zum Aufzug. „Und dann?“ Er wollte wissen, ob Tys plötzliches Interesse für sein Wohlergehen auch beinhaltete, dass sie beieinander blieben; eigentlich hatte er vorgehabt, nach dem Essen hierher zurückzukommen, um einige Landkarten und die Notizen zu den Beweisstücken durchzugehen.


  Ty antwortete mit einem Achselzucken, während er den Knopf am Aufzug drückte. „Dann sehen wir weiter“, antwortete er lässig.


  Zane warf seinem Partner einen verbitterten Blick zu. Erst hängte er sich so total und komplett in den Fall rein, in einen Fall, dem noch nicht einmal ihr Hauptaugenmerk galt, und jetzt das. „Kannst du überhaupt irgendwas normal machen?“, fragte er, obwohl die Frage eigentlich völlig rhetorisch war. Und kein bisschen höflich.


  Da waren sie schon im Aufzug, und Ty drehte sich um und schaute ihn etwas überrascht an. „Nur das, was Spaß macht“, antwortete er schließlich, nachdem er ihn eine Weile nachdenklich gemustert hatte.


  „Spaß“, echote Zane. Tys haselnussbraune Augen bohrten sich in seine; Zane konnte nicht wegschauen.


  „Du weißt doch noch, was das ist, oder?“ Ty grinste und maß Zane von Kopf bis Fuß mit einem gedankenvollen Blick „Na, vielleicht ja auch nicht“, seufzte er.


  Zane wusste mit absoluter Sicherheit, dass er dieses Gespräch nicht fortsetzen wollte. „Wie viele Versuche hab‘ ich noch?“, fragte er abrupt. Er wusste, dass Ty sich längst ein Urteil über ihn gebildet hatte. In mehr als einer Hinsicht.


  „Keinen“, antwortete Ty sofort, obwohl er etwas überrascht war, dass Zane überhaupt mitgekriegt hatte, worum es hier ging.


  Der Schatten eines selbstironischen Lächelns huschte über Zanes Lippen. Er wusste, dass Ty keinen Respekt vor ihm hatte. Ehrlich gesagt, war ihm das auch egal. Wenn es nach ihm ging, brauchte dieser Witz von einer Partnerschaft nicht allzu lange zu halten. Er fragte sich nur, wer von denen da oben auf die Schnapsidee gekommen war, ihn mit Ty zusammenzustecken. „Und warum hat mich der Schiedsrichter dann noch nicht vom Platz gestellt?“


  „Weil’s bei diesem Spiel keinen Schiedsrichter gibt“, antwortete Ty ernsthaft, gerade als sie im Erdgeschoss angekommen waren und die Türen geräuschvoll aufgingen. „Und Regeln gibt’s auch nicht.“


  Zane ging voraus. „Dann müssen wir eben ohne auskommen.“ Damit konnte er leben. Besser das, als an der kurzen Leine gehalten zu werden wie während der letzten zwei Jahren. „Oder wir machen uns selber welche.“


  „Ja, so einer wie du braucht wohl immer Regeln“, entgegnete Ty und zog verächtlich die Oberlippe hoch.


  Darauf antwortete Zane nicht. Während sie durch die Parkgarage gingen, zog er sich wieder in sein eisiges Schweigen zurück. Er konzentrierte sich lieber darauf, die nächsten Schritte der Ermittlung zu planen, als sich an den Unverschämtheiten seines Blödmanns von Partner aufzuhalten.


  


  Kapitel 2


  [image: ]


  


  SIE FANDEN ein anderes Hotel gerade mal ein oder zwei Straßen weiter von dem schicken Etablissement, in dem sie eigentlich hätten absteigen sollen. Nachdem sie eingecheckt hatten, stürzte sich Ty Grady sofort unter die Dusche und machte sich daran, sich den Frust des Tages abzuwaschen. Es hatte ihn etwas überrascht, dass sein neuer Partner sich ein eigenes Zimmer nahm, aber das war ihm auch nicht ganz unrecht. Er wollte auf keinen Fall länger als nötig in der Nähe von so einem Arschloch sein. Arroganter Pinsel. Zum Teufel, der Typ schlief wahrscheinlich in Anzug und Krawatte.


  Getrennte Zimmer waren ohnehin viel besser bei Tys üblicher Vorgehensweise. Er war es nicht gewohnt, die üblichen Wege einzuhalten, und er war bisher immer besser damit gefahren, sich an seine Instinkte zu halten statt an konventionelle Methoden. Er bezweifelte, dass Zane ihn heute Abend begleiten würde, und es war ihm sowieso lieber, wenn er alleine losgehen konnte. Ihm war es wohler, wenn er in den Schatten herumschleichen konnte, als wenn er mit seiner Marke herum wedeln musste.


  In einem Zimmer ein Stück weiter den Flur entlang ließ Zane Garrett seufzend seine Reisetaschen und seinen Aktenkoffer fallen. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und streckte sich dann. Mehrere Türen trennten ihn jetzt von Ty, aber das war längst nicht genug, soweit es Zane betraf.


  Eine heiße Dusche war jetzt genau das Richtige, also fing er an, sich auszuziehen. Als nächstes stand eine Mahlzeit auf der Tagesordnung, und dann würde er ins Büro zurückgehen. Er ermahnte sich, dass er Ty zumindest anrufen und ihm sagen musste, wo er hinging. Wenn sie echte Partner gewesen wären, hätten sie sich zusammen ein Zimmer genommen, aber Zane würde den Teufel tun, das auf`s Tapet zu bringen. Er war nicht so masochistisch.


  Nach dem Duschen zog Zane sich bequeme, abgetragene Jeans und einen rostroten Pulli mit V-Ausschnitt an. Er nahm sein Schulterhalfter zur Hand und inspizierte es, dann schnallte er es sich um und zog es zu Recht, bis es bequem saß. Er überprüfte die dünnen Messerscheiden, die er an den Innenseiten seiner Handgelenke trug, und kniete dann nieder, um sich eine weitere Scheide um den Knöchel zu schnallen. Nun, da er endlich wieder komplett bewaffnet war, fühlte er sich zum ersten Mal an diesem Tag richtig wohl. Er hasste Flugzeuge. Die Sicherheitsleute machten immer so ein Theater um ein paar Messer, selbst bei einem Bundesagenten, der von Amts wegen eine Schusswaffe tragen durfte.


  Über das Ganze zog er seine Segeltuchjacke, und als er danach in den Spiegel schaute, verdrehte er die Augen. Ty würde wahrscheinlich denken, Zane hätte sich nur seinetwegen so salopp angezogen. Er seufzte seinem Spiegelbild zu, dann schnappte er sich Brieftasche, Zigaretten, Feuerzeug und seine Schlüsselkarte und ging den Gang entlang zur Tür des anderen Agenten, um ihm kurz Bescheid zu sagen.


  Auf Zanes kurzes Klopfen hin öffnete Ty die Tür. Er hatte nur ein Handtuch um die Hüften, war tropfnass, und aus der Badezimmertür hinter ihm quollen Dampfschwaden.


  Bei dem Anblick schlug Zanes Magen einen Purzelbaum. Er zog eine Augenbraue hoch und sagte: „Oh ja. Das nenn’ ich auf Sicherheit bedacht“, wobei er sich zwang, seiner Stimme einen trockenen Tonfall zu geben.


  „Was?“, fragte Ty und legte den Kopf schräg.


  Zane ließ seinen Blick bedeutungsvoll an Tys halbnacktem Körper auf und ab gleiten.


  Ty schaute an sich herunter und dann wieder Zane an. Als ihm aufging, was Zane da quatschte, rümpfte er die Nase. „Ich bin eine tödliche Waffe, Mensch“, grunzte er. Er drehte sich um und winkte Zane herein.


  Bei jedem anderen hätte Zane jetzt wohl losgeprustet. Nur, dass es ihm nicht so vorkam, als hätte Ty allzu sehr übertrieben. Was auch immer Ty für eine Vorgeschichte hatte (Zane hatte ja schon festgestellt, dass Ty beim Militär gewesen sein musste), er sah eindeutig so aus, als könne er jemanden mit bloßen Händen erledigen. Und fit. Sehr fit. Zane schluckte als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Er ließ die merkwürdigen Gefühle auf dem Gang draußen und zog sich zur Sicherheit wieder hinter sein berufliches Selbst zurück.


  „Ich vermute, du möchtest Bescheid wissen, ob ich beim Zapfenstreich zuhause bin oder nicht“, sagte er und steckte eine Hand in seine Jackentasche.


  Immer noch mit dem Rücken zu Zane ließ Ty das Badetuch fallen und griff nach seiner Unterhose. „Scheiße, Mann. Bin ich dein Babysitter?“, grunzte er und warf Zane über die Schulter einen Blick zu. Als er sah, dass Zane die Hand in der Tasche hatte, spannte er sich instinktiv an.


  Zanes Augen wurden schmal. Langsam nahm er seine Hand aus der Tasche und ließ sie dann locker neben dem Körper herabhängen. Sein Partner war offensichtlich nervöser als er zugeben wollte. „Wie war das noch? ‚Du kommst mit, ich will nicht noch einen Agenten verlieren’, schon vergessen?“, sagte er milde, wobei er sich im Stillen wieder einmal die heftigsten Vorwürfe machte. Musste er denn bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Stielaugen kriegen—und ein Kribbeln in den Fingern? Er seufzte innerlich. In letzter Zeit hatte er sich immer so gut beherrschen können. Vielleicht war er ja inzwischen wirklich zu der Tunte geworden, für die Ty ihn offensichtlich hielt. Bei dem Gedanke wurde ihm leicht übel.


  „Was du in deiner Freizeit machst, geht mich nichts an“, sagte Ty während er seine Unterhose anzog und seine nassen Schultern und Arme trockenrieb. Das Handtuchglitt über ein Tattoo auf Tys rechtem Bizeps, aber Zane war zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen. Er sah nur, dass es eine Art Gesicht darstellte. Er unterdrückte den Drang, genauer hinzusehen.


  „Versuchen wir überhaupt zusammenzuarbeiten? Oder sollen wir uns gleich darauf einigen, alle paar Tage unsere Notizen zu vergleichen?“, fragte Zane kühl. „Ich würde das lieber jetzt klären, sonst verplempern wir noch mehr von unserer kostbaren Zeit.“


  „Ja was, glaubst du etwa, dieser Fall ist was für einen Einzelnen?“, fragte Ty und griff nach seinen Jeans. Er drehte sich um, um Zane wieder anzuschauen, während er in seine Hose stieg. „Du spuckst ganz schön große Töne. Denkst wohl du bist schlauer als der Killer.“


  „Du machst mir bisher nicht gerade den Eindruck, als wolltest du mich dabeihaben, Grady. Komm mir bloß nicht so“, fuhr Zane ihn an.


  „Ich mache niemandem etwas vor. Und ich habe nicht gesagt, dass ich dich dabeihaben will“, antwortete Ty ruhig. „Ich habe angedeutet, dass ich dich brauche.“


  „Muss ja wohl mein Glückstag sein. Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte Zane sarkastisch. Ty schien es egal zu sein, ob er sich unprofessionell verhielt, also nahm Zane die Gelegenheit dazu wahr. Zu schade, dass Ty so versessen darauf war, sich wie ein Arschloch zu benehmen. Unter anderen Umständen wären sie vermutlich gut miteinander ausgekommen. Bei einer Flasche Whisky, zum Beispiel. Zane biss die Zähne zusammen.


  „Du siehst etwas angespannt aus“, stellte Ty trocken fest.


  Zane erwähnte nicht, in welche Richtung seine Gedanken gerade gegangen waren. „Du hast etwas angedeutet, also was willst du?“, fragte er stattdessen, ohne auf Tys Kommentar weiter einzugehen.


  „Schon okay, wenn du angespannt bist. Geht mir genauso“, versetzte Ty mit einem beiläufigen Schulterzucken. „Willst du nochmal zurück ins Büro an der Federal Plaza?“, beantwortete er Zanes Frage mit einer Gegenfrage, während er ein schwarzes T-Shirt überzog, auf dem vorne in großen weißen Blockbuchstaben „ICH BIN UNDERCOVER“ stand.


  Zane bedachte das T-Shirt mit einem verblüfften Blinzeln und schüttelte dann langsam den Kopf. „Ja, wieso?“


  Ty setzte sich auf die Bettkante und zog seine Socken an. „Wenn du zurückkommst, kannst du dann nach mir schauen?“, fragte er. Die Bitte schien ihm nicht peinlich zu sein.


  „Wieso, was hast du vor? Denkst du, du könntest vaschütt gehen?“


  „Hoffentlich nicht“, antwortete Ty trocken. Er zog einen seiner ramponierten Cowboystiefel an und stampfte mit dem Fuß auf. „Ein paar Straßen weiter ist das Viertel, wo die Nutte angeblich gearbeitet hat. Ich will mir die Damen mal zur Brust nehmen.“


  „Das kann man so und so verstehen.“


  „Du bist doch so schlau, such dir was aus“, gab Ty sarkastisch zurück. Er zwängte sich in seinen zweiten Stiefel, stand auf und reckte sich.


  Zane schaute absichtlich von dem sehnigen Körper weg, der sich da vor ihm dehnte und streckte. „Ich hab’ dich schon verstanden“, räumte er ein. „Soll ich mitkommen?“


  Ty streckte die Arme über den Kopf und ließ sie dann entspannt fallen. Er zog eine Augenbraue hoch, musterte Zane langsam von Kopf bis Fuß, dann räusperte er sich und leckte sich die Lippen. „Hast du dir schon jemals, ähm… eine Nutte vorgenommen?“, fragte er mit unbewegtem Gesicht.


  „Ja.“ Sowohl beruflich als auch privat, aber das gehörte hier nicht her. Tys Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe, und Zane legte den Kopf zur Seite. „Also, ja oder nein? Wie auch immer, ich will erst mal was essen.“


  Ty legte den Kopf schief und dachte darüber nach. So konnte er vielleicht ohne großes Risiko sehen, wie Zane sich als Ermittler machte. In diesem Stadium der Ermittlungen konnte er schließlich nicht viel verderben „Ja, okay“, willigte er schließlich ein und griff nach seiner armeegrünen Segeltuchjacke. Er hob sie auf, kniff nachdenklich die Augen zusammen und schaute von der Jacke zu Zane und wieder zurück. „Ja, okay“, brummte er nochmal, warf die Jacke hin und ging daran, in seinen Sachen nach seiner anderen Jacke zu wühlen. Ihm war nicht danach, wie Zanes Zwilling auszusehen.


  Zane wartete, während Ty sein T-Shirt wieder auszog und stattdessen ein sauberes weißes Hemd hervorholte. Während Ty sich umzog, war er sich der Tatsache sehr bewusst, dass Zane dabei die kleine runde Narbe auf seinem unteren Rücken gut sehen konnte, die sich frisch und rosa von seiner gebräunten Haut abhob. Er warf Zane einen Blick zu und räusperte sich verlegen, wandte ihm gleich wieder seine Vorderseite zu, während er in das Hemd schlüpfte. Er war sich nicht sicher, warum es ihn so sehr störte, dass Zane die Narbe sehen konnte, aber trotzdem war es so. Vielleicht, weil diese spezielle Kugel nicht nur durch ihn hindurchgegangen war.


  Der andere Agent hatte nur einen kurzen Blick auf die Narbe erhascht, aber das hatte gereicht, um die Spuren einer Schusswunde als solche zu erkennen. Zane war glücklicherweise nie angeschossen worden; allerdings hatte er genügend andere Narben, innerlich und äußerlich. Er sagte nichts dazu und tat so, als ob er nichts bemerkt hätte.


  „Also, wo geht’s zum Abendessen hin, Garçon?“, fragte Ty, während er nach seiner Brieftasche griff und sie in seine hintere Hosentasche steckte.


  Zane riss seinen Blick wieder von Tys Körper los, ignorierte seinen neuesten Spitznamen und antwortete: „Morrison hat mir ein Grillrestaurant einige Straßen weiter empfohlen. Einen Familienbetrieb, sie kochen nach eigenen Rezepten.“


  „Mmm, ein Grillrestaurant in New York“, entgegnete Ty sarkastisch und rümpfte die Nase. „Das geht gar nicht. Ich brauche… Fisch.“


  „Fisch.“ Zane zuckte die Achseln. „Okay, sowas gibt’s hier bestimmt auch irgendwo. Oder weißt du schon was?“ Es war ihm wirklich egal. Er konnte alles essen. Es waren immer nur die Cocktails, die ihn in Schwierigkeiten brachten.


  „Wir gehen zu Fuß“, schlug Ty vor, während er sein Knöchelhalfter befestigte und überprüfte, ob seine Ersatzwaffe geladen war. Er wiederholte das Ganze mit seinem Schulterhalfter und streifte dann seine ramponierte Lederjacke über. Versuchsweise rollte er die Schultern und runzelte dabei die Stirn.


  „Dein Riemen ist verdreht“, bemerkte Zane. Er trat hinter ihn und griff unter Tys Jacke, um die Schnalle geradezurücken, so dass der Riemen flach an Tys Schulterblatt lag. Ty drehte wortlos den Kopf und zog die Augenbrauen hoch, als Zane auf Armeslänge an ihn herankam und auch noch an seinen Waffen herumfummelte.


  Nun war Zane ja kein Idiot. Er hatte schließlich gesehen, wie angespannt Ty vorhin auf eine kaum wahrnehmbare Bedrohung reagiert hatte. Es war keineswegs Unwissenheit seinerseits, was ihn dazu trieb, Ty ungebeten so nahe zu kommen. Nein, er wollte seinem neuen Partner zu verstehen geben, dass er keine Angst vor ihm hatte. Dass er nicht ganz der Bürohengst war, als der er sich bisher ausgegeben hatte.


  Zane streifte den Riemen glatt und zog dann die Jacke wieder über Tys Rücken herunter. „Geh’n wir. Ich könnte einen ganzen Walfisch essen“, sagte er abwesend, in Gedanken schon wieder mit sich selbst hadernd. Hatte er Ty wirklich nur eine Botschaft übermitteln wollen? Oder hatte er einfach nur die Gelegenheit genutzt, um diese harten Muskeln zu berühren, die er bisher nur hatte anschauen können? Vorsicht Gefahrenzone, Garrett.


  Ty räusperte sich und folgte ihm schweigend. Kaum jemand hatte den Nerv, sich so in seine Reichweite zu begeben und ihn auch noch ungebeten und ohne Vorwarnung zu berühren. Entweder war Zane wirklich allesscheißegal — was allerdings seinem bisherigen Auftreten und Benehmen widersprach —oder er hatte keinen Schimmer, wie gefährlich Ty wirklich war. Es gab aber noch eine dritte Möglichkeit, und die mache ihm regelrecht Angst: womöglich wusste Zane ganz genau, was Ty ihm antun konnte, aber es juckte ihn nicht weiter. Was auch immer es war, Ty fühlte sich etwas unbehaglich, während sie sich auf die Suche nach einer Futterquelle machten.


  


  


  IHR Hotel war nur ein oder zwei Straßenzüge von Little Italy entfernt, und dort fanden sie leicht ein Restaurant, mit dem Ty zufrieden war. Zane folgte ihm, während sie zu ihrem Tisch geführt wurden, wobei er die Bar auf der anderen Seite des Gastraums mit einem innerlichen Seufzer bedachte. Er setzte sich an den Tisch und schlug sofort die Speisekarte auf.


  Ty jedoch ließ die Karte vor sich liegen und wandte sich mit einem gewinnenden Lächeln direkt an die Kellnerin. Er bestellte sich ein Guiness und würzte dann seine Essensbestellung großzügig mit Zweideutigkeiten. Bis die junge Kellnerin sich mit seinen Wünschen Richtung Küche aufmachte, war sie nur noch am Kichern.


  Zane ignorierte, was er inzwischen als das übliche Benehmen seines Partners ansah. Er lehnte sich zurück und überlegte, ob sie sich nicht vielleicht ein anderes Restaurant hätten suchen sollen. Eins mit Fernseher. Hier gab es nichts für sie zu tun, außer sich gegenseitig anzuschauen.


  Von seinem Platz aus beobachtete Ty beiläufig die anderen Gäste im Restaurant, wobei er Dinge bemerkte, die jedem anderen wahrscheinlich entgangen wären. Dank seiner Ausbildung registrierte er automatisch wer ängstlich aussah, wer auf jemanden zu warten schien, wer eine zu große Jacke trug, unter der möglicherweise eine Waffe verborgen sein konnte, und ob jemand fehl am Platz wirkte. Da gab es eine sehr lange Liste. „Also“, sagte er und wandte seinen Blick wieder Zane zu. „Was jetzt?“


  „Woher soll ich denn das wissen?“, sagte Zane und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „War doch dein Plan, oder?“


  „Das mit dem Abendessen nicht, das kam von dir“, verwies Ty. Die junge Kellnerin kam mit Tys Getränk zurück. „Danke, Schätzchen“, sagte er, und nahm einen langen Schluck aus der Flasche. Er wartete, bis die Kellnerin wieder weg war, sah sich kurz um, legte seine Hand über die Flaschenöffnung und drehte das Ganze um. Während er immer mal wieder einen Schluck trank, betupfte er sich mit dem Bier, als sei es Eau de Cologne, schmierte es sich an den Hals und auf die Brust. Schließlich verrieb er noch etwas davon zwischen den Handflächen und klatschte es sich auf seine stoppeligen Wangen.


  Zane sah ihm kopfschüttelnd dabei zu und rührte derweil Zitrone in seinen Tee. „Du verschwendest das gute Bier. Hättest du dafür nicht irgendeine Pissbrühe wie Bud Light nehmen können?“


  „Sehe ich aus wie einer, der Bud Light trinkt?“, fragte Ty spöttisch und trank den Rest von seinem Bier. Er hob die Hand, um die Kellnerin herbeizuwinken.


  „Meinst du, die Damen merken den Unterschied?“


  „Du solltest ihre Fähigkeiten nicht unterschätzen“, lachte Ty, lehnte sich zurück und streckte die Arme über den Kopf. Die Kellnerin trat zu ihm und Ty lächelte sie an. „Bringen Sie meinem nervigen Freund hier ein Bud Light, ja, Schätzchen?“


  Sie gab ein unterdrücktes Schnauben von sich und nickte Zane zu, bevor sie sich wieder abwandte. „Nein“, sagte Zane scharf, mit fester Stimme. „Das ist nicht nötig.“


  Sie drehte sich um und hob fragend die Augenbrauen. Ty schürzte die Lippen und lächelte dann, schüttelte den Kopf und gab ihr einen Wink, das Bier trotzdem zu bringen.


  „Dein nerviger Freund will aber kein Bier, Grady“, knirschte Zane.


  „Du sollst es ja nicht trinken“, gab Ty mit einem gelassenen Lächeln zurück.


  Zane entspannte sich ein wenig, obwohl er immer noch die Stirn gerunzelt hatte. „Was hast du dann damit vor?“, fragte er misstrauisch. Zur Antwort zeigte Ty nur mit einer Hand auf sich. Zane verdrehte die Augen und wünschte sich, dass Ty bis nach dem Abendessen gewartet hätte, um sich zu „erfrischen“. Schlimm genug, dass er nachher mit ihm herumlaufen musste; er brauchte es nicht während des ganzen Abendessens zu riechen.


  Die Kellnerin brachte das bestellte Bier und schenkte Ty ein kokettes Lächeln. Zane musterte sie nachdenklich und fragte sich dabei, ob Ty wirklich so charmant war oder ob es nur sein gutes Aussehen war, weshalb sie ihm so viel durchgehen ließ. Wie auch immer, es irritierte Zane bereits.


  Ty gab der Flasche einen Schubs, dass sie über den Tisch rutschte und vor Zane zum Halten kam. Er blinzelte Zane zu. „Du kannst auch bis nach dem Essen warten“, bot er großzügig an.


  Aus schmalen Augenschlitzen schaute Zane zuerst Ty, dann die Flasche, dann wieder Ty an. „Zum Teufel, nein. Wenn einer von uns wie ein Besoffener stinkt, ist das mehr als genug.“


  Ty zuckte nur die Schultern. Wenn Zane mitkommen wollte, musste er auch mitspielen. Ob er das freiwillig tat, war nicht Tys Sorge. Es könnte sogar spaßig werden, ihn mit Bier zu übergießen, dachte Ty lächelnd


  „Also“, grinste er anzüglich und stützte die Ellbogen wieder auf den Tisch. „Erzähl mir mal was von deinen Nutten. Du scheinst mir gar nicht der Typ dafür zu sein“, sagte er mit einem vielsagenden Blick auf den Ehering an Zanes Finger.


  Zane ignorierte stur die Bierflasche. „Und was ist mein Typ?“, fragte er knapp. Seine linke Hand ballte sich wie von selbst zu einer lockeren Faust, er nahm sie vom Tisch und brachte sie außer Sicht, um den Ring zu verstecken. Er fragte sich, wie viele neue Beleidigungen Ty sich wohl noch einfallen lassen würde. Das war anscheinend wirklich ein Spiel für ihn, und dadurch fiel es Zane immer schwerer, seine eiserne Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten.


  Zur Antwort gab Ty ein Schnauben von sich. „Ja, schon klar“, erwiderte er amüsiert. „Wahrscheinlich musst du schon jemanden dafür bezahlen, damit er es mit dir aushält.“


  Zane ließ ihm die Beleidigung durchgehen, nicht nur deshalb, weil Ty die Wahrheit sagte. Stattdessen stichelte er zurück. „Sicher hast du inzwischen ein wohlausgewogenes und höchst detailliertes Profil von mir erstellt, das alle meine Mängel einzeln auflistet.“


  Tys Augenbraue hob sich und er lehnte sich vor. „Hast du meine Akte gelesen?“, fragte er neugierig.


  „Wann denn, wo wir doch praktisch die kompletten letzten 36 Stunden zusammen verbracht haben?“, fragte Zane sarkastisch. „Das heißt nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, sie anzufordern.“


  Ty kniff argwöhnisch die Augen zusammen, tat das dann aber als Zufall ab. „Ein Profil von dir, ja?“, sagte er gedehnt und lächelte Zane süffisant an.


  „Obwohl du darauf bestehst, dich wie ein komplettes Arschloch aufzuführen, bist du zweifellos gebildet und hochqualifiziert“, sagte Zane. Er verließ sich bei seiner Vermutung auf die wenigen Fakten und Hinweise, die er sich inzwischen über Ty zusammengesammelt hatte. Datenverarbeitung, sozusagen.„Also möchte ich wetten, dass du inzwischen eingeschätzt hast, ob ich eine Bedrohung für dich sein könnte, dass du meine Ausbildung beurteilt, meine Stärken und Schwächen abgewogen hast… ja. Ein Profil.“


  „Deine Logik ist nicht zu überbieten“, lobte Ty, immer noch lächelnd. „Ich habe tatsächlich eins erstellt“, bestätigte er mit einem sachlichen Nicken. „Ich warte immer noch darauf, dass du es widerlegst.“


  Zanes Interesse an diesem Gespräch erlosch, und damit auch das lebendige Funkeln in seinen dunklen Augen. Seine Miene versteinerte wieder. Jeder erwartete immer von ihm, dass er sich änderte. „Wie gnädig von dir“, sagte er kurzangebunden.


  Ty zuckte die Achseln. „Wenn du weiterhin willst, dass ich dich für einen Waschlappen und Schreibtischhengst halte, ist mir das auch recht. Sag aber nicht, ich hätte dir keine Chance gegeben“, warnte er und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. Rechts von ihm bewegte sich jemand zu schnell; er warf einen Blick in diese Richtung und folgte der Person dann eine Weile mit den Augen. Die plötzliche Anspannung nahm ihn ganz in Anspruch.


  „Ich kann ja doch nichts tun, um deine Meinung von mir zu ändern“, sagte Zane säuerlich. Er hatte die Veränderung in Tys Verhalten nicht einmal bemerkt. „Außerdem liegst du nicht ganz falsch.“ Er hörte sich jetzt eindeutig verbittert an. Zane nahm einen großen Schluck von seinem Eistee, um seiner Verärgerung wieder Herr zu werden.


  „Aha, wie sich‘s anhört, holt dich deine Vergangenheit gerade wieder ein“, stichelte Ty und wandte sich wieder Zane zu. „Das ist noch so etwas, worüber ich nichts hören will.“


  „Ich hab’ sowieso nicht vor, dir die Schicksalsmelodie vorzuspielen“, fauchte Zane.


  Ty lachte gutgelaunt und nickte. „So ist es besser“, sagte er anerkennend.


  Zanes zog die Nase kraus, als er feststellte, dass er schon wieder fast die Beherrschung verloren hätte. Irgendetwas an Ty brachte Seiten von Zanes Charakter ans Tageslicht, die er lieber verborgen gehalten hätte. Das hier würde sicher katastrophal enden. „Es waren vier“, murmelte er, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  „Vier was?“, fragte Ty in offensichtlicher Verwirrung.


  Zane räusperte sich verdrossen und schaute sich kurz um. „Nutten“, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Alle auf einmal?“, fragte Ty mit Unschuldsengelblick.


  „Nein, nicht alle vier“, murmelte Zane vor sich hin.


  „Schande aber auch“, grinste Ty. „Warum?“


  Zane seufzte innerlich. „Eine war mit ihrem Freier im anderen Bett zugange“, sagte er und hob sein Glas, um sich noch einen Eistee zu bestellen. Das war vielleicht eine irre Nacht gewesen. Soweit er sich daran erinnern konnte, jedenfalls.


  „Bezaubernd und pervers, aber das hab ich gar nicht gemeint“, sagte Ty unbewegt. „Eigentlich wollte ich wissen: Warum Nutten?“, stellte er mit einem koboldhaften Grinsen klar. „Wenn man dafür zahlt, heißt das doch normalerweise, dass man seinen Frust loswerden und nicht, dass man es genießen will.“


  „Es sei denn, man ist so stockbesoffen, dass man’s nicht besser weiß“, verwies Zane und nahm noch einen Schluck Eistee.


  Ty zog die Augenbrauen hoch und legte interessiert den Kopf zur Seite. „Bist du ein Säufer?“, fragte er direkt.


  Zanes Lippen zuckten ironisch. Anstatt zu antworten, trank er noch einen Schluck Tee.


  „Au, das kann ja heiter werden, wenn wir mal in eine Schießerei geraten“, sagte Ty sarkastisch. Er kniff die Augen zusammen, formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und fuchtelte damit in der Luft herum, als versuchte er zu zielen. „Sorry, Boss, ich hab auf den Mittleren gezielt“, rief er leise.


  Jeglicher Ausdruck verschwand aus Zanes Blick. „Ich trinke nicht mehr“, sagte er nach einer langen Pause.


  „Soll heißen?“, forschte Ty. „Was, du bist ein geheilter Alkoholiker?“, fragte er mit ätzendem Unterton.


  Zanes Augen wurden schmal und sprühten zornige Funken von der Anstrengung, einen plötzlichen Anfall von Mordlust unter Kontrolle zu halten. Er hätte wissen müssen, dass Ty selbst das ins Lächerliche ziehen würde. „Alkoholiker können nicht geheilt werden“, gab er scharf zurück und stand von seinem Stuhl auf. „Ich bin gleich wieder da“, murmelte er und ging Richtung Eingangstür.


  „Das weiß ich doch“, rief Ty ihm nach, ohne aufzustehen. „Die Computerfritzen sollten sich mal einen Sarkasmus-Dolmetscher zulegen“, brummte er vor sich hin und verdrehte die Augen.


  Zane hörte ihn schon, war aber zu wütend, um sich umzudrehen. Er musste sich beruhigen oder er würde noch seine ganze so schwer erkämpfte Selbstkontrolle wieder verlieren. Er ging durch die Tür auf den Gehsteig hinaus. Ein paar Meter weiter weg holte eine Packung Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Während der Fußgängerverkehr an ihm vorbeiströmte, kühlte seine Erregung langsam ab.


  Ty blieb allein am Tisch zurück. Einige der anderen Gäste warfen ihm neugierige Blicke zu, aber er zuckte nur die Schultern und knabberte an einer Brotstange. Alkoholismus passte nicht in das Bild, das er sich von seinem neuen Partner gemacht hatte. Heute Abend, nachdem sie diesen Job erledigt hätten, würde er das noch einmal überdenken müssen.


  Zane ließ sich Zeit mit seiner Zigarette. Als er fertig war, drückte er den Stummel aus und warf ihn in einen Abfalleimer vor dem Restaurant, bevor er wieder hineinging. Die Salate standen bereits auf dem Tisch. Er setzte sich hin und begann wortlos zu essen.


  „Du bist ganz schön jähzornig, was?“, begrüßte Ty ihn kauend. „Immerhin machst du es richtig“, kommentierte der Mann, der selbst für seine explosiven Gefühlsausbrüche bekannt war. „Gehst einfach weg.“


  Zane grunzte nur als Antwort. Er aß ein paar Bissen von seinem Salat und überlegte dabei, ob er darauf überhaupt antworten wollte. „Das musste ich lernen“, sagte er schließlich und schnappte sich eine Brotstange.


  „Warst du mal Polizist?“, fragte Ty, immer noch kauend. Sein Verstand erwog und verwarf logische Folgerungen in rasanter Geschwindigkeit.


  „Spielen wir jetzt ‚Drei Fragen hinter der Tür‘?“, fragte Zane. „Nein. Ich war nie Polizist.“


  „Ich frage deshalb, weil Großstadtpolizisten oft Probleme mit dem Trinken und der Aggressionskontrolle haben“, erläuterte Ty. „Und ich nahm an, diese Probleme hättest du auch gehabt und in den Griff bekommen, bevor du zum FBI gekommen bist. Sonst wärst du nämlich nicht lang bei uns geblieben. Warst du beim Militär?“, fragte er zweifelnd.


  Zane musste unwillkürlich lächeln, als er aufschaute und sah, wie sich bei Ty die Rädchen drehten. „Ich war nicht beim Militär. Du hast noch zwei Versuche.“


  „Komisch, ich hätte dich glatt für einen von der Luftwaffe gehalten“, sagte Ty mit einem anzüglichen Grinsen.


  Zane konnte ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken. „Ich pflege vielleicht ein Image als Waschlappen, aber leider erst seit kurzem. Freut mich, dass es so überzeugend ist“, sagte er, kein bisschen heiter. Er wollte immer noch einen Drink; es juckte ihn immer schlimmer in den Fingern, und sein Hals war schon ganz ausgetrocknet. „Du warst natürlich beim Militär.“


  „Bei denMarines.“ Ty hörte auf zu essen und schaute Zane von unten herauf an. „Force Recon. Aufklärungseinheit.“


  Zanes Schultern wurden starr. Force Recon, das hieß, dass Ty ein hochspezialisierter Kämpfer war, dazu ausgebildet, in feindlichem Gebiet mit dem Schlimmsten fertig zu werden. Dort zu sein und unsichtbar zu sein. Dort zu sein und Tod zu bringen. Die Erkenntnis ließ etwas im Inneren von Zane gefrieren. „Das passt“, sagte er steif. „Marines, das bedeutet bedingungsloser Gehorsam, Disziplin und Ordnung. Kein Wunder, dass du dich jetzt so unbotmäßig benimmst“, bemerkte er. Zane schob die Salatschale von sich und dachte ernsthaft drüber nach, noch eine Zigarette rauchen zu gehen.


  Ty schnaubte und schüttelte belustigt den Kopf. „Unbotmäßig“, echote er mit einem Kichern.


  Bereits wieder auf eine neue Beleidigung gefasst, sah Zane auf. Das war schließlich Tys Modus Operandi. „Was?“


  „Wenn ich wirklich ein solches Sicherheitsrisiko wäre, glaubst du ernsthaft, ich wäre dann noch hier?“, erkundigte sich Ty neugierig. „Ichbin zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht.“


  Zane musste noch nicht einmal über seine Antwort nachdenken. „Falsch. Das bedeutet, dass du so gut bist, dass du so unbotmäßig sein kannst wie du willst, und trotzdem kein Hahn danach kräht. Wir wissen doch beide, dass es einen Unterschied macht, ob man als Sicherheitsrisiko eingestuft wird oder sich im Job wie ein Arschloch benimmt.“


  „Keine Frage“, stimmte Ty mit einem arroganten Grinsen zu. „Arschloch.“


  „Von dir nehme ich das als Kompliment.“


  Ty zuckte nur die Achseln und aß zufrieden seinen Salat weiter. Zane schien eine höhere Meinung von Tys Fähigkeiten zu haben als er von Zanes. So sollte es auch sein, zumindest was Ty anging.


  Die Kellnerin sagte ihnen, dass ihre Hauptgerichte bald kommen würden, und Ty zwinkerte ihr zum Dank zu. „Also, was hast du gemacht?“, fragte er Zane schließlich.


  Zane wusste, wonach Ty fragte. Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. „Die Nutten waren Informantinnen.“


  „Ach so?“, fragte Ty im Tonfall eines geduldigen Vaters, der sich mit seinem Sohn unterhält.


  Der Zorn flammte erneut in Zane auf, und es fiel ihm sehr schwer, ihn wieder zu unterdrücken. „Ich brauch’ keinen gottverdammten Beichtvater. Willst du es wissen oder nicht? Wenn du mir nämlich nur einen Gefallen tun willst, halte ich den Mund“, knurrte er.


  „Mann, hast du eine Laune.“ Ty schnalzte missbilligend mit der Zunge und fuchtelte mit seiner Gabel vor Zanes Gesicht herum. „Wie kann eine Nutte eine Informantin für Internetverbrechen sein?“, wechselte er unvermittelt das Thema.


  „Ich habe nicht immer in der Abteilung für Computerkriminalität gearbeitet“, sagte Zane steif.


  „Aha“, kommentierte Ty desinteressiert. „Und, hast du immer deine Informanten gefickt?“


  Zane zuckte mit einer Schulter. Was hatte Ty nur an sich, das ihn dazu brachte, aus der Haut fahren zu wollen?


  Kopfschüttelnd pfiff Ty leise durch die Zähne. „Verdammt nochmal, kein Wunder, dass du den Bach runtergegangen bist.“


  Zane schaute ihn hasserfüllt an. „Als sie dich an die Leine gelegt haben, dachtest du nicht, dass da ein verdammter Bleianker dranhängen würde, was?“, fragte er gereizt.


  „Ich hatte eher einen Amboss mit einem netten blauen Brief dran erwartet“, gab Ty zu. „Nenn mich Wile E. Coyote.“


  Überrascht von Tys Aufrichtigkeit lehnte Zane sich zurück, während die Kellnerin ihm Tee nachschenkte. Er wartete, bis sie wieder gegangen war. „Also, womit bist du ihnen auf die Zehen getreten?“


  Ty verzog das Gesicht. Er zuckte die Schultern und trank einen Schluck von seinem Wasser. „Das ist immer noch streng geheim“, antwortete er ehrlich.


  „Autsch.“ ‚Streng geheim‘ bedeutete normalerweise, dass ein ziemlicher Haufen Kacke am Dampfen war. „Also hat Wile E.Coyote diesmal die Backsteine, den Amboss und die Bombe abgekriegt, was?“


  „Bei dir steht Bombe auf der Stirn“, murmelte Ty. Er lehnte sich zurück und neigte seufzend den Kopf. „Ich hab‘ die Op geleitet“, erklärte er, ohne auch nur einen Anflug von Scham für etwas, das unter anderen Umständen zu seiner Entlassung geführt hätte… und möglicherweise zu seiner Verhaftung. „Wir haben ein paar Abkürzungen genommen und ein paar Regeln ignoriert, und dann ging alles zum Teufel.“


  „Nachdem, was ich bisher über dich weiß, hätte es trotzdem funktionieren sollen, was?“, fragte Zane, als ihr Essen serviert wurde. „Dann wär’s das wert gewesen.“


  „Ja“, antwortete Ty lapidar. „Dann wär‘s das wert gewesen.“


  Zane hob den Blick, um den anderen Mann zu mustern. „Was ist schief gelaufen?“


  Ty schaute auf und sah Zane ernst in die Augen. Die Erinnerung allein ließ Tys haselnussbraune Augen vor Wut funkeln. „Das ist geheim“, murmelte er schließlich und schaute wieder auf seinen Teller.


  Die unterdrückte Wut in Tys Stimme und das Aufblitzen in seinen Augen verrieten ihn. „Hört sich so an, als hättest du auch so deine Probleme mit der Aggressionsbewältigung.“


  „Nur, wenn ich sauer bin“, antwortete Ty mit einem gezwungenen Lächeln.


  Zane schnaubte und schüttelte den Kopf. „Und das bis du nur, was…zwanzig Stunden pro Tag?“, fragte er ernsthaft.


  „Ich bin ein sehr umgänglicher Mensch“, schniefte Ty beleidigt und neigte lammfromm den Kopf. „Mm hmm“, murmelte er zufrieden und stocherte in seinem Essen herum.


  Zane schüttelte den Kopf und unterdrückte etwas, was einem Kichern nahe kam. „Bei dir ist eine Schraube locker, Grady. Und das sage ich mit dem allergrößten Respekt.“


  „Was zum Teufel soll das schon wieder heißen?“, fragte Ty und hob genervt die Hände.


  „Umgänglich, meine Fresse. Du reißt dir doch ein Bein aus, um anderen Leuten das Leben schwer zu machen. So langsam frage ich mich, ob dir das Spaß macht. Oder ist dir außer dem Job wirklich alles egal?“ Er kannte das. Zum Teufel, Zane hatte es selbst erlebt.


  „Ist das wichtig?“


  Zane ließ die Gabel sinken und starrte ins Leere, die Augen auf einen Punkt über Tys Schulter fixiert. „So hab‘ ich früher auch mal gedacht“, gab er zu.


  Ty beobachtete ihn mit ausdrucksvollhochgezogener Augenbraue. „Und?“, drängte er mit einer einladenden Handbewegung.


  Die dunklen Augen wurden wieder klar und konzentrierten sich voll auf Tys Gesicht. „Man sieht so manches anders, wenn einem Kastration, Arbeitslosigkeit und Knast drohen“, gestand Zane ein.


  „Na ja, wer mit Nutten rumhängt, kommt gern mal in die Bredouille“, äußerte Ty mit unbewegtem Gesicht.


  Zanes Mundwinkel zuckten nach oben. „Jeder hat so seine Hobbies“, erwiderte er schlagfertig.


  „Jedem das Seine, Mann.“ Ty zuckte wegwerfend die Achseln. Offenbar hatte er das Interesse an dem Gespräch verloren.


  Zane aß weiter. Ty war wirklich in jeder Hinsicht gut in Psychospielchen. Es war anstrengend, mit seinem Geplänkel mitzuhalten, aber es machte Zane auch beinahe Spaß. Zane erinnerte sich wieder daran, dass diese „Partnerschaft“ vielleicht nicht lange halten würde, und zu seiner eigenen Überraschung, hatte er dazu zwiespältige Gefühle. War er vielleicht am Ende enttäuscht? Immerhin bestand der Hauch einer Chance, dass sie ein großartiges Team hätten abgeben können. Aber es war klar, dass Tys offensichtliche Verachtung das nicht zulassen würde.


  Eine Zeitlang aßen sie schweigend. Sobald er aufgegessen hatte, wischte Ty sich die Hände an der Leinenserviette ab und nickte Zane zu. „Also, erzähl mir etwas über den Fall“, sagte er ohne Umschweife.


  Zanes Verstand brauchte keinen weiteren Ansporn, um sich wieder in seine Datensammlung einzuklinken. „Acht Morde, verschiedene Tatorte, keine Verbindung dazwischen. Kein Muster bezüglich der Auswahl der Opfer, der Todesursache, der Todeszeit, kein fester Modus Operandi. Außer, dass er an allen Tatorten gefälschte Beweise hinterlässt, aber da gleicht auch keiner dem anderen. Er spielt mit uns“, rasselte Zane herunter und schob seinen leeren Teller weg.


  Ty schloss die Augen und nickte ungeduldig. „Klingelt da was bei dir? Irgendwas?“, fragte er


  Zane rührte mit abwesendem Blick langsam in seinem Tee herum, während er im Geiste Listen über Listen von Details durch ging. „Ich habe nichts Konkretes, aber der Zustand der Opfer macht mich wirklich neugierig. Der Killer ist kreativ. Das ist ungewöhnlich.“


  „Abgesehen von den gefälschten Beweisen will mir die Sache mit den gefärbten Haaren nicht aus dem Kopf“, nickte Ty. „Ich habe das Gefühl, dass ich eigentlich wissen sollte, warum er das gemacht hat. Warum eine Blondine pechschwarz färben, und dann ihrer dunkelhaarigen Mitbewohnerin die Haare bleichen?“


  „Vielleicht wollte er sie vertauschen, bevor er sie tötete? Aber sie wurden nicht vergewaltigt“, sagte Zane. „Darüber muss ich nachdenken. Die Einzelheiten durchkauen.“


  „Machst du doch grade, Schlaumeier“, schnaubte Ty.


  „Nein, jetzt spucke ich nur Fakten aus. Die Arbeit an den Einzelheiten erfordert mehr Konzentration und weniger Ablenkung.“ Zane schaute ihn bedeutungsvoll an.


  Ty verdrehte die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du wolltest doch, dass wir zusammenarbeiten“, erinnerte er.


  „Wann habe ich das gesagt?“, fragte Zane ruhig.


  „Ich seh’s am stillen Flehen in deinen Augen“, konterte Ty sarkastisch.


  „Was willst du, Grady?“, fragte Zane. Er war des Ganzen müde. „Entscheide dich jetzt, damit wir endlich anfangen können. Arbeiten wir zusammen oder nicht?“


  Ty schaute ihn nachdenklich an. Langsam breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus. „Na ja, soweit gefällst du mir ganz gut“, antwortete er.


  Nachdenklich musterte Zane Tys Lächeln eine Weile. Dann schob er seinen Stuhl zurück. „Können wir gehen?“


  Ty nahm die leere Guinness-Flasche und das abgestandene Bud Light und schob beides unter seine Jacke. „Geh’n wir“, sagte er fröhlich.


  Mit einem Stirnrunzeln wegen des versteckten Biers, nahm Zane einen großen Schein aus seiner Brieftasche und warf ihn auf den Tisch. Der Abend konnte ja interessant werden. Er gefiel Zane soweit ganz gut. Juppi-duppi-duh.


  Sobald sie auf der Straße waren, holte Ty das Bier hervor, packte Zane am Ellbogen und hielt ihn an. Der große Mann blieb stehen und warf ihm unter hochgezogenen Augenbrauen hervor einen fragenden Blick zu. Ty hob die volle Flasche hoch und ließ das Bier darin herum schwappen, dass der Geruch in die kalte Nachtluft stieg.


  Zane blinzelte und reckte dann rebellisch das Kinn. „Zum Teufel, nein.“


  „Entweder du machst es selbst oder ich werde es tun“, sagte Ty sachlich.


  Zane presste die Lippen zusammen, um seinen brodelnde Ärger zurückzuhalten. Er zweifelte nicht daran, dass Ty seine Drohung wahrmachen würde. „Arschloch“, brummte er und riss Ty die Flasche aus der Hand. Er wusste, warum Ty das von ihm verlangte; wenn sie wie Polizisten daherkamen, würden sie keine Antworten bekommen. Aber das hieß noch lange nicht, dass ihm das hier auch nur im Geringsten gefiel. Er schüttete sich etwas Bier in die linke Hand und schmierte sich die Flüssigkeit dann auf sein Hemd, seinen Hals und unter sein Kinn, ganz so, wie ein Betrunkener sich bekleckern würde. Dann wischte er sich die Hand an seiner Jeans ab, ging steifbeinig zum nächsten Abfalleimer und warf die Bierflasche so kräftig hinein, dass sie zerbrach. „Also los.“


  Ty würde ihn das nie wissen lassen, aber mit diesem Opfer hatte Zane sich eben ein wenig Respekt von Ty erkauft. Er nickte und fasste neben Zane Tritt und pfiff beim Gehen leise vor sich hin. Sobald sie in die Nähe der Bordsteinschwalben kamen, fing Ty leise—und falsch—zu singen an, wobei er ein wenig lallte und fröhlich die leere Bierflasche schwang.


  Fünf Straßenecken weiter fanden Zane und Ty eine Frau, die das zweite Mordopfer gekannt hatte. Es waren einige Hundertdollar-Scheine notwendig, um sie in der Gasse, in der sie normalerweise arbeitete, zum Sprechen zu bringen, und trotzdem fanden sie nur heraus, dass das Opfer aus Oklahoma kam und ihrem gewalttätigen Ehemann davongelaufen war.


  „Gibt es irgendeinen Grund, warum sie teure Bettlaken im Haus gehabt haben sollte?“, fragte Ty. Die Frau schaute nervös um sich.


  „Die hatte doch kein Geld für sowas“, antwortete die Frau und trat mit dem Absatz ihrer Plateau-Stiefel gegen den Bürgersteig. „Die hatte noch nich’ mal Geld für was zu essen“, fügte sie achselzuckend hinzu.


  Ty nickte nur und musterte sie eindringlich. Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick; anscheinend dachte sie, dass er ihre Dienste nun doch in Anspruch nehmen wollte. Stattdessen griff er in seine hintere Hosentasche, zog drei weitere Scheine heraus und reichte sie ihr. „Nimm dir ein paar Tage frei, ja? Das ist sicherer“, brummte er, drehte sich um und ging wieder die Gasse hinauf.


  Zane wendete sich schweigend ab, während die Frau noch das Geld in ihren Händen anstarrte. Er stapfte Ty hinterher, zündete sich dabei eine Zigarette an und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Sein T-Shirt roch nach schalem Bier; der aufkommende Wind blies ihm den Gestank direkt ins Gesicht, was seine Stimmung auch nicht besserte.


  Er wäre fast in Ty hineingerannt, der stehengeblieben war und mit mürrischem Gesichtsausdruck ein Pärchen beobachtete, das langsam den Gehsteig entlang näher kam.


  „Na, Süßer, wie wär's?“, fragte die Frau. Ihr Begleiter schnaubte, schüttelte den Kopf und sah dann seufzend zur Seite.


  „So offiziell, wie du aussiehst, angelst du dir keinen Freier“, antwortete Ty trocken. Die Frau lächelte geziert, nickte und warf ihr blondes Haar über die Schulter zurück. Ty zog spöttisch die Oberlippe hoch. „Die haben uns beschattet“, murmelte er zu Zane gewandt.


  Zanes Laune ging noch weiter in den Keller, und er verzog angewidert das Gesicht. Noch zwei Leute, die ihm auf den Nerven herum trampeln konnten. Er hätte sich denken können, dass das FBI nach ihnen suchen würde, wenn sie nicht in den für sie reservierten Hotelzimmern auftauchten. Verärgert drehte er sich zur Seite, beobachtete die Umgebung und überließ es Ty, mit den Neuankömmlingen zu sprechen.


  „Special Agent Marian Sears“, stellte die Frau sich vor und zeigte ihnen ihre Marke. Ty schnappte ihr die blitzschnell aus der Hand, packte die Frau am Arm und zerrte sie unsanft von der Seitengasse weg. Unbeeindruckt von der groben, leicht gewalttätigen Behandlung sprach sie weiter. „Und das ist Special Agent Gary Ross.“


  „Habt ihr überhaupt eine Ahnung davon, wie auffällig ihr seid?“, fragte Ty die Frau in ruhigem Plauderton, ohne die Vorstellung zu erwidern. „Könnt ihr euch vorstellen, wie sehr ich euch zwei jetzt schon hasse?“


  „Das trifft mich jetzt aber wirklich zutiefst“, grummelte Ross hinter ihnen.


  Sears befreite sich aus Tys Griff, blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Uns ist klar, dass unter bestimmten Umständen Geheimhaltung erforderlich sein kann, Special Agent Grady“, sagte sie in knappem, hochmütigem Ton. „Aber wenn ein neues Ermittlerteam einfach so von der Bildfläche verschwindet, fangen wir gewöhnlich an, uns Sorgen zu machen. Vor allem in einem Fall, in dem wir bereits zwei Agenten an einen Serienkiller verloren haben.“


  „Das nächste Mal lass’ ich mir von Mutti eine Entschuldigung schreiben“, raunzte Ty. Sie maß ihn mit verkniffenem Blick


  „Sie bewegen sich außerhalb Ihrer Zuständigkeit“, schnarrte Ross als Antwort auf den rüden Empfang.


  „Ihr Auftrag schließt keine Undercover-Ermittlung auf dem Straßenstrich ein“, fügte Sears hinzu.


  „Falls Sie hier überhaupt an dem Fall arbeiten“, murmelte Ross mit einem angeekelten Kopfnicken Richtung Seitengasse.


  Sears warf ihrem Partner einen tadelnden Blick zu. Ross zuckte dazu nur die Achseln und starrte dann Zane, an Ty vorbei, finster an.


  „Trunkenheit in der Öffentlichkeit, ja?“, schnauzte Ross Zane an. „Ich kann Sie von hier aus riechen. Sie stinken nach Bier.“


  „Dann verhaften Sie mich doch“, knurrte Zane.


  „Klugscheißer“, grummelte Ross.


  „Wir arbeiten mit euch an diesem Fall, nicht unter eurem Kommando“, fauchte Ty. Das gutgelaunte Funkeln war aus seinen Augen verschwunden, als er das Wortgefecht zwischen Ross und Zane unterbrach. „Was soll der Scheiß mit der Beschattung? Habt ihr nichts Besseres zu tun? Wenn ihr was von uns wollt, ruft uns verdammt nochmal an.“


  „Haben Sie eine Karte?“, fragte Sears mit einem kleinen Lächeln, immer noch völlig unbeeindruckt.


  Tys Lippen zuckten schon wieder leicht amüsiert, als er Sears' Hand in seine nahm. Mit seiner freien Hand griff er unter seine Jacke und holte einen Kugelschreiber aus der Innentasche. Ross bebte derweil vor Wut. Ty ignorierte ihn, hielt die Hand der Frau fest und schrieb eine Nummer auf ihre Handfläche. Auch während er den Stift langsam wieder wegsteckte, ließ er Sears’ Hand nicht los.


  Sie grinste ihn an, musterte ihn belustigt und mit einem Hauch von Interesse, ehe sie ihm ihre Hand entzog und ihren Partner am Arm packte. Sie musste ihn geradezu gewaltsam wegzerren. Ty grinste ihnen hinterher.


  Zane trat neben Ty und schaute ihnen mit stillem Zorn nach. „Mit denen kriegen wir noch Ärger“, unkte er.


  „Kriegen wir nicht.“ Ty sah grinsend zu, wie die beiden weggingen. Jetzt war es Ross, der Sears am Ellbogen gepackt hatte, womit er sie daran hinderte, über ihre Schulter zurückzuschauen, während er sich über sexuelle Belästigung ausließ. „Sie halten nicht viel von uns, und genau das wollten wir ja auch. Sie werden den Fall alleine bearbeiten wollen und uns bestimmt nicht auf dem Laufenden halten. Außerdem, siehst du wie besitzergreifend er ist? Er wird sie nicht mehr in unsere Nähe lassen.“ Ty lachte leise in sich hinein und legte den Kopf schief, um Sears‘ Hüftschwung zu bewundern.


  Zane schaute ihr nach. „So, meinst du, ja? Was hast du mit ihr gemacht? Sie begrapscht?“


  „Kann sein dass ich `nenn Sears-Katalog brauche, wenn wir nach Hause kommen“, sagte Ty mit einem durchtriebenen Lächeln.


  „Scheißkerl“, murmelte Zane. Er ließ seine Kippe auf den Asphalt fallen und trat sie aus.


  Ty seufzte und schaute sich um. Die Straßenecken waren verlassen. „Sieht aus, als seien uns alle Vögelchen davongeflogen.“Er gab ein verärgertes Knurren von sich und machte sich langsam auf den Weg zurück. „Hast du zufällig im Bericht was über das Laken gelesen, in das der Leichnam eingewickelt war?“


  „Gebleichte ägyptische Baumwolle, 600 Faden pro Quadratzoll, Übergröße, wird in New York nur von Bloomingdale’s und Henri Bendel geführt. Kostet im Einzelhandel 450 Dollar. Keine Falten, keine Risse. Keine Flecken außer den Blutflecken, roch immer noch nach Plastik, kam wohl grade frisch aus der Packung“, listete Zane auf und zündete sich dabei noch eine Zigarette an.


  „Ist dem schon jemand nachgegangen?“, fragte Ty. Sie joggten über die Straße.


  „Ich werde Morrison anrufen und ihm sagen, dass jemand die Läden anrufen soll. Im Bericht steht nur, dass im Zeitraum von fünf Tagen um die Entdeckung der Leiche, keines der Geschäfte diese Laken auf Lager hatte. Bei Bendel war am Wochenende davor Bettwäsche-Ausverkauf“, sagte er. „Da wurden sicher Dutzende davon verkauft.“


  „Großartig“, stöhnte Ty. „Wir werden dort morgen vorbeischauen und mit irgendjemandem sprechen. Was noch? Wurden die Laken bei den gefärbten Mädels gewechselt? War das im Bericht?“


  „Im Bericht steht nichts darüber.“


  „Verdammt“, murmelte Ty. Irgendeine Verbindung musste es doch geben. „Wir finden’s raus, verdammt noch mal“, murmelte er in sich hinein.


  Zane blieb an einer Kreuzung stehen, immer noch mit seiner Zigarette beschäftigt. „Ich will trotzdem nochmal ins Büro.“


  Ty stieß einen tiefen Seufzer aus. „Hast du verstanden, was wir heute Abend gemacht haben?“ fragte er leise.


  Zane warf Ty einen irritierten Blick zu. Eigentlich mehr aus Prinzip; er war sich nicht einmal sicher, ob das wieder als Beleidigung gemeint gewesen war. Ty schaute ihn mit fragend hochgezogener Augenbraue an. „Klär mich auf“, gab Zane in knappem Ton nach.


  „Falls ein Insider Sanchez und Reilly erwischt hat, beschattet er uns vielleicht auch schon“, erklärte Ty ruhig. „Ich wollte mal sehen, ob einer aus der Deckung kommt. “


  „Du benutzt dich selbst als Köder?“, fragte Zane ungläubig.


  „Wirst du jetzt hysterisch?“, fragte Ty eifrig. „Darf ich dir eine scheuern?“


  Zane seufzte nur und schaute weg, bevor er darauf eine bissige Antwort geben konnte


  Ty grunzte in gespielter Enttäuschung. „Jedenfalls, falls du zur Federal Plaza zurückgehst, sieh zu, dass du nicht alleine bist und den Rücken frei hast. Ich bin hundemüde“, gab er zu.


  „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen“, versetzte Zane. Er biss die Zähne zusammen, als Ty dazu nur verächtlich schnaubte. Sie trabten über die Straße und kamen vor ihrem Hotel an. „Ich fange normalerweise morgens so um sieben Uhr an“, sagte Zane. „Und du?“


  „Nachts“, grunzte Ty und ging auf die Eingangstür zu. „Ich habe nachts gearbeitet. Bin jetzt seit etwas mehr als dreißig Stunden wach, um wieder in einen anderen Rhythmus zu kommen, also weiß ich nicht, wann ich morgen früh fit sein werde.“


  Zane nickte, drückte die Zigarette an der Backsteinwand neben der Tür aus und warf die Kippe in einen Aschenbecher, der ebenfalls dort stand. „Klopf‘ einfach an meine Tür, wenn du morgen soweit bist. Ich habe bis dahin genug zu tun.“Er steckte die Hände in die Jackentaschen und ging Richtung Parkgarage.


  Zur Antwort grunzte Ty nur, und dann trennten sich ihre Wege.


  Zane blieb noch einmal stehen und drehte sich um, um Ty dabei zuzusehen, wie er steifbeinig die letzten paar Meter zurücklegte und im Hotel verschwand. Während er zum Auto ging, grübelte Zane über den rätselhaften Ty Grady nach. Bestenfalls war er eine Nervensäge, schlimmstenfalls ein absoluter Scheißkerl. Aber Zane musste widerwillig zugeben, dass er wirklich was von seinem Job verstand.


  


  


  MIT einem Notizblock in der Hand und den Füßen auf dem Klimagerät, saß Zane am Tisch und sichtete stapelweise Berichte. Überall lag Papierkram: über den ganzen Schreibtisch ausgebreitet, auf dem kleinen runden Tisch, dem Boden, dem zweiten Bett, der Kommode… sogar oben auf dem Fernseher. Er hatte Karten an die Wände geklebt und Fotos von den Tatorten aufgehängt. Diese waren im Moment gerade chronologisch geordnet, aber er würde sie umsortieren, sobald er eine Vorstellung davon hatte, wie sie zusammenpassten. Er und Ty mochten zwar hauptsächlich im Fall der beiden getöteten Agenten ermitteln, aber die Serienmorde selbst waren viel zu faszinierend—und zu frustrierend—um sie außer Acht zu lassen.


  Ty hatte ihm bezüglich der Leichen einen Anstoß gegeben, den er sich jetzt durch den Kopf gehen ließ. Er hatte eine einfache Liste der jeweiligen Auffindesituationen erstellt, und seither wurde er das Gefühl nicht los, dass der Täter einer Art Drehbuch folgte. Zane stellte die Füße wieder auf den Boden und schnappte sich die Fotos von den gefälschten Beweisen, die an den Tatorten hinterlassen worden waren, vom Bett.


  Bei den Zwillingen war ein vergoldeter Spiegel gefunden worden. Ein Paar miteinander verbundener Plastikringe von einem Prinzessinnenkostüm für kleine Mädchen lag bei den jungen Frauen mit den gefärbten Haaren. Ein Set Hundemarken, komplett mit der Marke für die Tollwutimpfung, war vom Hausmädchen des ersten Opfers entdeckt worden, nachdem der Mann an der Überdosis Meth gestorben war. Bei der Nutte, die in ein Bettlaken eingewickelt mitten auf einem Friedhof gelegen hatte, war eine kleine leere Holzschachtel zurückgelassen worden.


  Zane wusste, dass ein Sinn in all dem liegen musste. Er konnte ihn nur noch nicht sehen.


  Ein langsames Klopfen an der Tür unterbrach ihn, er schaute auf und war sofort auf der Hut. Theoretisch war wahrscheinlich nichts dabei; wenn jemand ihn umbringen wollte, würde derjenige vorher bestimmt nicht anklopfen. Dennoch… er nahm seine Pistole vom Tisch und hielt sie halb hinter dem Rücken versteckt, während er zur Tür ging, um durch den Türspion zu spähen. In dem verzerrten kreisförmigen Sichtfeld des Türspions stand Ty, den Kopf im Nacken. Er hatte die Augen geschlossen und schwankte im Stehen leicht hin und her, während er wartete. Zane zog seinen Kopf wieder zurück, blinzelte, dann nahm er die Kette weg und öffnete die Tür, wobei er sich die Waffe hinten in den Hosenbund schob.


  „Ich bin wach“, murmelte Ty zur Begrüßung.


  Dafür sah er aber ganz schön weggetreten aus. Zane legte belustigt den Kopf schief und hielt ihm die Tür auf. „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Nein“, grummelte Ty. „Ich hab‘ kaum geschlafen. Und du?“


  „Auch nicht. Hab‘ vor dem Zubettgehen zu viel gelesen. Mir brummt der Schädel. Kommst du rein? Ich habe Kaffee.“


  „Ich trinke keinen Kaffee“, murmelte Ty und blieb im Flur. „Irgendwelche Erkenntnisse?“


  „Außer dass der Typ hier so eine Art kreatives Gruselkabinett veranstaltet? Nein.“ Zane schüttelte den Kopf. „Gib mir eine Minute, um mich fertig zu machen.“


  Er drehte sich um und ging zurück ins Zimmer, nahm seine Brieftasche von der Kommode und steckte sie in seine hintere Hosentasche. Bei diesem Auftrag hielten sie sich nicht an den offiziellen Dresscode, um ihre angebliche Inkompetenz noch zu unterstreichen. Statt Anzug und Krawatte wie üblich, trug Zane daher heute nur ein dünnes T-Shirt mit Knopfleiste und Jeans. Das erinnerte ihn an seine früheren Einsätze, bevor man ihn zu den Computerfritzen gesteckt hatte. Mit einer gewissen Belustigung registrierte er Tys Aufzug, der aus verblichenen, an den Knien fast schon durchgewetzten Jeans und einem Camouflage-T-Shirt bestand, das vorne die Aufschrift „Ich stehe vor dir, aber du kannst mich nicht sehen“ in kleinen gelben Buchstaben trug. Darüber trug er die grüne Segeltuchjacke, die er am Vorabend nicht hatte anziehen wollen. Zane fragte sich, ob Ty sich absichtlich so schlampig kleidete oder ob das für ihn normal war.


  „Ich glaube, bis wir herausgefunden haben, wie die Serienmorde zusammenhängen, sollten uns erst mal auf die Agenten konzentrieren“, sagte Ty, während er ins Zimmer trat und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Sein verschlafener Blick fiel auf Zanes Aktenstapel, und er runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzgeschnittenes Haar.


  Zane hob sein Schulterhalfter vom Bett und schüttelte es aus. „Zumindest können wir deren Weg zurückverfolgen. Den Notizen zufolge hatte das Team Schwierigkeiten... eine Verbindung herzustellen…“, er geriet ins Stocken und starrte gedankenverloren ins Leere.


  „Hm?“, machte Ty. Er war noch viel zu müde, um sich von Zane verwirren zu lassen.


  Für einen Moment stand Zane einfach nur da, dann hob er die Hand. „Warte, warte, warte…“ Er drehte sich langsam im Kreis, ließ den Blick über seine Papiere schweifen und versuchte dabei, den Gedanken zu fassen zu kriegen, der ihm gerade durch den Kopf geschossen war. Dann fiel ihm die Zeitschiene ins Auge, die er aufgezeichnet und neben die Fotos gehängt hatte.


  „Zurückverfolgung. Das Team hatte Schwierigkeiten herauszufinden, wo sich die Opfer am Abend zuvor aufgehalten hatten. Am Tag zuvor. Sogar am Vortag“, murmelte Zane. Er dreht sich auf dem Absatz um und blickte auf einen bestimmten Papierstapel.


  „Denkst du, er schnappt sie sich und hält sie dann irgendwo fest? Es deutet nichts darauf hin, dass die Opfer gefesselt waren oder sich gewehrt haben“, gab Ty zweifelnd zu bedenken.


  Zane runzelte die Stirn und ließ die Riemen des Schulterhalfters abwesend durch seine Finger gleiten, während er die Berichte überflog. „Nein. Aber ich glaube, er beobachtet sie. Studiert ihren Tagesablauf, und schnappt sie sich dann, wenn grade niemand aufpasst.“


  „Macht Sinn“, nickte Ty. Er schaute Zane an und zog eine Augenbraue hoch. „Du fällst mir doch jetzt nicht in Trance oder so?“, fragte er zweifelnd, als er Zanes entrückten Gesichtsausdruck sah.


  Zane blinzelte. „Arbeite du dich erstmal durch ein paar tausend Seiten Infos, dann wollen wir mal sehen, wie wach du noch bist“, sagte er kurzangebunden.


  Ty schnaubte geringschätzig und schüttelte den Kopf. „Wie du meinst, Mann. Ich bin immer wach“, gähnte er.


  „Aber klar doch“, brummte Zane. Er zog seine Waffe aus dem Hosenbund, überprüfte sie und steckte sie dann in den Holster, wo sie hingehörte. „Heute gehen wir zum Tatort, oder? Und auch nochmal auf die Straße?“


  „Zu welchem Tatort?“, fragte Ty und lehnte sich gegen die Tür.


  „Zum letzten. Zu dem, der noch intakt ist“, antwortete Zane. Seine Jacke lag auf dem Bett; er schob sie zur Seite und holte zwei kleine schwarze Messerscheiden darunter hervor.


  „Hat sich der Dingsbums inzwischen bei dir gemeldet? Erwarten die uns?“, fragte Ty. Er grinste und deutet mit einer Kopfbewegung auf Zanes Waffenarsenal. „Habe ich einen Terrorangriff verschlafen?“, fragte er ironisch.


  „Allzeit bereit, sagt man nicht so?“ stichelte Zane zurück. Er schnallte sich die Messerscheiden unter den Ärmeln um die Unterarme und zog dann seine Jacke über. Gott sei Dank war es Oktober, und er brauchte beim Verstecken seiner Waffen nicht allzu kreativ zu werden. „Ja, Morrison hat das organisiert. Wir treffen uns um zwei Uhr mit den Detectives Holleman und Pierce, und danach gehen wir zum Tatort. Also haben wir noch drei Stunden Zeit, und ich will erst noch was essen. Wir werden wahrscheinlich das Mittagessen ausfallen lassen müssen. Und um sechs treffen wir uns dann mit Scott.“


  „Na super“, gab Ty gleichgültig zurück und klatschte in gespielter Begeisterung in die Hände.


  Zane nahm die Schlüssel und drehte sich zu Ty um. Er neigte den Kopf. „Falls du natürlich ein heißes Date in Aussicht hast, lass’ dich nicht aufhalten. Das Gespräch mit Scott wird bestimmt langweilig und staubtrocken.“ Er war sich einigermaßen sicher, dass Ty auf seinen herablassenden Tonfall ähnlich begeistert reagieren würde.


  „Ich kann die Frau nun mal nicht ab“, entgegnete Ty leichthin.


  „Warum nicht? Sie ist sehr gut in ihrem Job.“


  „Und außerdem ein totales Miststück“, schoss Ty zurück.


  Zanes Lippen verzogen sich. „Ja, und?“


  Ty zuckte nachlässig die Schultern. „Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Wieso fragst du?“


  „Falls dich das daran hindern sollte, mit ihr zusammenzuarbeiten, kommst du wohl besser nicht mit zu dem Treffen“, sagte Zane. „Bringt ja nichts, wenn ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagt.“ Er zögerte. „Andererseits scheinst du genau das ja zu genießen, also…“


  „Ach, fick dich doch selber, Mann“, schniefte Ty.


  Zane ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen, das seine dunklen Augen zum Aufblitzen brachte. Für einen Moment musterte er Ty mit unverhohlener Belustigung. „Meinetwegen.“ Er ließ die Schlüssel um den Finger kreisen. „Du und Scott—beruht das auf Gegenseitigkeit?“


  „Gott, das hoffe ich“, murmelte Ty.


  Zanes Lächeln wurde breiter; er verspürte den Drang zu kichern. „Najaaa“, dehnte er, „vielleicht ist sie ja auch restlos entzückt von dir, wo sie doch ein totales Miststück ist und so. Gleich und Gleich gesellt sich gern, weißt du?“, sagte er, als er zur Tür ging.


  „Logik passt aber nicht zu der Tatsache, dass du auch ein totales Miststück bist. Und du hasst mich“, verwies Ty mit drolliger Ernsthaftigkeit.


  Zane warf einen Blick zurück zu ihm. Tys Sprüche ließen ihn inzwischen ziemlich kalt. „Meinetwegen.“


  Ty folgte ihm hinaus. „Wie ist dein Abend gestern noch so verlaufen?“, fragte er.


  „Ruhig. Henninger war noch im Büro, er hat mir die Karten gebracht, die ich wollte, und Fotos von den gefälschten Beweisen für mich aufgetrieben“, sagte Zane und zog die Tür hinter ihnen zu. „Dann hab’ ich mir Kaffee geholt und bin hierher zurückgekommen.“


  „Danke für den Reisebericht, Mann“, sagte Ty sarkastisch. „Ich meinte eigentlich mehr sowas wie: hat dich wer verfolgt, wollte dich einer umbringen, wollte dir wer an die Wäsche, sowas in der Art.“


  „Letzteres wär ja wenigstens mal nett gewesen“, sagte Zane trocken. „Nein. Weder hat mich jemand verfolgt, noch versucht, mich umzubringen, und angebaggert hat mich auch niemand.“


  „Schade“, seufzte Ty traurig. „Ist dir sonst irgendwas aufgefallen?“


  „Abgesehen davon, wie Henninger im Büro rumgewuselt ist, nichts. Der ist so eifrig, dass es sogar mir fast weh tut, und Morrison ist sogar noch schlimmer. Ich kann mir vorstellen, dass du die beiden sofort umbringen wolltest.“


  „Kann schon sein“, bestätigte Ty mit einem Nicken.


  Zane gluckste. „Und du nennst mich einen Waschlappen und Arschkriecher.“ Sie gingen durch die Lobby auf den Aufzug zur Parkgarage zu. “Allmählich denke ich, dass Burns uns nur deshalb zusammengesteckt hat, damit wir uns gegenseitig erwürgen und ihm die Mühe ersparen.“


  „Für dich geht’s also wirklich um Kopf und Kragen?“, fragte Ty gelinde überrascht.


  Zane blieb für einen langen Moment stumm, während sie den Aufzug betraten und nach unten fuhren. Schließlich zuckte er mit den Schultern. Sein Gesicht war wieder zur emotionslosen Maske erstarrt. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich habe schon öfter zu hören bekommen, dass ich mich auf dünnem Eis bewege, ganz gleich, was ich für herausragende Arbeit leiste. Vermutlich hängt das davon ab, ob grade einer dringend ein Exempel statuieren will oder nicht.“


  „Exempel für was ?“


  Zane warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Was man nicht tun darf. Wie man sich nicht benehmen darf. Wer man nicht sein darf. Damit andere sehen, was passiert, wenn man so richtig monumentale Scheiße baut. Das Gefühl musst du doch kennen.“


  „Nicht, dass ich wüsste“, schniefte Ty pikiert. Die Türen öffneten sich, er trat aus dem Aufzug und ging Richtung Auto.


  Zane schnaubte und entriegelte das Auto mit der Fernbedienung am Schlüsselbund.


  „Also, was bist du, eine geläuterte Version von mir?“, fragte Ty mit einem spöttischen Schnauben, während er um das Auto herum zur Beifahrertür ging.


  Zane setzte sich ins Auto und legte den Gurt an, wobei er sich fragte, warum er dieses Gespräch noch nicht beendet hatte. „Ich bin nicht geläutert. Ich will nur meinen Job behalten“, sagte er knapp und ließ das Auto an. „Wenn ich dafür im Büro den Ja-Sager spielen, einen verdammten Anzug tragen, meine Meinung für mich behalten und vor den Directors Kotau machen muss, dann mach‘ ich das auch.“


  Ty schnaubte nochmal und schüttelte den Kopf. „Entschuldige, aber das kaufe ich dir nicht ab.“


  „Was kaufst du mir nicht ab?“


  „Dich“, antwortete Ty geradeheraus.


  „Was soll das heißen, Grady?“, fragte Zane und legte den Rückwärtsgang ein. „Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.“


  „Anscheinend hast du dir große Mühe gegeben, dich neu zu erschaffen“, sagte Ty freimütig. „Dieses ganze über-angepasste, blitzblanke Image, das du nach außen hin vermitteln willst. Das ist wie aus einem schlechten Polizeifilm. Und ich kauf’ es dir nicht ab.“


  „Na und?“Warum sollte es ihn kümmern, was Ty von seiner Art zu leben hielt? Es war nichts falsch an dem, was er tat, um beim FBI zu bleiben.


  „Vermitteln willst, hab’ ich gesagt“, antwortete Ty mit einem leisen Lachen. Er schüttelte wieder amüsiert den Kopf. „Falls du wirklich schon so perfekt wärst wie du tust, würdest du über deine Vergangenheit nämlich schön die Klappe halten. Du redest viel, aber zeigst keine Taten.“


  „So wahr mir Gott helfe, irgendwann prügle ich dich windelweich“, knirschte Zane. Wahrscheinlich kochte er deshalb so vor Wut, weil Ty irgendwie Recht hatte. Zane hatte sich gebessert, war aber nicht stolz darauf. Vielleicht wollte er sein Umfeld unbewusst wirklich wissen lassen, dass dies nicht sein wahres Ich war. „Du treibst mich in den Wahnsinn. Und ich möchte wetten, das machst du mit Absicht.“


  „Ich mag dich lieber, wenn du wütend bist“, entgegnete Ty abwesend, während er aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Stadt blickte. „So bist du viel natürlicher.“


  Zane schüttelte den Kopf. „Du magst mich lieber, wenn du dich über mich lustig machen kannst“, murmelte er.


  „Ich habe mich nie über dich lustig gemacht“, gab Ty sofort zurück. „Denn das würde ja heißen, dass irgendwas an dir lustig wäre.“


  Zane verpasste ihm einen Schlag mit dem Handrücken mitten auf die Brust - mit Dampf dahinter. „Arschloch“, brummte er. „Du bist auch nicht lustig.“


  „Au!“ schrie Ty überrascht auf. Er rieb sich die Brust und schaute finster drein. „Verdammt“, protestierte er. „Weißt du denn nicht, dass du mindestens eine Woche warten musst, bis du einen neuen Partner körperlich angreifen darfst?“, fragte er in anklagendem Ton und rieb sich die Stelle, wo Zane ihm die Fingerknöchel ans Sternum gehauen hatte.


  „Bin wohl aus der Übung. Du bist mein erster Partner seit langem“, sagte Zane und versuchte dabei, nicht an seinen letzten Partner zu denken. Einen echten Partner. Nicht einer, der ihm zugeteilt worden war.


  „Pffft“, entgegnete Ty, rollte die Augen und versuchte wieder einmal vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Zane hielt an einer Ampel an und musterte Ty mit einem schnellen Seitenblick. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und blickten trübe, und er sah immer noch erschöpft aus. „Brauchst du mehr Schlaf?“, fragte er. „Du kannst dich doch gar nicht konzentrieren, wenn du müde bist.“


  „Kümmer’ du dich mal um deinen eigenen Kram“, murrte Ty.


  Aber seiner Stimme fehlte die übliche Schärfe, fand Zane, und so bedrängte er ihn nicht weiter. Als er die Reklametafel eines Schnellrestaurants sah, bog er um die Ecke und parkte auf dem Polizei-Parkplatz an der Straßenseite. „Essen“, sagte er fröhlich.


  „Was soll der Scheiß?“, murmelte Ty und starrte auf das Restaurant. „Kannst du nicht altbackene Bagels essen wie ein normaler Mensch?“


  „Wir haben alle unsere Laster. Wenn du altbackene Bagels essen und Verstopfung kriegen willst, bitte sehr. Davon wird deine Laune dann vielleicht besser“, schlug Zane vor und stieg aus dem Auto.


  „Leck mich am Arsch“, gab Ty verschnupft zurück und blieb sitzen.


  „Vielleicht nach dem Frühstück“, antwortete Zane zuckersüß, schloss die Tür und ging Richtung Restaurant, wobei er sich eine Zigarette anzündete. Direkt um die Ecke vom Eingang blieb er zum Rauchen kurz stehen.


  Ein paar Minuten später, nachdem er sein Schulterhalfter wieder richtig angelegt und den Kragen seiner Jacke gerichtet hatte, trottete Ty hinter Zane her in das Imbisslokal. „Ich glaube, ich kriege grade Sodbrennen per Osmose“, maulte er, als er sich Zane gegenüber an einen Tisch setzte. New Yorker Esslokalen traute er nur soweit, wie ein Amboss schwimmen konnte.


  Zane ignorierte ihn und überflog mit zufriedenem Gesichtsausdruck die Speisekarte. „Mmmmm. Waffeln.“ Er zog ernsthaft in Betracht, sich welche zu bestellen.


  Ty verdrehte nur die Augen und winkte nach der Kellnerin. „Eier mit Speck“, bestellte er. „Und mein idiotischer Freund hier hätte gern einen altbackenen Bagel“, sagte er mit einer Geste zu Zane.


  Die Kellnerin zog die Augenbrauen hoch und schaute Zane fragend an, der nur mit den Augen rollte. „Waffeln und Würstchen. Und Orangensaft.“Die Kellnerin nickte, kaute ihr Kaugummi und verschwand, nachdem sie ihre Bestellungen aufgenommen hatte.


  „Anscheinend stehe ich inzwischen in der sozialen Ordnung ein paar Stufen weiter oben“, stichelte Zane. Schließlich war Ty müde und nicht so schlagfertig wie gestern, die Gelegenheit musste er nutzen.


  „Weil ich dich einen Idioten genannt haben?“, fragte Ty und legte den Kopf schief. „Hmja, verglichen mit deinem bisherigen Status ist das wohl ein Fortschritt.“


  „Jedenfalls besser als ein Stachel in deinem Arsch“, kommentierte Zane und drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen.


  „Außer da, wo noch ein bisschen Schrot drinsteckt, ist mein Arschglatt wie ein Kinderpopo, nur damit du’s weißt“, antwortete Ty ungerührt.


  „Das will ich hoffen, wo ich doch nach dem Frühstück dran lecken soll“, sagte Zane spöttisch, als die Kellnerin mit seinem Getränk kam.


  „Ich tu das nicht vor dem Mittagessen“, versetzte Ty. „Kann ich bitte einen Orangensaft haben?“, fragte er die Kellnerin mit einem strahlenden Lächeln. Doch sobald sie ihnen den Rücken gekehrt hatte, verfiel er wieder in griesgrämiges Brüten.


  Angesichts des abrupten Stimmungswandels, den er aus Tys Gesichtsausdruck entnehmen konnte, ließ Zane ihre ungewohnte Frotzelei von vorhin nicht wieder aufleben. Stattdessen schaute er über Tys Schulter hinweg im Fernsehen MSNBC.


  „Siehst du? Ich kann auch nett sein“, bemerkte Ty, nachdem sie eine Weile so gesessen hatten.


  Zane wandte seinen Blick Ty zu und nickte. „Ja. Kommt mir zwar ein bisschen verdächtig vor, weil ich mich frage, was du damit erreichen willst, aber nett sein ist gut. Mal was anderes. So hin und wieder.“


  Ty saß da und schaute ihn eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht an. „Halt die Klappe“, brummte er schließlich.


  Also hielt Zane die Klappe, aber seine Lippen zuckten. Die Kellnerin kam mit ihrem Essen, und er dankte ihr höflich.


  „Also, außer mich nerven und dich alle vier Stunden rasieren, was machst du eigentlich genau?“, fragte Ty. Er spießte ein Stück Speck auf und biss geräuschvoll hinein.


  „Ich habe mich gerade sechs Monate lang durch die Computer einer Börsenmaklerfirma gearbeitet“, antwortete Zane gelassen.


  „Ist das ein Euphemismus für Hölle?“, fragte Ty ernsthaft.


  „So ziemlich“, sagte Zane mit düsterer Stimme. „Diese Dreckschweine von Cyberfreaks haben mir nachgerade Respekt für die ganz normale, schlichte Verrücktheit von Terroristen beigebracht.“


  Ty gab ein unverbindliches Brummen von sich und biss in ein weiteres Stück Speck. Allmählich wachte er vollends auf, und der letzte Rest Müdigkeit fiel von ihm ab. „Was hast du eigentlich letzte Nacht herausgefunden?“, fragte er schließlich. „Habe ich dich das schon gefragt?“


  Zane lächelte etwas. „Ja. Und die Antwort war, ni—“ Sein Blick hing plötzlich starr an etwas über Tys Schulter, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht wie weggewischt. Ohne Vorwarnung stand er auf und warf einen Zwanziger auf den Tisch. „Wir müssen gehen“, sagte er schroff. Als er am Fernseher vorbei zur Tür ging, hatte er schon sein Handy am Ohr.


  Ty fluchte leise und wickelte seinen Speck auf gut Glück in eine Serviette während er aufstand um Zane zu folgen. Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf den Fernsehbildschirm, wo eine Laufschrift in grellroten Buchstaben verkündete:„NYPD berichtet: Dreistaaten-Mörder schlägt wieder zu.“


  


  Kapitel 3


  [image: ]


  


  „VOGELGRIPPE“, wiederholte Ty ungläubig, nachdem die Gerichtsmedizinerin den Obduktionsbefund bekannt gegeben hatte. Er hielt sich eine weiße Maske vors Gesicht; er weigerte sich, die Gummibänder über seine Ohren zu ziehen. „Was zum Teufel?“


  Die Frau nickte und übergab Special Agent Ross schulterzuckend die Akte. „‘Was zum Teufel’ fällt nicht in meine Zuständigkeit“, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln, das sich nur in ihren Augen zeigte. Der Rest ihres Gesichts war hinter einer weißen Maske verborgen, die sie über Nase und Mund trug,


  „Ist die Vogelgrippe nicht ziemlich selten?“, fragte Ty sie verwundert. „Wie kann er sich damit angesteckt haben?“


  „Nun ja, seit 2004 wurden mehr als 200 Fälle von Infektionen mit aviärem Influenza-A-Virus bei Menschen nachgewiesen“, antwortete die Gerichtsmedizinerin. Für Ty hörte sie sich an, als rezitiere sie Fakten, die sie gerade erst nachgeschlagen hatte.


  Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und runzelte die Stirn. „Eine Mensch-zu-Mensch-Übertragung des Virus ist nicht so einfach möglich, obwohl es auch zu einer hochansteckenden Variante mutieren kann. Dennoch“, fuhr sie mit einem Kopfschütteln fort, „ist die wahrscheinlichste Ansteckungsquelle der Umgang mit toten, infizierten Vögeln. Und meines Wissens wurde während der letzten drei Jahre im ganzen Dreistaaten-Gebiet kein solcher Fall gemeldet.“


  „Also“, drängte Ty und neigte sich erwartungsvoll zu ihr.


  „Wenn er nicht gerade in Ostasien oder im Mittleren Osten unterwegs war, glaube ich nicht, dass er sich diese Infektion auf natürlichem Weg zugezogen hat, Special Agent Grady.“


  „Er wurde absichtlich angesteckt“, folgerte Ross mit einem Stirnrunzeln.


  „Wie?“, fragte Zane, bevor die Gerichtsmedizinerin überhaupt antworten konnte.


  „Ich würde gerne die vorläufigen Befunde abwarten, bevor ich irgendwelche wilden Vermutungen anstelle“, antwortete sie zögernd. „Aber die einfachste Art, jemanden zu infizieren—und die sicherste für den, der es macht—wäre eine Injektion.“


  „Wie lange würde es dauern, bis jemand nach so einer Injektion erkrankt?“, fragte Special Agent Sears und schaute von ihren Notizen auf. Sears und Ross standen neben dem Obduktionstisch. Wie Ty hielt auch Ross sich seine Maske nur vor das Gesicht und blickte angewidert auf den Leichnam. Ohne aufzuschauen, reichte er die Akte abwesend an Zane weiter.


  „Die Inkubationszeit wäre ungefähr genausolang wie bei einer Ansteckung auf typischem Weg“, antwortete die Gerichtsmedizinerin. „Es ist ja nicht so, dass die Vogelgrippe unbedingt tödlich verlaufen müsste. Tatsache ist, dass in den meisten Fällen, falls die Infektion sofort behandelt wird, der Patient vollständig gesund wird. Das ist allerdings auch so ziemlich alles, was ich darüber weiß.“


  „Das heißt also, entweder wusste er gar nichts von seiner Krankheit, oder es war ihm egal, dass er krank war—oder er war nicht in der Lage, zum Arzt zu gehen?“, fragte Ty, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


  „Ja, so in etwa“, bestätigte die Frau.


  „Ganze zwei Wochen lang?“, fragte Zane. „Gibt es Fesselspuren oder Anzeichen für einen Kampf?“


  „Keins von beidem“, antwortete sie mit einem Kopfschütteln. „Gibt’s sonst noch was?“, fragte sie, als Zane die Akte öffnete und zu lesen begann. „Ich hab’ noch mehr Leichen im Keller.“


  Zane schloss die Akte und schaute sie wieder an. „Danke, Karen. Ich hoffe, dass wir uns nicht wiedersehen, solange wir noch atmen“, sagte er. Sie lachte.


  Ty verdrehte die Augen und schaute weg. Die Gerichtsmedizinerin schüttelte ihnen die Hände und ging zurück zu ihrer Arbeit, und Zane schaute Ty an. „Wir müssen mit den Cops reden. Erstens, warum haben sie uns nicht zuerst angerufen— bevor die verdammte Presse Wind davon bekommen hat? Und zweitens will ich wissen, ob sie eine Verbindung zwischen den Opfern herstellen konnten.“


  „Das ist deren Job“, erwiderte Ty spitz und deutete mit dem Kopf auf Sears und Ross. Zane begegnete den entrüsteten Blicken der beiden mit einer erwartungsvoll hochgezogenen Augenbraue.


  „Wir machen uns gleich dran“, sagte Sears verärgert. Sie winkte ihren Partner mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu sich und stapfte hinaus, Ross hintendrein.


  Ty schaute auf den Leichnam hinab, der immer noch auf dem Tisch lag und größtenteils mit einem Laken bedeckt war. „Vogelgrippe“, murmelte er fassungslos.


  Mit einem Seufzer schlug Zane die Akte leicht gegen seine Hand. „Und noch ein gefälschtes Beweisstück.“


  „Was ist es diesmal?“, fragte Ty niedergeschlagen.


  „Eine schwarze Feder“, antwortete Zane stirnrunzelnd. „Das ergibt zum ersten Mal sogar einen Sinn, wenn man die Todesart in Betracht zieht.“


  „Hmm“, erwiderte Ty zerstreut. Als sie aus der Leichenhalle kamen, lag seine Stirn immer noch in düsteren Falten. „Ich muss… Ich muss irgendwohin und einfach nur schauen“, sagte er schließlich frustriert und warf seine Maske mit Vehemenz in den nächsten Abfalleimer.


  Zane blieb stehen und nahm ebenfalls seine Maske ab. Er sah seinen Partner mit schiefgelegtem Kopf an. „Wo willst du hin? Zum Tatort?“


  Ty schüttelte den Kopf. „Irgendwohin, wo es leer ist“, antwortete er und verzog das Gesicht. „Vielleicht haben sie ja im Field Office einen Besprechungsraum mit einem Whiteboard, wo wir rein können“, regte er an.


  „Im Büro an der Federal Plaza gibt es Schulungsräume. Die sind meistens leer, wenn nicht gerade ein Lehrgang stattfindet“, schlug Zane vor. „Das hat mir Henninger gestern Abend erzählt.“


  „Ach, ja? Und was hat dir der Kleine sonst noch so alles erzählt?“, fragte Ty sarkastisch.


  „Er hat mir empfohlen, dir endlich den Gnadenschuss zu geben“, antwortete Zane freundlich.


  „Dafür ist deine Kanone nicht groß genug, min Jung’“, grinste Ty anzüglich.


  „Auf die Gefahr hin, dass sich das jetzt wie ein Klischee anhört, aber darüber hat sich bisher noch niemand beschwert“, antwortete Zane, drehte sich um und ging voraus Richtung Auto.


  Ty blieb, wo er war, und neigte den Kopf, um Zane den Gang entlang nachzusehen. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, spottete er schließlich und folgte Zane, immer noch grinsend.


  „Irgendwie kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass du das auch nur ansatzweise ernst meinst“, konterte Zane, ohne zurückzublicken oder sein Tempo zu verlangsamen.


  „Dein Pech, Brutus“, lachte Ty. Sie hatten inzwischen die Aufzüge erreicht, und er drückte den Knopf.


  Zane zog die Augenbrauen zusammen. „Brutus?“, fragte er. „Wie Brutus und Cassius?“


  „Na klar, Mann, wenn du das sagst“, lachte Ty.


  Zane verdrehte die Augen und trat in den Aufzug, sobald die Tür aufging. „Weißt du was, anfangs hat es mich ziemlich gekränkt, wie du mich behandelt hast. Dann ist mir klar geworden, dass du das nicht persönlich meinst; du behandelst schließlich jeden wie Scheiße. Inzwischen regst du mich gar nicht mehr sonderlich auf“, sagte er.


  „Normalerweise rege ich jeden auf, nur die nicht, die ich nackt sehen will“, erklärte Ty ernsthaft. „Also sag nicht sowas. Da krieg’ ich ja eine Gänsehaut.“


  Zane musterte seinen Partner neugierig, während mehrere Leute zu ihnen in den Aufzug stiegen. „Das werde ich mir merken“, sagte er leise, als sie hinausgingen. Der leicht anzügliche Unterton in Tys Bemerkung machte ihm nämlich auch eine Gänsehaut.


  Der Fußmarsch und die anschließende Fahrt zurück ins Büro verliefen ruhig, und Zanes Gedanken kehrten zu dem Fall zurück. Zurück im Büro sicherten sie sich ohne viel Aufhebens einen der leeren Schulungsräume, vor allem deshalb, weil Ty gar nicht erst fragte—er besetzte einfach einen.


  „Okay“, knurrte Ty, sobald sie sich häuslich eingerichtet hatten. „Also, was wissen wir über das letzte Opfer?“ Er knallte einen Stapel Papierkram auf den Tisch in der Mitte des Raums, ging dann an die Wandtafel und machte sich daran, mit einem abwischbaren Marker die Namen der Opfer auf die weiße Schreibfläche zu kritzeln. „Das neue Opfer“, fing er an. „Mit so einer Tätowierung auf dem Arm war er eindeutig mal im Knast, also hatte er keine ganz reine Weste.“


  „Laut seiner Akte vor zwei Jahren auf Bewährung entlassen. War seither sauber“, sagte Zane.


  „Ah ja“, murmelte Ty. Neben die Namen der Opfer schrieb er dann deren jeweilige körperliche Merkmale, wobei er die beiden FBI-Agenten ausließ. Alter, Rasse, Größe, Gewicht, Haarfarbe, Augenfarbe. Als er fertig war, trat er zurück und legte den Kopf schief. „Gut, also alle Opfer waren Weiße?“ spekulierte er, klang dabei aber selbst wenig überzeugt.


  „Keineswegs. Der Börsenmakler war gemischtrassig und die Mitbewohnerin Latina.“


  „Gottverdammt“, fluchte Ty, während er seinen Aufschrieb korrigierte. „Die sind so zufällig, das kann kein Zufall sein“, murmelte er. Es scherte ihn nicht, dass diese Feststellung nur für ihn selbst einen Sinn ergab. Das fiel ihm nicht mal auf.


  Zane zog die Augenbrauen hoch. „Habe ich das nicht gestern schon gesagt?“, fragte er. Er musste die Geduld bewahren. Irgendwie.


  „Denkst du etwa, ich hör’ dir zu? Hörst dich fast so an“, schoss Ty zurück. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  Mit einem verärgerten Schnauben schob Zane seinen Stuhl zurück und schlug rastlos die Beine übereinander.


  „Vielleicht geht es ja gar nicht um die Opfer an sich“, fuhr Ty fort und setzte sich auf die Tischkante. „Vielleicht waren sie nur am falschen Ort zur falschen Zeit.“


  „Möglicherweise“, räumte Zane ein. „Aber was ihnen angetan wurde, geschah aus einem konkreten Grund.“


  „Mm hmm“, nickte Ty. „Also haben wir darin sein Schema zu suchen. Entweder in der Inszenierung der Tatorte oder in der Tötungsart.“


  Zane nickte langsam. „Ja, das denke ich auch.“


  „Ich will keinen gottverdammten Ja-Sager als Partner, verdammt noch mal“, schnappte Ty.


  „Schieb’s dir sonstwohin, du Arschloch“, knurrte Zane.


  Ty drehte den Kopf und grinste Zane über die Schulter hinweg an. „Schon besser“, sagte er anerkennend.


  Für einen Moment schloss Zane die Augen, dann schaute er an die Decke, schüttelte den Kopf und zwang sich, erst einmal tief durchzuatmen, bevor er sich wieder seinen Papieren zuwandte.


  Ty behielt ihn im Blick, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. „Das solltest du viel öfter machen“, riet er Zane. „Mehr aus dir herausgehen und jemand anderem auch mal einen Arschtritt verpassen, meine ich. Dann siehst du auch nicht mehr ständig so aus, als kriegst du gleich einen Herzinfarkt.“


  „Ich sehe überhaupt nicht so aus, als ob ich einen Herzinfarkt kriegen könnte“, widersprach Zane steif.


  „Oh nein, bestimmt nicht“, beschwichtigte Ty. „Hast du in letzter Zeit mal deinen Blutdruck messen lassen?“


  Zane verengte die Augen. „In der letzten Zeit nicht, nein. Willst du andeuten, ich hätte das nötig?“


  Ty zuckte unverbindlich die Schultern und warf Zane ein schiefes Lächeln zu. „Entweder das, oder du kneifst mal die Arschbacken nicht mehr so fest zusammen.“


  „Besten Dank auch“, grummelte Zane. „Willst du mir nicht noch ein paar Empfehlungen zuteil werden lassen?“


  „Nur ein freundschaftlicher Rat.“ Ty zuckte die Schultern und drehte sich wieder zur Tafel.


  Zane beobachtete Tys Rücken und fragte sich, wieso das Gespräch so ernst geworden war. Es gefiel ihm nicht. „Machst du dir etwa Sorgen um mich?“


  Ty schaute ihn aus dem Augenwinkel an, ohne dabei den Kopf zu bewegen. „Wie kommst du denn da drauf, du heißer Feger?“, gab er belustigt zurück.


  „Ich glaube, jetzt wäre ein ‘leck mich’ angebracht, also, leck mich.“


  „Und wenn’s so wäre, warum würde dich das stören?“, fragte Ty amüsiert, drehte sich leicht zur Seite und blickte auf seinen Partner. „Seit wann interessiert es dich, was ich sage oder tue?“


  „Wie gesagt, ich hab’s nicht so mit der Schicksalsmelodie. Also zurück zu deiner Tafel“, sagte Zane mürrisch. Er würde Ty auf keinen Fall noch mehr Zündstoff für kritische Bemerkungen liefern. „Es ist mir egal, ob du mich beleidigst“, behauptete er, wobei er dreinschaute, als hätte er eben auf etwas Saures gebissen.


  Ty grinste breit und drehte sich wieder um. Es machte ihm wirklich Spaß, Zane zu ärgern, mehr als bei irgendjemand anders zuvor. Er war sich nicht sicher, woran das lag, aber so war es. „Keiner hat bisher die Telefonlisten überprüft“, sagte er plötzlich. „Eingehende und ausgehende Anrufe von Sanchez’ Zimmer. Das sollten wir uns mal ansehen.“


  „Reilly und Sanchez“, korrigierte Zane mürrisch.


  „Hmm?“, fragte Ty zerstreut.


  „Sie haben sich ein Zimmer geteilt“, erinnerte Zane. „Sie waren Partner; da waren zwei Leute in dem Zimmer.“


  Für einen Moment starrte Ty ihn nur an und schürzte dann die Lippen. „Wie auch immer“, brummte er schließlich und schaute wieder auf seine Tafel. „Ich würde mir auch gern ihre Sachen ansehen“, sagte er. „Vielleicht wurde da doch ein gefälschter Beweis hinterlassen und die Ermittler haben das schlicht nicht erkannt. Könnte uns weiterbringen.“


  Zane runzelte die Stirn und verzog die Lippen zu einem leichten spöttischen Grinsen. „Sie haben’s nicht erkannt, aber du meinst, du kannst das?“ hakte er nach.


  „Man kann nie wissen“, antwortete Ty unbestimmt.


  Zane zuckte die Schultern und machte sich eine Notiz. „Kann ja schließlich nicht schaden.“ Er fuhr mit dem Finger eine Spalte seiner Aufzeichnungen entlang, seufzte leise und versuchte sich zu erinnern, was er letzte Nacht gelesen hatte. „Warum habe ich hier keinen Laborbericht über Haut-und Nagelabstriche?“


  Ty schaute stirnrunzelnd auf und blickte dann wieder auf den Bericht, den er in der Hand hatte. „Ich weiß nicht“, sagte er, nahm sich einen weiteren Bericht vor und blätterte darin herum. „Vielleicht sind die noch nicht fertig?“ vermutete er zweifelnd.


  „Ist doch schon zwei Wochen her.“ Zane blätterte eine weitere Seite um. „Hätte bei den restlichen Laborberichten dabei sein müssen.“ Er stand von seinem Stuhl auf. „Ich gehe rüber ins Labor. Vielleicht liegt der Bericht ja bei den Aufzeichnungen der Gerichtsmedizinerin. Willst du mitkommen?“


  Ty stöhnte leise auf. „Eigentlich nicht“, antwortete er ehrlich und schaute wieder auf die Tafel.


  „Ich glaube, du nimmst das mit der Faulheit und Inkompetenz ein bisschen zu wörtlich“, murrte Zane.


  Ty warf ihm einen ernsten Blick zu. „Halt verdammt noch mal die Schnauze“, sagte er leise.


  Für einen langen Moment hielt Zane seinem Blick stand, drehte ihm dann den Rücken zu und ging hinaus. Anscheinend hatte er gerade einen Nerv getroffen, aber bei einem Recon Marine würde Zane da sicher nicht weiter nachbohren. Zumindest nicht, solange er nicht mindestens zwei Schießeisen griffbereit hätte. Während er den stillen Korridor entlang ging, verstaute er den Informationsfetzen in seinem Gedächtnis. Seine Schritte hallten auf dem abgetretenen Fußboden wider.


  Als er das Archiv neben dem Labor betrat, war der Empfang nicht besetzt, also beugte er sich über den Tresen und rief ein Hallo. Hinten bei den Aktenregalen nahm er eine Bewegung wahr, sah aber niemanden. Er ging um den Empfangstresen herum und warf einen Blick in die hell erleuchtete Nische dahinter, aber da war keiner.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, Special Agent Garrett?“ Henningers ruhige Stimme, in der eine Spur Belustigung mitschwang, kam von irgendwo hinter Zanes Rücken. Mit einem Blick über die Schulter verbarg er sein überraschtes Zusammenzucken. Wie aus dem Nichts lehnte der junge Agent dort an dem Empfangstresen, an dem Zane gerade eben vorbeigekommen war. „Es ist Mittagspause. Da hinten ist niemand“, sagte er leise.


  Zane hatte sich schnell wieder gefangen und lächelte den jungen Agenten an. „Falls es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie mir vielleicht helfen? Ich vermisse ein paar Berichte.“


  „Was suchen Sie denn?“, fragte Henninger. Er gab Zane einen Wink, ihm zu folgen.


  „Die Autopsieberichte vom dritten und vierten Opfer vor ungefähr zwei Wochen. Routinemäßig müssten Haaranalysen und Fingernagelabstriche gemacht worden sein, aber die Berichte sind nicht in der Fallakte“, erklärte Zane.


  „Das dritte und vierte Opfer“, nickte Henninger. „Das waren die Frauen mit den gefärbten Haaren, nicht?“


  „Ja“, antwortet Zane, während sie zwischen den Regalen hindurch gingen. „Wo ist eigentlich Ihr Partner?“, fragte er neugierig. Er hatte Morrison seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen.


  „Macht eine verlängerte Mittagspause“, antwortete Henninger zögernd. „Hat was mit seiner Freundin zu tun“, erklärte er mit einem kurzen Blick zu Zane.


  Zanes Lippen zuckten leicht. Es war offensichtlich, dass Henninger hier für seinen Partner log. Andererseits war das aber auch bewundernswert, in gewisser Weise. Es gab Zane zu denken. Wie es wohl sein mochte, wenn man sich mit seinem Partner so gut verstand, dass man sogar dessen kleine Indiskretionen zu decken bereit war? Aus Höflichkeit fragte er nicht weiter nach und reichte Henninger stattdessen ein Stück Notizpapier. „Hier ist das Aktenzeichen“, bemerkte er.


  „Sie haben die Akte doch bereits, oder? In Papierform?“, fragte Henninger. „Ich kann mal im Computer nachsehen, ob die Formulare vielleicht falsch einsortiert worden sind“, bot er an, während er an einer langen Reihe von Regalen entlang zu einer Nische in der Seitenwand des Raumes ging, wo drei Computer standen. Das FBI-Logo drehte sich langsam auf zwei von den Bildschirmen, während der dritte schwarz war.


  „Ja, in Papierform bin ich die Akte gestern Abend schon durchgegangen“, sagte Zane, während er in dem Ordner mit eigenen Notizen herumblätterte, den er mitgebracht hatte.


  Henninger setzte sich an den Computer ganz links und fing an, auf die Tasten einzuhämmern. Nachdem er seine Dienstnummer und sein Passwort eingegeben hatte, ging er eine Anzahl von Seiten durch, um die richtige Akte zu finden. Sie hatten sich schon eine Zeitlang erfolglos durch die elektronischen Aktenstapel gewühlt, als der Computer mit dem schwarzen Monitor plötzlich einen Knall und ein Zischen von sich gab.


  Zane zuckte zusammen. Gerade als er hinschaute, knallte es noch einmal, und der Computer mitsamt dem Monitor explodierte in einer Wolke von Glasscherben, Metallstücken und versengtem Plastik.


  Henninger schrie auf und riss die Arme vors Gesicht. Er duckte sich von der Explosion weg, warf sich auf den Boden und brachte sich in Deckung, während das gedämpfte Klirren und Knacken von berstendem Glas durch den großen Raum hallte. Zane hatte weniger Glück. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, der Explosion den Rücken zuzukehren und einen halben Schritt vorwärts zu machen, da traf ihn auch schon eine Druckwelle heißer Luft mit voller Wucht von hinten. Scharfkantige Schrappnelle aus Glas und Plastik durchschlugen seine Jacke und das Hemd und bohrten sich in seine Haut. Zane stolperte vorwärts und fiel inmitten der Glas-und Plastikscherben, mit denen der Boden übersät war, hart auf die Knie. Er fluchte wie ein Fuhrkutscher, als ein sengender Schmerz ihn durchfuhr.


  Der Computer — oder was davon noch übrig war — brutzelte in der Nische bösartig vor sich hin. Es gab im Archiv keine Sprinkleranlage, um das kleine Feuer zu löschen, das durch die Explosion verursacht worden war. Vom Flur her hörte man Geschrei und schnelle Schritte; andere Agenten, die herbeikamen, um nach dem Rechten zu sehen und Hilfe zu leisten.


  Zane stöhnte und griff sich ins Genick. Sein Nacken fühlte sich an, als sei er in Stücke geschnitten worden, und das Blut an seiner Hand war denn auch die Bestätigung dafür. „Gottverdammt“, zischte er. Wenigstens trug er immer noch seine dicke Segeltuchjacke. Die hatte ihn wahrscheinlich vor schlimmeren Schnittwunden bewahrt.


  Das Knirschen von schweren Schritten auf Glas warnte Zane, dass sich ihm jemand von hinten näherte, langsam und ruhig durch das ganze Chaos auf ihn zukam.


  „Fass’ meinen Rücken nicht an, oder ich schlag’ dir die Fresse ein“, knurrte Zane dem Neuankömmling entgegen, wer auch immer das sein mochte. Er konnte spüren, wie das Glas sich mit seiner Jacke bewegte; einige Stücke waren durch den Stoff gegangen und steckten nun in seinem Rücken. Autsch. Autsch.


  „Beweg dich nicht“, raunte Ty ihm ins Ohr. Eine Hand legte sich sanft auf Zanes Hinterkopf.


  Selbst unter dieser leichten Berührung stöhnte Zane vor Schmerz. In seinem Nacken war die unbedeckte Haut mit Glasstücken gespickt und fing nun an zu bluten. Dünne Blutrinnsale liefen ihm in den Kragen.


  „Was zum Teufel ist passiert?“, fragte Ty. Weitere Schritte trommelten auf den Zementfußboden. „Ruft einen Krankenwagen!“ blaffte Ty die ersten an, die hereinkamen. Sie konnten ihm gar nicht schnell genug gehorchen.


  „Der Scheiß-Computer ist hochgegangen. Wo ist Henninger? Er hat da drüben gesessen….“ Zane stützte sich mit den Händen ab und versuchte, sich aufzusetzen.


  „Ich sagte, beweg’ dich nicht, verdammte Scheiße“, fauchte Ty ihn an. Er hielt Zane unten und schaute sich um. „Der Kleine bewegt sich, dem geht’s gut.“


  Zane fand eine freie Stelle auf dem von Trümmern übersäten Fußboden, wo er seine Hand aufstützen konnte. „Der Monitor war aus, als wir reinkamen. Auf den anderen waren die Bildschirmschoner an.“ Er zuckte zusammen, als er fühlte, wie das Blut ihm vom Nacken her am Hals entlang rann und von seiner Kehle herunter tropfte.


  Ty hörte ihm stirnrunzelnd zu und pflückte dabei Glasscherben aus Zanes Jacke. „Der Bombenleger konnte unmöglich wissen, wann jemand den Computer benutzen würde“, antwortete er und pickte weitere Glassplitter aus Zanes Jacke wie ein Schimpanse beim Lausen. „Wir müssen gehen.“


  Zane verzog das Gesicht, als Ty ihn von einem besonders großen, schartigen Splitter befreite. „Glaubst du, das hat jemand absichtlich getan?“


  „Nein, ich glaube, jeder jagt mal gerne zwischendurch was in die Luft“, antwortete Ty sarkastisch. „Wo bist du sonst noch verletzt? Hast du innere Verletzungen?“


  „Wo ich sonst… reicht das hier nicht?“, fragte Zane schroff. Er atmete trotz der stechenden Schmerzen einmal langsam und tief durch. „Keine inneren Verletzungen. Mein Nacken. Jede Menge kleine Nadelstiche am ganzen Rücken und an den Beinen auch. Ich blute unter der Jacke.“ Er konnte spüren, wie die warme Flüssigkeit sich ausbreitete und ihm über den Rücken tröpfelte bis zur Taille.


  „Ach ja?“, fragte Ty, hob die Jacke vorsichtig an und warf einen prüfenden Blick darunter. Die Jacke selbst war ruiniert, aber es sah so aus, als seien die meisten kleineren Stücke darin steckengeblieben. Nur einige große, scharfkantige Stücke waren bis zur Haut vorgedrungen. „Du wirst es überleben“, erklärte er unbekümmert.


  Zane gab ein paar wüste Flüche von sich und murmelte dann vor sich hin: „Verdammt. Ich brauch’ eine Zigarette.“


  „Die Scheißdinger bringen dich noch um“, schimpfte Ty, wobei er versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Er bückte sich, um Zane beim Aufstehen zu helfen.


  Zane verzog das Gesicht, als seine Muskeln sich automatisch anspannten und ihn erneut der Schmerz durchfuhr. Ein anderer Agent rempelte ihn im Vorbeilaufen an; Zane entfuhr ein Zischen, als er den Rücken durchbiegen musste, um die Balance zu halten.


  „Komm schon“, brummte Ty und packte Zane unter den Achseln, um ihn hochzuziehen. Er hatte sich vergewissert, dass keine Arterien verletzt worden waren, und jetzt wollte er nur noch raus hier.


  Zane rappelte sich ungeschickt auf die Füße, wobei er versuchte, sich nicht zu schnell zu bewegen. Als er erstmal aufrecht stand, regnete jede Menge Glas und Plastik auf den Boden; nur die großen, tiefsitzenden Stücke blieben stecken. Er hielt seinen Kopf gesenkt. Wenn er den Hals streckte, fühlte sich das an, als würden die winzigen Splitter in seinem Nacken nur noch tiefer eindringen.


  „Na bitte“, sagte Ty und zupfte Zane mit einem zufriedenen Lächeln eine letzte größere Glasscherbe aus dem Genick. „Lauf dem Schmerz einfach davon“, schlug er grinsend vor, während er Zane am Ellbogen fasste und ihn aus dem Chaos zwischen den Regalen auf den Flur hinaus steuerte.


  „Arschloch“, fauchte Zane. Insgeheim musste er allerdings zugeben, dass das hier gar nichts war im Vergleich zu der letzten Explosion, die er überstanden hatte. Eigentlich war es mehr der Schock, der ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Und es tat höllisch weh. „Du würdest das wahrscheinlich auch sagen, wenn ich ein Bein verloren hätte.“


  „Nee“, spottete Ty, als sie auf den Flur hinaus traten. Er schaute nach rechts und links und führte Zane über den Flur zur anderen Seite, damit sie den vorbeieilenden Menschen nicht im Weg waren. Dann trat er hinter ihn, fuhr mit den Fingern sanft durch das Haar an Zanes Hinterkopf und kämmte lose Glasstückchen heraus. „Dann hätte ich wahrscheinlich gesagt: Hüpf’ dem Schmerz einfach davon“, verbesserte er mit einem kaum verhohlenen Kichern.


  Zane versuchte gar nicht erst, sich ein Prusten zu verkneifen. Seine Augen schlossen sich wie von selbst, als er spürte, wie Tys Finger sanft über seine Kopfhaut strichen. „Der war gut“, gab er zu. Als er den Arm bewegte, tropfte Blut auf den Teppich.


  „Lass das“, schimpfte Ty. Er fuhr Zane noch einmal durch die Haare und entfernte eine weitere Glasscherbe. „Willst du hier auf die Rettungssanitäter warten und das Risiko eingehen, dass du von dem Fall abgezogen wirst? “ fragte er. „Du könntest natürlich auch mit mir zurück ins Hotel kommen. Ich hab’ eine Pinzette und eine Flasche Peroxid dabei.“


  „Leg’ noch eine Dusche drauf, und ich bin dabei. Ich hasse Rettungssanitäter. ‘Atmen Sie gleichmäßig, Special Agent Garrett.’ ‘Bewegen Sie sich nicht, Special Agent Garrett.’ ‘Keine Sorge, Special Agent Garrett, es fühlt sich nur so an, als würden wir ihnen den Arm mit einer stumpfen Säge abtrennen.’“


  „Dann schwing’ mal die Hufe, Special Agent Garrett, bevor sie dich hier blutüberströmt rumstehen sehen und dich doch noch einkassieren“, sagte Ty, nahm Zane wieder am Ellbogen und führte ihn den Flur entlang zum Aufzug. Der Gedanke war für Zane Motivation genug, sich trotz der stechenden Schmerzen zu beeilen. Sie schafften es in den Aufzug, bevor irgendwelches medizinisches Personal auf der Bildfäche erschien. Als sich die Aufzugtüren hinter ihnen geschlossen hatten, wollte Zane sich mit einer Hand an der Wand abstützen. Stattdessen zuckte er mit einem leisen Schmerzenslaut zurück und begann, an einem verbogenen Plastiksplitter herum zu zupfen, der in seiner Handfläche steckte.


  Ty beobachtete ihn nur schweigend. Insgeheim litt er allerdings mit ihm. „Wenigstens hat’s dich nur am Rücken erwischt“, meinte er schließlich.


  „Das war ein Reflex“, antwortete Zane. „Eigentlich stand ich seitlich zu der Bombe.“ Er hob die Hand zum Mund. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll aus einem Schnitt in der Haut unter seinem Kinn.


  „Ach. Arsch, Gesicht, wo ist da der Unterschied?“, murmelte Ty achselzuckend.


  Zanes unversehrte Hand schnellte vor und traf Ty am Hinterkopf. „Au! Was soll der Scheiß?“ rief Ty und rieb sich den Kopf. „Hast du ein Glück, dass ich bei dir meinen Tötungsinstinkt unterdrücke“, grummelte er.


  Zane schniefte und pickte einen Glassplitter aus seinem Daumenballen. „Meine Glückssträhne geht allmählich dem Ende zu.“


  „Eh, du Armer, soll ich dir das Händchen halten?“, fragte Ty gedehnt.


  „Kein Bedarf“, entgegnete Zane knapp. Je mehr er sich bewegte, desto schlimmer wurde der Schmerz, und er freute sich nicht darauf, im Auto zu sitzen. „Lass uns einfach zum Hotel fahren. Ich fühle mich wie ein Nadelkissen.“


  „Siehst auch aus wie eins“, bemerkte Ty trocken, als sich die Aufzugtüren öffneten. „Nach dir, oh ehrwürdiger Invalid’.“ Ty machte eine theatralische Armbewegung. „Soll ich für dich einen Lastwagen beschlagnahmen?“, fragte er mit einem Anflug von Schadenfreude. Zane warf Ty einen scheelen Blick zu. „Was ist denn das für ein Unterton? Hast du irgendeinen Unfug vor?“, fragte er misstrauisch, als sie draußen waren und sich dem Auto näherten.


  „Habe ich nicht“, verteidigte sich Ty. „Mach’ den Sitz nicht blutig“, fügte er mürrisch hinzu, während er sich auf den Fahrersitz setzte. „Gott, ich hasse es, in der Stadt zu fahren“, murmelte er leise vor sich hin.


  Zane schloss die Augen und setzte sich vorsichtig hin. Als er fühlte, wie die Glasscherben sich von hinten in seine Oberschenkel bohrten, wurde sein Gesicht ganz starr und er biss die Zähne zusammen. „Ich schnalle mich aber verdammt nochmal nicht an“, sagte er und hielt sich am Türgriff fest, um sich nicht zurücklehnen zu müssen.


  „Du könntest versuchen, dich nicht auf die Glassplitter zu setzen“, schlug Ty vor.


  „Sieh einfach zu, dass wir hier wegkommen.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, grinste Ty. Er brachte sie in Rekordzeit aus der Parkgarage und fuhr gleich an der ersten Kreuzung über eine rote Ampel. „Gibt doch nichts Schöneres als Blaulicht und Tatütata“, verkündete er fröhlich.


  Stöhnend stützte sich Zane mit einer Hand am Sitz ab. Trotz Tys rücksichtsloser Fahrweise kamen sie in einem Stück und ohne irgendwelche Kollateralschäden am Hotel an, also beschwerte er sich nicht. Bis sie auf ihrer Etage waren, wünschte Zane sich dringend ein paar steife Drinks - ach was soll’s, eine ganze Flasche.


  „Zieh dich aus“, befahl Ty, sobald sie die Tür hinter sich zugemacht hatten. „Und leg dich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett“, fügte er hinzu, während er seine Jacke auszog, sie über eine Sessellehne warf und sich die Ärmel hochzurollen begann.


  Zane stellte sich in eine Zimmerecke und streifte sich vorsichtig die Jacke von den Schultern. Als er sie fallen ließ, regnete es Glasstückchen auf den Teppich. Anstatt aus dem Schulterhalfter zu schlüpfen, machte er die Schnalle auf und legte dann Holster und Waffe behutsam auf die Aktenstapel, die sich auf dem kleinen runden Tisch türmten. Daneben legte er die Messerscheiden mitsamt den Messern, bis auf eines, das er aus der Scheide zog und dazu benutzte, sein T-Shirt vom Kragen bis zur Taille aufzuschlitzen, weil er es sich nicht über den Kopf ziehen wollte. Die Rückseite des blutigen T-Shirts klebte am Rücken. Er schälte sich vorsichtig heraus und zischte vor Schmerz, als weitere Splitter aus seiner Haut gezogen wurden, die im Stoff hängengeblieben waren.


  Er machte seine Jeans auf und streifte sie ab, wobei er einen weiteren Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte; danach waren seine Beine allerdings weitgehend frei von Glas. Schuhe und Socken streifte er ebenfalls ab und ließ sie unter den Jeans. Nur noch in seinen Boxershorts trat er dann zum Fußende des Bettes, krabbelte auf die Matratze und legte sich auf den Bauch, wobei er mehrmals vor Schmerz das Gesicht verzog.


  Ty verfolgte stirnrunzelnd, wie die einzelnen blutigen Kleidungsstücke zu Boden fielen. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Er ließ mit einem unverkennbaren metallischen Klicken sein KA-BAR Armeemesser aufschnappen und trat ans Bett.


  Zane presste die Lippen fest zusammen und schloss die Augen. Flüchtig überlegte er, ob er sich jetzt vielleicht Sorgen machen sollte, zwang sich aber dazu, den Gedanken gleich wieder fallen zu lassen. Zwar war er sich nicht sicher, ob er Ty so ganz trauen konnte, aber immerhin vertraute er darauf, dass dieser ihn nicht bei der erstbesten Gelegenheit verstümmeln oder töten würde. Abgesehen davon, hätte Grady dazu bereits oft genug Gelegenheit gehabt.


  Als Ty sich neben ihn auf das Bett kniete, war er überraschend behutsam dabei, so als versuche er, Zane möglichst wenigen Erschütterungen auszusetzen. Er lehnte sich zur Seite und legte seinen Kopf neben Zanes Ohr, um einen besseren Blick auf die Glasscherben zu haben. „Einige von denen werd’ ich ausgraben müssen“, sagte er mit demselben erwartungsfrohen Unterton wie vorhin.


  „Nur zu“, murmelte Zane knapp, ohne sich zu bewegen. Es würde höllisch wehtun, aber es musste eben alles raus. Wenigstens brauchten seine Verletzungen diesmal nicht chirurgisch versorgt zu werden. Er hätte ja über Tys scheinbare Freude an der ganzen Sache geseufzt, aber dazu hätte er sich bewegen müssen.


  Erst berührte Ty ihn gar nicht; eine Zeitlang saß er nur neben Zane und nahm schweigend die Wunden in Augenschein. Das Rascheln seiner Kleidung und ein leichtes Einsinken des Bettes, als er sich schließlich bewegte, waren die einzigen Hinweise darauf, dass er überhaupt noch da war. Gleich darauf berührte kalter Stahl die Haut in Zanes Nacken. Ein-, zwei-, dreimal schnell hintereinander wischte die Klinge über seine Haut, so als setzte Ty nur versuchsweise das Messer an und nähme es dann gleich wieder weg. Die Bewegung wurde mehrfach wiederholt. Dabei war nur das Rascheln von Baumwolle zu hören und gelegentlich ein Klicken von den Glassplittern, die Ty nach jeweils drei oder vier Wischbewegungen mit dem Messer in seiner Hand sammelte.


  Zane hatte die Augen fest zugekniffen und die Finger in die Tagesdecke gekrallt, aber ansonsten bewegte er sich nicht und gab keinen Laut von sich. Er atmete flach, um seinen Rücken ruhig zu halten, und war dabei in Gedanken schon bei dem Wutanfall, den ihm nach all dem hier keiner würde verwehren können. Manchmal piekte es nur ein wenig, wenn Ty ihm die Glassplitter herauszog. Aber einige Male schnitt das Messer auch tief in seine Haut und Zane hielt den Atem an, während eine weitere Scherbe gelockert und aus dem Einschnitt entfernt wurde.


  „Als ich noch beim Militär war, haben sie uns mal dieses Zeug zu testen gegeben“, sagte Ty im Gesprächston, als er sah, wie sich die Muskeln in Zanes Rücken vor Anspannung verkrampften. „Es nannte sich Drachenhaut-Schutzanzug. Sie wollten wissen wie viel es aushielt, weißt du, bevor es kaputt geht. Wir sollten es durch die Mangel drehen. Und weil wir diese total durchgeknallte Aufklärer-Truppe waren und sowieso bekannt dafür, Regierungseigentum zu zerstören, dachten sie wohl, dass wir perfekt dafür geeignet wären. Jedenfalls haben wir das Zeug überall mit hingenommen. Haben es aus Flugzeugen geschmissen, Landminen daruntergelegt, mit Handgranaten danach geworfen, sind mit dem Panzerwagen drübergefahren. Mein Kumpel und ich haben es sogar mal über einen Pfosten gehängt und mit einer Boden-Luft-Rakete darauf geschossen. Gott, das war verdammt lustig“, sinnierte er in einem Tonfall, in dem offensichtliche Zuneigung mitschwang. „Was wir auch damit angestellt haben, wir haben es höchstens geschafft, ein paar Risse in die Stoffhülle zu machen“, fuhr er fort, wobei er sich fast respektvoll anhörte. „Aber das FBI will nicht zulassen, dass wir das benutzen. Kannst du mir sagen warum, hmm?“


  „Weil sie nicht wollen, dass wir zu einer Bande von Tunten verkommen?“


  „Wegen der natürlichen Auslese vielleicht“, gluckste Ty „Wenn du nicht clever genug bist, vor der Granate wegzurennen, wirst du eben aussortiert.“


  Zane lachte leise und zuckte zusammen. „Scheiße, bring mich bloß nicht zum Lachen.“


  „Halt still“, warnte Ty und drückte eine Hand gegen Zanes Hinterkopf. Er lachte plötzlich, prustete fast vor Lachen und sagte: „Ich hatte schon Dates, die liefen genauso ab wie das hier.“


  „Herrgott. Ausgerechnet jetzt muss er Sinn für Humor entwickeln“, beschwerte sich Zane. „Lass’ noch ein bisschen was von meiner Haut intakt, ja? Das soll schließlich nachher zu den ganzen anderen Narben da hinten passen.“


  „Ich könnte die einfach alle miteinander verbinden“, entgegnete Ty und strich mit dem Finger über das Gewirr von dünnen weißen Narben unter all dem Blut. Er fragte nicht, woher sie stammten. Für einen erfahrenen Kämpfer wie ihn, waren Verletzungen von einer Autobombe oder etwas ähnlichem unverkennbar. Er hätte gerne gefragt, wie so einer wie Zane zu solchen Andenken kam, aber er hielt sich zurück. Hauptsächlich deshalb, weil es ihm eigentlich gar nicht so wichtig war.


  „Das würde dann wie ein Spinnennetz aussehen“, sagte Zane. Seine Muskeln bewegten sich unter Tys Fingerspitzen.


  „Dann nennen wir dich eben Spiderman", meinte Ty mit einem Grinsen. „Mit dem kenn’ ich mich aber nicht gut genug aus, um Witze zu reißen", fügte er mit aufrichtiger Enttäuschung hinzu.


  Zane schnaubte, wodurch sich seine Rückenmuskeln unwillkürlich anspannten. Durch die Bewegung verfing sich das Messer in Zanes Haut; Ty riss es sofort zurück und verpasste Zane eine Kopfnuss, weil er gezuckt hatte. „Scheiße", knurrte er, als Blut aus dem Schnitt quoll, den sein Messer in Zanes Haut hinterlassen hatte. „Arschloch. Das war nicht mein Fehler.“


  „Mach weiter“, befahl Zane knapp. „Ich muss noch ein bisschen bluten, damit ich mich heute Nachmittag besaufen kann.“


  „Oh ja, sowas wie dich hatte ich definitiv schon in meinem Bett“, entgegnete Ty mit einem halben Grinsen.


  „Soll das heißen, du kriegst die wirklich ins Bett? Das müssen ja heiße Bräute sein. Vielleicht nehm ich mir mal eine davon vor“, sagte Zane mit offenem Hohn in der Stimme.


  „Viel Glück dabei“, antwortete Ty sarkastisch.


  „Verdammt“, brummte Zane und legte das Kinn wieder auf seine verschränkten Hände. Dann rutschte er ungemütlich hin und her. „Da steckt noch so ein Brocken unter meinem rechten Schulterblatt.“


  „Ich weiß“, antwortete Ty unwirsch. „Hör auf zu zappeln“, warnte er noch einmal und drückte wieder seine Hand gegen Zanes Hinterkopf. Zane lag still, aber er lächelte immer noch, wenn er nicht gerade das Gesicht vor Schmerz verzog. Ty beugte sich tiefer herab, stützte sich mit seiner freien Hand neben Zanes anderer Schulter auf die Matratze und visierte prüfend an Zanes Rücken entlang. „Das könnte Metall sein“, stellte er kühl und sachlich fest. „Wird höllisch weh tun.“


  „Na wunderbar“, sagte Zane ironisch, krallte die Finger in den Bettüberwurf und legte die Stirn auf seine Handgelenke. „Gut, dass ich gegen Tetanus geimpft bin.“


  „Ich weiß, dass du nichts trinken kannst, aber was ist mit Schmerzmitteln?“ bot Ty an.


  Zane presste die Lippen zusammen. „Nehm’ ich auch keine“, sagte er ruhig.


  „Okay“, sagte Ty und nickte. „Also… willst du einen Stock zum Draufbeißen?“, fragte er.


  „Wird’s denn so schlimm werden?“


  „Weiß ich nicht“, antwortete Ty aufrichtig. Er schüttelte den Kopf. Schließlich packte er das schartige, plastikumhüllte Metallstück einfach und riss es heraus.


  Der Schmerz kam so plötzlich und scharf und durchfuhr Zane so heftig, dass er nicht einmal vorher einatmen konnte. Sein Nacken und Rücken wurden starr, sein Gesicht wurde bleich, und als er wieder Luft bekam, konnte er nur zitternd und keuchend daliegen.Einige Herzschläge später sagte er leise, abgehackt und aus tiefstem Herzen: „Scheiße.“


  „Ja, das tut sicher weh“, murmelte Ty. Er legte seine Hand wieder auf Zanes Hinterkopf, ließ sie aber diesmal dort ruhen. „Das war’s“, sagte er und gab Zane einen sanften Klaps mit der Hand.


  Zane spannte und entspannte langsam seine Rückenmuskeln und bewegte sich vorsichtig hin und her, um zu überprüfen, ob er noch irgendwo Splitter fühlen konnte. „Danke“, sagte er leise, während er sich aufzurichten begann.


  „Warum bleibst du nicht einfach liegen?“, sagte Ty ruhig. .


  Zane drehte den Kopf zur Seite, um Ty zu mustern. Als er auf dessen Gesicht keine Spur von Verachtung oder Spott fand, entspannte Zane mit einem Seufzer seine Schultern und ließ dieses eine Mal seine Maske fallen. Schmerz und Erschöpfung malten sich deutlich auf seinem Gesicht, als er sich wieder auf das Bett sinken ließ, wobei er sich immer noch steif und sehr vorsichtig bewegte. Was für ein beschissener Tag, und er war erst halb vorbei. Sein Blick schweifte zu Ty, aber er wusste nicht, worüber er noch mit ihm reden sollte. Ihm war jetzt nicht nach dem spöttischen Geplänkel zumute, auf das sich ihre Beziehung bisher beschränkt hatte. Außer ihrem Arbeitgeber hatten sie nichts gemeinsam.


  Ty nickte zufrieden und erhob sich vom Bett. „Ich werd’ hier mal ein bisschen aufräumen, ja? Ich muss noch ein paar Sachen aus meinem Zimmer holen. Bin gleich wieder da.“


  „Ich lauf’ nicht weg“, murmelte Zane, ohne das auch nur im Geringsten scherzhaft zu meinen. Er war mit seiner Geduld, seiner Energie und seiner Leidensfähigkeit fast am Ende. Vielleicht hätte es geholfen, wenn er es sich gestattet hätte, über sich selbst zu lachen. Aber er wollte weder seine letzten Reserven aufbrauchen noch den letzten Rest an Würde aufgeben, den er sich noch bewahrt hatte.


  „Beweg dich nicht“, wiederholte Ty, während er zur Tür ging. Er ließ den Riegel offen, so dass er wieder hereinkommen konnte, und joggte den Flur hinunter zu seinem Zimmer, wo er sich eilig daranmachte, seinen Verbandskasten heraus zu kramen, ohne erst das Licht anzuschalten. Nach einem kurzen Blick durch das dunkle Zimmer stellte er fest, dass ihm etwas komisch vorkam. Die Gardinen waren zugezogen und es war kaum hell genug, dass er etwas sehen konnte. Er hatte immer noch Zanes Blut an den Händen und auf dem Hemd; der Geruch setzte ihm allmählich zu. Seine Nackenhaare begannen sich aufzustellen. Er raffte seine Taschen zusammen und verließ das Zimmer so schnell wie möglich, wobei er sich vornahm, später zurückzukommen und genauer nachzuforschen, sobald sein Partner nicht mehr hilflos und verletzt in einem unverschlossenen Zimmer lag.


  Als er zu Zanes Zimmer zurückkam, war sein Puls ein wenig schneller, als ihm lieb war. Zane hatte sich nicht bewegt. Er lag immer noch flach auf dem Bauch, eine Hand unter der Wange, die andere in den Bettüberwurf gekrallt, und atmete vorsichtig. Als Ty hereinkam, öffneten sich Zanes Augen und sahen direkt zur Tür, dann entspannte er sich wieder.


  „Wie geht’s?“, fragte Ty in leicht angespanntem Tonfall. Er fragte sich, ob er wirklich einen echten Grund zu Sorge hatte oder ob er einfach nur schon zu lange zu sehr unter Strom stand und allmählich überschnappte. Schließlich beschloss er, dass er einfach nur zu angespannt war. Außerdem war er nicht gewillt, Zane in diesem Zustand alleine zu lassen.


  Zane versuchte sich zu bewegen, ließ das aber gleich wieder sein und verzog das Gesicht. „Mir geht’s gut“, antwortete er und starrte dabei an die Wand, während er versuchte, genügend Kräfte zu sammeln, dass er aufstehen und unter die Dusche gehen konnte, sobald Ty mit dem Aufräumen fertig war. „Wenn du fertig bist, spring’ ich auch kurz unter die Dusche, damit wir weitermachen können“, sagte er. Er konnte sich denken, dass Ty bald ungeduldig mit den Hufen scharren würde. Zane wollte dem Mann auf gar keinen Fall noch einen Grund liefern, ihn zu hänseln, nein, wirklich nicht.


  „Ich würde meinen, dass du dir heute einen freien Tag verdient hast“, entgegnete ihm Ty, als er näher kam.


  „Einen freien Tag?“, wiederholte Zane überrascht und reckte den Hals, um Ty anzusehen. Er spürte ein Stechen im Genick und zuckte zusammen.


  „Jemand hat heute versucht, dich zum Krüppel zu machen, Zane“, erwiderte Ty gelassen. „Mich wahrscheinlich auch, aber derjenige wusste eben nicht, wie faul ich bin. Dieser Jemand, falls dir das entgangen sein sollte, hat Zugang zu Bereichen in einer Bundesbehörde, die für die Öffentlichkeit gesperrt sind, und konnte nahe genug an dich herankommen, um zu wissen, wann und wo er die Bombe hochgehen lassen musste. Burns’ Verdacht ist hiermit wohl so gut wie bestätigt. Ich würde meinen, dass spontan explodierendes Bundeseigentum ein ziemlich deutlicher Beweis dafür sein dürfte, dass der Kerl ein Fed ist.“


  Zane drückte seine Stirn wieder in das Kissen und streckte den Hals, um den schneidenden Schmerz zu lindern. Er hatte bemerkt, dass Ty ihn bei seinem Vornamen genannt hatte. Aus dem Munde seines neuen Partners klang das ganz ungewohnt. Er seufzte leise. „Also ist es wirklich einer von uns“, sagte er traurig.


  „Wenigstens versucht er nicht, uns zu töten, bis jetzt jedenfalls“, brummte Ty und runzelte die Stirn, während er besorgt Zanes halbnackten, blutigen Körper in Augenschein nahm. „Wenn du nicht grade auf dem Scheißding drauf sitzt, bringt dich eine so kleine Explosion nicht um. Das hier ist gerade schlimm genug, dass man dich von dem Fall abziehen würde.“ Für einen langen, gedankenvollen Moment starrte er Zane weiter an, dann stieß er einen Seufzer aus. Er konnte genauso gut einen Schritt weiter gehen und Zane als den Partner behandeln, der er würde sein müssen. Wenigstens ein paar Minuten lang. „Irgendwas in meinem Zimmer hat mich nervös gemacht“, bekannte er.


  Zane bewegte den Kopf und warf Ty einen Blick aus leicht verengten Augen zu. „Glaubst du, dass jemand da drin war?“, fragte er. Zane wusste, dass Ty so etwas nicht sagen würde, wenn er sich nicht wirklich Sorgen machte. Das war das Gute an ihm: bei all dem Mist, den er sonst so von sich gab, wusste man sofort, wenn er es ernst meinte.


  „Vielleicht war’s ja nur das Zimmermädchen“, wich Ty achselzuckend aus. „Vielleicht war ich auch nur paranoid, weil ich von oben bis unten voll mit deinem Blut bin. Alles hat ausgesehen wie immer. Es war nur so ein…Gefühl. Wahrscheinlich ist gar nichts. Aber heute Nacht schlafe ich hier, wenn du nichts dagegen hast.“


  Zane antwortete nicht sofort. Nach einer kurzen Pause sagte er leise: „Ich muss dich aber warnen. Ich werde ziemlich griesgrämig sein wenn mein Rücken erstmal anfängt richtig weh zu tun.“


  „Und das ist dann so ein Riesenunterschied zu sonst“, gab Ty sarkastisch zurück.


  Zane verdrehte die Augen und verkniff es sich, im gleichen Ton zu antworten. „Wenn du mir was auf den Rücken schmieren willst, sollten wir damit vielleicht besser warten, bis ich geduscht bin“, sagte er stattdessen und stemmte sich langsam auf die Knie.


  Ty schaute ihm dabei zu, ohne sich zu bewegen. „Brauchst du Hilfe?“, fragte er.


  Seine verletzte Haut wurde ziemlich gedehnt und gestreckt, bis Zane auf dem Bett kniete. Er hielt inne und holte zittrig Luft, dann fluchte er leise vor sich hin. „Liegt da Glas auf dem Fußboden?“, fragte er. „Ich möchte wirklich nicht in eine Scherbe treten.“


  „Warum bleibst du nicht, wo du bist, und ich wasch’ dir das Blut ab?“ antwortete Ty. „Es gibt doch keinen Grund, warum du dafür unbedingt aufstehen musst. Das Bett ist sowieso schon blutig.“


  Zane drehte den Kopf, um Ty prüfend anzusehen. Er fragte sich, wo diese fürsorgliche Seite an Ty plötzlich herkam. Versteckte er sie nur normalerweise unter so viel Arroganz, dass man sie gar nicht sehen konnte? „Das Angebot nehme ich an“, murmelte er und streckte sich vorsichtig wieder aus, bis er auf der Seite lag.


  „Gut“, nickte Ty mit einem leichten Grinsen. „Wir machen Fortschritte. Jetzt weißt du wenigstens, dass ich immer Recht habe“, sagte er über seine Schulter hinweg, während er ins Badezimmer ging, um den Inhalt seines Verbandskastens auszubreiten.


  Zane seufzte. Er hätte sich eigentlich denken können, dass da ein Haken an der Sache war. Zane griff nach einem Kissen, stopfte es sich unter die Brust und legte die Arme darum, während er auf Ty wartete.


  In seinem Verbandkasten hatte Ty Jod und Verbandmull, eine Dose mit Rawleighs Antiseptischer Salbe, Binden, Pflaster und, getreu seinem Motto ‚Allzeit bereit’, eine kleine Flasche schwarzgebrannten Pfirsichschnaps von zuhause. Es war eigentlich gar kein richtiger Verbandskasten, aber er erfüllte seinen Zweck. Ty nahm den größten Teil des Inhalts heraus und legte sich die Sachen auf dem langen Waschtisch zurecht. Er füllte den Eiskübel mit Wasser, schnappte sich einen Stapel Handtücher und ging wieder hinaus ins Zimmer. Zane lag wie hingegossen auf dem Kissen, seine langen, nackten Beine ragten am Fußende über den Bettrand hinaus.


  Ty leckte sich die Lippen und nahm sich zum ersten Mal einen Moment Zeit, sich seinen neuen Partner richtig anzuschauen. Der Anzug hatte das bisher verborgen, aber er hatte unbestreitbar eine ziemliche Menge imposanter Muskeln. Und er war so sexy, wie so ein wichtigtuerischer Schreibtischhengst nur sein konnte. Wenn er nicht gerade blutverschmiert war.


  Er schob den Gedanken mit einem Achselzucken von sich und trat näher, kniete sich neben das Bett und stellte das Wasser neben sich auf den Boden. „Ich habe nur Jod zum Desinfizieren da“, eröffnete er Zane, während er die Wunden prüfend musterte. „Das wird brennen.“


  „Okay, was ist schon ein bisschen mehr Schmerz?“ presste Zane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte das Kissen fester an sich.


  Ty schwieg, während er bedächtig einige Handtücher unter Zanes Körper schob, um die Schweinerei aufzusaugen, die das herablaufende Wasser machen würde. „Es gehört viel Kraft dazu, nein zu sagen, wenn man nicht muss“, murmelte er schließlich, als er das Blut mit einem feuchten Waschlappen abzuwischen begann. „Ich respektiere das, falls dir das etwas bedeutet.“


  Eine Zeitlang blieb Zane still, während der kühle Lappen behutsam über seinen Rücken fuhr. „Danke“, sagte er schließlich leise. Ein große Glas Whisky, wäre das jetzt nicht genau das Richtige? Oder eine Handvoll Vicodin. Ach zur Hölle, sogar Ibuprofen. Vielleicht sollte er sich das mit dem Ibuprofen noch einmal ernsthaft überlegen. Da gab es noch mehr, wozu er auch nein sagte… meistens, wenigstens. Er war besser dran, wenn er über manches nicht zu genau nachdachte. Über den Mann hinter ihm, zum Beispiel. Zane konnte seine Körperwärme spüren.


  Er verstummte für eine Weile, bevor er wieder etwas sagte. In seiner Stimme lag weder Selbstmitleid noch Selbstironie; es schwang allenfalls ein etwas kühler, klinischer Ton darin mit. „Ich sage zu vielen Dingen nein“, murmelte Zane, ohne dabei über Tys Reaktion nachzudenken. „Ist allerdings nicht so, als ob das irgendjemanden groß interessieren würde.“


  „Willst du damit sagen, dass es dir selber auch egal ist?“, fragte Ty neugierig.


  Seufzend drückte Zane seine Wange in das Kissen. „Mir ist es nicht egal. Sonderlich motiviert bin ich allerdings auch nicht. Zum Beispiel rühre ich nur deshalb keinen Alkohol an, weil ich einen Job behalten will, den ich liebe. Aber das heißt nicht, dass es mich kümmern würde, ob ich mir das Hirn absaufe oder nicht. Ich bin wohl seit meiner Jugend ziemlich selbstbezogen geworden.“


  „An Selbstbezogenheit gibt’s nichts auszusetzen“, sagte Ty und wischte ein letztes Mal über Zanes Rücken. Dann legte er den Waschlappen beiseite und griff nach dem Jod. „Ich könnte auch einfach Salbe drauf tun“, bemerkte er und schaute das Jodfläschchen zweifelnd an.


  „Kompromiss“, sagte Zane. „Nimm das Jod für die schlimmsten Stellen, damit die sich nicht entzünden. Für den Rest reicht wahrscheinlich auch die Salbe.“


  „Oo-kay“, brummte Ty, und dann strich er rasch Jod auf die tieferen Schnitte. „Warum hast du eigentlich getrunken?“, fragte er plötzlich.


  Zur Antwort verspannten sich Zanes Schultern.


  „Musst nicht antworten“, fuhr Ty mit einem achtlosen Schulterzucken fort. „Bin nur neugierig.“


  Zane presste die Lippen zusammen. „Meine Frau wurde bei einem Autounfall getötet", sagte er tonlos. „Ich war damals ständig im ganzen Land unterwegs. Hatte sie davor einen Monat lang nicht gesehen.“


  Ty schürzte die Lippen und machte mit dem Jod weiter. Sein Blick wanderte zu dem Ring an Zanes Finger „Mein Beileid.“


  Zane atmete gepresst aus.“Ich bin damals irgendwie… außer Kontrolle geraten. Klingt wie ein Klischee, ich weiß, aber so war es.“


  „Kommt vor“, erwiderte Ty mit einem weiteren emotionslosen Schulterzucken.


  „Hier bin ich nun: Witwer, Alkoholiker, Süchtiger, ein Arschloch wie aus dem Bilderbuch, der nur aus Willenskraft, purer Angst und unter Androhung von Gefängnis clean geworden ist. Ist ja wohl kein Wunder, dass es mir gegen den Strich geht, wenn du mich einen Waschlappen nennst“, murmelte Zane.


  „Ich würde nicht viel von dir halten, wenn’s nicht so wäre“, antwortete Ty, offen gesagt etwas überrascht über die Beschreibung, die Zane von sich selbst gegeben hatte. „Und wir haben alle unsere traurigen Geschichten. Nichts, wofür man sich schämen müsste. Wenn man ein Waschlappenist, dafür sollte man sich schämen.“


  „Ich bin kein echter Waschlappen“, protestiert Zane. „Ich benehme mich nur manchmal so.“


  Das brachte Ty zum Lachen. Lauthals. „Wenn du das sagst, Mann“, kicherte er, nachdem er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  Zane schwang einen Arm nach hinten und traf Ty mit den Fingerknöcheln in die Rippen. Ziemlich heftig. „Arschloch“, sagte er, wobei so etwas wie vage Zuneigung in seiner Stimme mitschwang. „Ich bin kein Arschloch“, protestierte Ty pikiert. „Ich benehme mich nur manchmal so“, fügte er schelmisch hinzu.


  Mit einem müden Auflachen legte Zane seinen Kopf wieder hin. „Damit kann ich leben“, murmelte er nach einer kurzen Pause.


  „Ach ja?“, fragte Ty leicht überrascht.


  Zane fragte sich, warum Ty sich anhörte, als glaubte er ihm nicht. „Ja“, sagte er einfach und lag still unter Tys Hand, während dieser eine Art von stinkender Salbe über die unzähligen Schnitte und Risse auf seinem Rücken verteilte. Nun da er wusste, was er — hauptsächlich — von Ty zu erwarten hatte, konnte er das Schlimmste davon ignorieren. „Hast du ein Problem damit?“


  „Vielleicht“, sagte Ty gedehnt und schöpfte grinsend noch eine Handvoll Salbe aus der Dose auf Zanes Rücken.


  Zanes Lippen zuckten. „Was zum Beispiel?“


  „Gib mir mal ’ne Minute, mir fällt schon noch was ein“, antwortete Ty, während er mit der Salbe weitermachte.


  Zanes Gesichtsausdruck schwankte zwischen einem leichten Stirnrunzeln und einem belustigten Lächeln. Zur Abwechslung lag ein Funkeln in seinen Augen.


  „Da“, schnaufte Ty schließlich, stand auf und begutachtete Zanes Rücken. „Dreh dich bloß nicht um, sonst rutschst du aus. Das Zeug ist schlimmer als Astroglide“, warnte er. „Ich würde jetzt eigentlich am liebsten duschen gehen“, fügte er nachdenklich hinzu, als er seine Hände anschaute, die immer noch voller Blut waren und jetzt auch noch voller Salbe, die nicht ohne kräftiges Schrubben abgehen würde.


  „Tu dir keinen Zwang an. Meine Klamotten passen dir wahrscheinlich, falls du nicht nochmal in dein Zimmerwillst“, murmelte Zane und folgte ihm mit den Augen.


  Ty nickte nur, ohne zuzugeben, dass er zögerte, Zane allein zu lassen. „In deinen Sachen würde ich aussehen, als hätte ich einen Kartoffelsack an. Ich habe meine Tasche mitgebracht“, brummte er und wischte sich die Hände an einem der Handtücher neben Zane ab. „Ich hol’ dir erst noch ein paar Eiswürfel. Bin gleich wieder da“, fügte er hinzu und nahm die Schlüsselkarte von Zanes Zimmer an sich. Er wollte die Tür lieber nicht mehr unverschlossen lassen.


  „Hey, gib mir mal meine Waffe, ja?“, bat Zane. Er drehte sich um und verzog das Gesicht, als sich seine Haut spannte.


  „Wieso, willst du mir in den Hintern schießen, wenn ich mich umdrehe?“, fragte Ty sarkastisch, während er nach dem Holster griff. „Klingt verführerisch, aber dabei würde dir wahrscheinlich noch einer abgehen“, sagte Zane und streckte die Hand aus.


  „Gut möglich“, sagte Ty gedehnt. Er grinste breit, als er Zane die Waffe in die Hand drückte.


  Zanes Finger schlossen sich fest um die Waffe und zugleich um Tys Hand. Er schaute mit ernstem Blick zu dem anderen Agenten auf. „Warum hast du mir geholfen?“


  Ty blickte in offener Verwirrung auf ihre Hände hinab und sah Zane dann wieder in die Augen. „Warum hätte ich das denn nicht tun sollen?“, fragte er.


  Das war sicher nicht die Antwort, die Zane erwartet hatte. Er war eher auf einen weiteren neunmalklugen Kommentar gefasst gewesen. Seine Gesichtszüge wurden weicher, er nickte langsam und ließ dann Tys Hand los. „Danke.“


  „Du brauchst mir nicht zu danken", antwortete Ty mit einem Grinsen. „Sieh lieber zu, dass dein süßer Arsch nicht noch mehr Splitter abkriegt.“


  „Pass bloß auf, Grady. So langsam hab’ ich den Eindruck, dass dir mein süßer Arsch ganz gut gefällt“, sagte Zane und schob die Waffe unter das Kopfkissen.


  „Teilweise ist der wirklich nicht schlecht“, gab Ty zurück und ging zur Tür. „Bin gleich wieder da.“


  Zane grinste und vergrub sein Gesicht im Kissen, um seine Belustigung zu verbergen. Vielleicht war Ty gar nicht so schlimm wie er gedacht hatte. Ein Arschloch zwar, aber trotzdem.


  Ty war vielleicht fünf Minuten weg. Er füllte schnell den Eiskübel und holte sich ein Getränk aus einem der Automaten. Er wurde das Gefühl nicht los, dass jemand ihn beobachtete, egal wie oft er sich versicherte, dass er alleine war. Als er zum Zimmer zurückging, war sein ganzer Körper wieder angespannt.


  Zane schob die Pistole in seiner Hand wieder zurück unter das Kissen, als er Ty hereinkommen sah. „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja“, antwortete Ty lapidar, stellte das Eis ab und griff nach seinen Taschen. „Wie geht’s deinem Rücken?“


  „Tut tierisch weh“, sagte Zane ehrlich. „Es bringt mich nicht um, aber ich spüre es. Es ist nicht so schlimm, wenn ich mich nicht so viel bewege.“


  „Na, dann schlage ich vor, dass du dich nicht so viel bewegst“, sagte Ty, stellte seine Taschen auf das andere Bett und fing an, sich auszuziehen. Zur Antwort zog Zane nur ironisch eine Augenbraue hoch und sah ihm müßig dabei zu.


  Ty zog sich das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Fußboden. Er streifte sich die Stiefel ab, dann die Jeans und seufzte, als ihm klar wurde, dass sie sich demnächst einen Waschsalon suchen mussten, wenn sie weiterhin einigermaßen zivilisiert riechen wollten.


  Er beugte sich vor und fing an, in seiner Reisetasche nach sauberer Kleidung zu kramen. Sein Körper trug die Spuren eines Lebens in den Schützengräben, was jetzt im Licht der Nachmittagssonne, die durch die dünnen Vorhänge schien, deutlicher zu erkennen war. Zane konnte jetzt auch die Tätowierung besser sehen. Das Bild stellte einen Bulldoggen-Kopf im Comicstil dar, der die typische weiße Schirmmütze der Marines trug. Den Hintergrund für den Hundekopf bildeten zwei gekreuzte Maschinengewehre; der Rauch aus ihren Läufen formte den Schriftzug ‚USMC’. Mehr Details konnte Zane nicht erkennen, dafür hätte er näher an dem Kunstwerk dran sein müssen. Sehr viel näher.


  Der Rest von Tys Körper war mit Kampfnarben übersät. In einigen davon erkannte Zane Überbleibsel von Schusswunden oder Messerstichen; einige ältere, interessantere Spuren an Tys Flanken mochten wohl von Stacheldraht stammen. Die frischeste Narbe, weit unten am Bauch, hatte er schon einmal gesehen. Zane wusste, dass die Kugel durch Tys Körper hindurchgegangen und am Rücken wieder ausgetreten war.


  Keine der Narben konnte Tys physische Schönheit beeinträchtigen. Nicht in Zanes Augen. Zane hatte selbst so einige „Andenken“ an seinen Job. Aber für ihn war sein Job beim FBI eben lediglich das, ein Job, wenn auch einer, den er liebte. Ty lebte das. Ty machte diese Arbeit, weil er daran glaubte, obwohl Zane den leisen Verdacht hatte, dass Ty das niemals zugeben würde. Das war ein gewaltiger Unterschied. Zane drückte sein Kinn wieder in das Kissen, während er über seine eigenen Lebensentscheidungen nachgrübelte.


  Ty holte ein neues T-Shirt aus seinem offenbar unerschöpflichen Fundus hervor. Dieses trug den Aufdruck ‚ExFed’ in grünen und violetten Buchstaben quer über der Brust. „Bist du sicher, dass es dir gutgeht?“, fragte er, während er sich das T-Shirt überzog. Er hörte sich fast unsicher an.


  Zane konzentrierte sich wieder auf den Mann, der vor ihm stand, und blinzelte ein paarmal. Ty wirkte plötzlich, als fühle er sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Machte er sich Sorgen, ob sein Partner ihrer Aufgabe wohl noch gewachsen sein würde? Zane dachte einen kurzen Moment lang darüber nach, was er sagen sollte. Diese neue Seite an Ty—dem Mann, der seine Wunden versorgt hatte—gab ihm das Gefühl, etwas offener sein zu können. Aber der Mann, der jetzt vor ihm stand, sah aus, als fühlte er sich unwohl.


  „Ich werde schon wieder“, antwortete er ruhig.


  Ty zog zweifelnd eine Augenbraue hoch und schürzte die Lippen. Schließlich nickte er und schaute dann an sich herunter. „Ich wollte doch duschen“, murmelte er und zog das saubere T-Shirt wieder aus. Eine leichte Röte der Verlegenheit stieg ihm in die Wangen. Er war es nicht gewohnt, dass ihn etwas so aus der Fassung brachte.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen registrierte Zane Tys sanftes Erröten. Ihn so zu sehen, berührte etwas tief in Zanes Innerem. Eine Wärme breitete sich in ihm aus, an der er ziemlich zu schlucken hatte. „Okay“, murmelte er. „Ich halte solange die Stellung.“


  Ty nickte und schnappte sich auf dem Weg zum Badezimmer seinen ramponierten ledernen Kulturbeutel. Er hatte noch nicht einmal eine bissige Erwiderung von sich gegeben. Immer noch etwas verblüfft sah Zane ihm nach, bis er im Badezimmer verschwunden war. Er hatte doch bestimmt nichts gesagt, was Ty in Verlegenheit hätte bringen können. Zane seufzte und schüttelte leicht den Kopf, zuckte zusammen, als sein Genick lautstark protestierte, und versuchte sich dann wieder zu entspannen. Er schloss die Augen.


  Ty blieb gerade lange genug unter der Dusche, um sich das Blut abzuwaschen und einigermaßen sauber zu werden. Als er aus dem mit Wasserdampf erfüllten Badezimmer trat, hatte er nur ein Handtuch um die Hüften. Mit einem prüfenden Blick auf Zane versuchte er festzustellen, ob dieser schon eingeschlafen war. Ty trat näher, kniete sich neben das Bett und stützte das Kinn auf die Matratze, um Zane ins Gesicht zu sehen.


  Zane fühlte undeutlich, dass sein Partner in der Nähe war. „Was?“, murmelte er leise.


  „Nix“, antwortete Ty in demselben leisen Tonfall. „Wollte nur sicher gehen, dass du nicht tot bist.“


  Zanes Mundwinkel ging nach oben. „Würdest du mich vermissen?“, fragte er schläfrig. Er war so schlaftrunken, dass es ihn gar nicht störte, wie unangebracht diese Frage war.


  “Sicher“, sagte Ty in sanftem, beschwichtigendem Tonfall, hob die Hand und streichelte Zane den Kopf.


  Gedämpft durch das Kissen war Zanes leises Lachen kaum zu hören. „Aber sicher doch“, sagte er und schlief ein, im Vertrauen darauf, dass Ty Wache halten würde.


  Ty hockte lange neben dem Bett und betrachtete stirnrunzelnd das Gesicht seines schlafenden Partners. Wenn er so darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er den Kerl tatsächlich vermissen würde. Und sei es nur, weil es so viel Spaß machte, ihn zu ärgern. „Hol‘ dich der Teufel“, brummte er leise.


  


  


  „HALLO, Henny“, grüßte Mark Morrison durch den Spalt im Vorhang um den Untersuchungsraum in der Notaufnahme, wo eine Krankenschwester gerade dabei war, Henningers Wunden zu nähen. „Bist du jetzt fürs Leben gezeichnet?“ Morrison grinste seinen Kollegen an.


  Tim Henninger funkelte ihn wütend an und verzog verächtlich die Lippen. „Ich bin grade nicht zum Scherzen aufgelegt“, warnte er ernst. „Ich hätte verdammt nochmal fast mein Augenlicht verloren, Mensch.“


  „Oooh. Wär‘ jammerschade um die schönen Dackelaugen, auf die alle Frauen reinfallen“, neckte Morrison.


  Henninger starrte ihn halbunglücklich, halb wütend an und verzog das Gesicht, als die Krankenschwester den letzten Stich machte.


  Morrison verdrehte die Augen. „Ist ja gut.“ Er blickte um sich. „Wo ist denn eigentlich Garrett?“


  Henninger blinzelte und versteifte sich. „Was, ist er denn nicht hier?“, fragte er besorgt.


  Morrison warf einen Blick über seine Schulter und trat dann aus dem abgetrennten Bereich. Ein paar Minuten später kam er zu Henninger zurück. „Ich sehe ihn nirgends. Ist er vielleicht schon entlassen worden?“


  „Auf keinen Fall, den hat’s noch schlimmer erwischt als mich“, antwortete Henninger. Er versuchte, dabei nicht die Stirn zu runzeln, weil das an seinen Stichen zerrte. „Ist er tot?“, fragte er beinahe flüsternd.


  Für einen Moment starrte Morrison ihn mit zusammengepressten Lippen an. „Ich habe nichts dergleichen gehört. Die Gerichtsmedizinerin war jedenfalls nicht da“, stellte er unbewegt fest. „Warum wohl würde er nicht in ein Krankenhaus gehen, wenn er verletzt ist?“Er verengte die Augen, während er darüber nachdachte.


  „Vielleicht hat er was zu verbergen? Mir fällt gerade ein, dass Grady unheimlich schnell dort war“, bemerkte Henninger mit gedämpfter Stimme.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich Grady überhaupt dort gesehen hätte“, murmelte Morrison. „Aber ich bin erst nach den Sanitätern hingekommen. War das vor oder nach der Explosion?“


  „Danach“, antwortete Henninger mürrisch. Sein Blick wurde leicht glasig, während er versuchte, sich an die Abfolge der Ereignisse zu erinnern. Er und Garrett waren zu den Computern gegangen, er hatte sich hingesetzt und das Passwort eingegeben. Dann hatte er mehrere kurze Suchvorgänge durchgeführt, bevor die Bombe im anderen Computer hochgegangen war. Er konnte sich daran erinnern, dass er sich immer noch blutend und um Hilfe rufend am Boden gewälzt hatte, als Garretts Arschloch von einem Partner wie aus dem Nichts aufgetaucht war und angefangen hatte, Befehle zu brüllen. Und während Henninger gezwungen gewesen war, sich verarzten und auch noch stundenlang verhören zu lassen, hatte Garrett sich einfach aus dem Staub gemacht, der Teufel sollte ihn holen. Mit leiser Stimme berichtete Henninger seinem Partner alles, woran er sich erinnern konnte. Nun runzelte auch Morrison die Stirn. „Wenn Grady Garrett da rausgeholt hat, kann der ja nicht so schwer verletzt gewesen sein“, sagte er.


  „Oh doch, das war er“, murmelte Henninger. „Das kannst du mir glauben.“


  „Warum verstecken die sich dann? Da stimmt doch was nicht.“


  „Willst du damit andeuten, dass die beiden Dreck am Stecken haben könnten?“, fragte Henninger zweifelnd.


  „Das habe ich nicht gesagt“, protestierte Morrison scharf. Wieder warf er einen Blick über seine Schulter. „Aber es sieht nicht gut aus, oder? Wenn die Dienstaufsicht uns verhört, werden wir denen sagen müssen, was wir gesehen haben.“


  Henninger verzog den Mund und warf seufzend einen Blick auf den Trennvorhang. „ScheißDienstaufsicht“, brummte er.


  „Himmel nochmal, Henny. Dir hätte heute fast einer die Birne weggeblasen. Willst du denn nicht wissen, wer das war?“, fragte Morrison und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Henninger schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. „Ist wenig wahrscheinlich, dass die Dienstaufsicht das rausfinden wird, meinst du nicht?“, fragte er leise. „Außerdem sind Grady und Garrett doch angeblich genau wegen sowas hierher gekommen.“


  „Willst du damit sagen, dass wir den Mund halten sollen?“, fragte Morrison ruhig.


  Henninger starrte ihn eine Zeitlang schweigend an, während er sich die Entscheidung durch den Kopf gehen ließ. „Ja“, sagte er schließlich und nickte langsam. „Falls die herausfinden, dass Garrett dort war, haben sie das nicht von uns, verstanden?“


  „Ja“, stimmte Morrison mit leiser Stimme zu. Er starrte Henninger einen Moment lang an, dann wandte er den Blick ab und trat ungemütlich von einem Fuß auf den anderen. „Ich kann die Dienstaufsicht auch nicht leiden“, sagte er. „Stecken dauernd ihre Nasen in anderer Leute Angelegenheiten.“


  „Ist ja wirklich kein Wunder, dass du die nicht leiden kannst“, fauchte Henninger. „Ich schwöre bei Gott, Mark, wenn ich noch einmal für dich lügen muss, weil du wieder mal verschwunden bist, dann verpass‘ ich dir ’ne Kugel. Dahin, wo’s richtig wehtut und schön blutet.“


  „Herrgott, Henny, ist ja gut. In Zukunft pass‘ ich besser auf mit meinen Mittags-Dates. Recht so?“, fragte Morrison leicht pikiert.


  Henninger rollte die Augen und schüttelte den Kopf. „Du könntest auch bis nach Dienstschluss warten wie jeder normale Mensch“, grummelte er verärgert. „Das ist so unprofessionell, dass es…“


  „Es reicht! Jee-sus, halt mir doch hier keine Volksreden! Wieso musst du immer den Saubermann spielen?“, murrte Morrison.


  „Seinen Job machen, nennt man das“, fuhr Henninger ihn an. „Wo zum Teufel bleibt bloß dieser Doktor?“, knurrte er und unterdrückte dabei nur mühsam den Drang, an den Stichen herumzufummeln. „Ich will verdammt noch mal endlich hier raus.“


  


  Kapitel 4


  [image: ]


  


  TY WAR sich nicht sicher, wann er eingeschlafen war. Aber als er keuchend und mit den Armen fuchtelnd aufwachte, saß er immer noch auf dem Stuhl, den er vor Zanes Tatortkarte an die Wand geschoben hatte. Mit einem Blick zu Zane stellte er fest, dass dieser immer noch schlief; er hatte sich kaum bewegt, wahrscheinlich weil der Schmerz ihn davon abgehalten hatte. Ty schaute sich im Zimmer um und runzelte die Stirn. Er hatte geträumt, aber er konnte sich an nichts erinnern, außer daran, aufgewacht zu sein. Hatte er ein Geräusch gehört? Mit einem Ächzen stand er vom Stuhl auf und ging leise zu Zane, um sich wieder neben ihn hinzuknien.


  Das Gesicht des Agenten wirkte weicher im Schlaf, es war leicht gerötet, obwohl es im Zimmer kühl war und Zane völlig unbedeckt dalag. Er schlief ruhig. Einen Arm hatte er um das Kissen unter seiner Brust geschlungen, der andere verschwand unter dem Kissen, auf dem sein Kopf ruhte—höchstwahrscheinlich hielt er in dieser Hand seine Waffe, vermutete Ty. Zanes kurzes braunes Haar war zerzaust und auf seinen Wangen hatten die Bartstoppeln einen Tag und eine Nacht lang ungestört wachsen dürfen. Er sah aus wie ein ganz anderer Mensch.


  Ty hob die Hand, um die ihm zugewandte Seite von Zanes Gesicht mit den Fingerrücken zu befühlen. Wenigstens schien er kein Fieber zu haben.


  Er hatte gerade seine Hand zurückgezogen, als ihn ein Vibrieren an seiner Hüfte schuldbewusst zusammenzucken ließ. Rasch stand er auf und ging ein paar Schritte vom Bett weg, während er sein Handy ans Ohr hob.


  „Was?“ meldete er sich barsch, wenn auch mit leiser Stimme.


  „Special Agent Grady? Wie ist ihr Status?“


  „Mein Status?“, fragte Ty in gespielter Verwirrung.


  „Heute hat es im Büro an der Federal Plaza eine Explosion gegeben. Mehrere Zeugen wollen gesehen haben, dass Sie und Agent Grady dort waren und möglicherweise verletzt…“


  „Nein, uns geht es beiden gut“, unterbrach Ty die Stimme am Telefon. Er widerstand der Versuchung, sich nach Henninger zu erkundigen. „Special Agent Garrett und ich waren im Lesesaal, als die Explosion stattfand“, behauptete er stattdessen. „Wir gingen weg, um einem Hinweis nachzugehen und um den Sanitätern nicht im Weg zu sein.“


  „Das entspricht nicht unseren Informationen, Sir. Mehrere Augenzeugen haben ausgesagt, dass Special Agent Garrett zum Zeitpunkt der Explosion mit einem gewissen Agenten Tim Henninger zusammen am Schauplatz war und dass er ernsthafte Verletzungen erlitten hat.“


  „Ihre Informationen sind falsch“, antwortete Ty sachlich.


  Am anderen Ende der Leitung folgt ein kurzes Schweigen, dann ein Rascheln im Hintergrund. Ty nahm an, dass die Tippse es nicht gewohnt war, so frech angelogen zu werden und nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. „Nun gut, Special Agent Grady", sagte sie schließlich knapp. „Wollen Sie also bitte Ihren Überwachungsbericht baldmöglichst einreichen. Wir werden selbstverständlich Ermittlungen zu dem Vorfall einleiten. Könnten wir jetzt bitte Special Agent Garrett sprechen?“


  Ty drehte sich um, sah auf Zane hinab und hob eine Augenbraue. „Ich werde ihn bitten, Sie anzurufen, sobald er aus dem Badezimmer kommt“, antwortete er und legte auf.


  Zane war aufgewacht, während Ty telefonierte und hatte ziemlich schnell erfasst, worum es ging. Als Ty das Gespräch beendet hatte, öffnete Zane die Augen und sah, dass der andere Mann ihn beobachtete. „Badezimmer?“, fragte er. In seinem verschlafenen Krächzen schwang Belustigung mit.


  „Mir wären auch noch ein paar andere Sachen eingefallen, die ich hätte sagen können“, verwies Ty. „Wenn die wüssten, dass du verletzt bist, würden sie dich von dem Fall abziehen.“


  Zane zog die Nase kraus, während er sich langsam hochstemmte. Dabei verzog er nur ein wenig das Gesicht. „Ja, wahrscheinlich.“


  „Ich nehme mal an, dass du das nicht willst", fügte Ty spitz hinzu.


  „Das hast du richtig erkannt“, antwortete Zane. Er rutschte ans Fußende des Bettes, wo er sich aufsetzte und vorsichtig Schultern und Rücken bewegte, um seine Beweglichkeit zu testen. Zuerst war er steif, bewegte sich aber bald recht geschmeidig. Der Schmerz war nur noch ein wenig lästig.


  „Du bewegst dich schon viel besser“, bemerkte Ty. „So ein Stock im Hintern hilft wohl dabei, eine gute Haltung zu bewahren, hmm?“


  Zane gähnte und reckte die Arme nach hinten. Er schlief immer noch halb. „Du würdest dich wundern, wozu so ein Stock im Hintern noch alles gut ist.“ Er stand auf, drehte sich ein wenig, zuckte zusammen und ging dann ins Bad, wobei er sich die Augen rieb.


  „Will ich das überhaupt wissen?“ rief Ty hinter ihm her.


  Zane schloss lachend die Tür hinter sich. Aber das Lachen erstarb rasch, als er sich auf das Waschbecken stützte, um sich im Spiegel zu mustern. „Höchstwahrscheinlich nicht“, murmelte er und drehte dabei das Wasser auf. Er reckte sich noch einmal vorsichtig, zog eine Grimasse und schaute über seine Schulter auf seinen Rücken. Wenn auch das meiste davon ganz gut aussah, waren doch einige der tieferen Wunden gerötet und sahen geschwollen aus. Zane öffnete die Tür und machte einen halben Schritt hinaus. „Hey, könntest du wohl noch ein bisschen was von diesem Zeug auf meinen Rücken tun? Ein paar von den…“ er verstummte, als ihm klar wurde, dass Ty gerade konzentriert die Wand anstarrte, so als hätte er etwas gehört. „Was?“, fragte er.


  „Nichts“, antwortete Ty achselzuckend und drehte sich mit undurchdringlicher Miene zu Zane um. Er saß am Fußende des Bettes und zog neugierig eine Augenbraue hoch, während er darauf wartete, dass Zane weitersprach.


  Zane legte den Kopf schief und runzelte leicht die Stirn. „Kannst du mir damit helfen?“, fragte er und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.


  „Sicher doch“, murmelte Ty, stand auf und ging die Salbe holen. „Tut es immer noch weh?“


  „Wenn ich mich zu schnell bewege oder zur Seite drehe, fährt‘s mir rein. Sonst ist es nur ein dumpfer Schmerz, ein paar Stiche dann und wann“, sagte Zane.


  „Weichei“, grinste Ty.


  Zane seufzte. „Ich muss wohl erst einen Körperteil verlieren, um mir deinen Respekt zu verdienen, was?“, fragte er trocken.


  „Vielleicht nicht einen ganzen Körperteil“, antwortete Ty nachdenklich und bedeutete Zane mit einer eleganten Handbewegung, sich umzudrehen. Kopfschüttelnd kehrte Zane ihm den Rücken zu. Bei der ersten Berührung von Tys Fingern ging ein Ruck durch seinen Unterleib; Zane schloss die Augen und ermahnte sich, das Gefühl zu ignorieren.


  „Entspann‘ dich“, murmelte Ty, als er die Hände auf Zanes angespannte Muskeln legte. „Du bist so verdammt verspannt, kein Wunder, dass du noch Schmerzen hast.“ Er gab ein Schnauben von sich, während er sanft einige der empfindlichen Stellen betastete. Dann tauchte er die Finger in die Dose mit der Salbe, tupfte etwas davon auf die offenen Wunden und massierte den Rest vorsichtig in die umgebende Haut ein.


  „Ich möchte mal sehen, wie entspannt du bist, wenn du eine Glasscheibe in den Rücken kriegst“, protestierte Zane, obwohl er sich eingestehen musste, dass da mehr dahintersteckte. Ty hatte etwas an sich, das Zane an die Nieren ging—seine Arroganz, seine Großspurigkeit, seine sture Art, nichts davon passte zu der sanften Berührung seiner Finger. Zanes Körper nahm das zur Kenntnis und reagierte entsprechend.


  „Keine Chance“, gab Ty trocken zurück. „Ich bin schließlich kein solcher Vollidiot.“


  „Ich bin also vom Idioten zum Vollidioten befördert worden? Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte Zane. „Dann wärst du also kein ganz und gar widerwärtiges Arschloch mehr, sondern nur noch ein mittelmäßig nerviges Arschloch.“


  „Nur?“ echote Ty beleidigt. „Es ist ganz schön anstrengend, immer so garstig zu sein. Ich hoffe, das ist dir klar.“


  „Sollte man meinen. Aber bei dir sieht das immer so leicht aus.“


  „Bei mir sieht immer alles leicht aus“, antwortete Ty mit einem Grinsen, das Zane nicht sehen konnte.


  „Das kann ich erst beurteilen, wenn ich es gesehen habe“, sagte Zane im entschuldigenden Tonfall und rollte unter Tys Fingern die Schultern.


  „Wenn du was gesehen hast? Alles?“, fragte Ty belustigt.


  Zane biss sich lächelnd auf die Unterlippe. „Dich. Wie du es mir leicht machst.“


  Ty lachte auf. „Dabei bin ich doch so pflegeleicht“, erwiderte er.


  „Also, sieh mal, da hast du aber schon das Gegenteil bewiesen. Mit dir ist nicht leicht auszukommen, du bist nicht leicht zu verstehen, es ist nicht leicht zu verhindern, dass du mir unter die Haut gehst“, zählte Zane mit seinen Fingern auf.


  „Ich glaube, dir ist eher das Glas unter die Haut gegangen. Und ich bin total leicht zu verstehen“, sagte Ty in breitestem Appalachen –Dialekt. „Ich artikuliere“, erwiderte er und zog dabei das letzte Wort übertrieben deutlich in die Länge.


  Gegen seinen Willen musste Zane lachen. „Was das ‚unter-die-Haut-gehen‘ betrifft, bist du schon ein ziemlich spitzer Dorn.“


  „Autsch“, widersprach Ty mit gespielter Ernsthaftigkeit.


  Zane seufzte und rollte sein Genick. Die Berührung von Tys Fingern fühlte sich jetzt anders an; die Salbe zog allmählich ein und inzwischen rieb Haut auf Haut. „Wir sollten langsam mal wieder an die Arbeit gehen“, sagte er ruhig.


  „Wir haben den Rest des Tages frei“, erwiderte Ty nachdrücklich und massierte weiter.


  Zane warf ihm über seine Schulter hinweg einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. „Und was machen wir dann mit unserem freien Tag?“Wollte der andere Agent damit andeuten, dass sie Zeit miteinander verbringen würden? Freizeit?


  „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir würden ein paar Stunden Schlaf wirklich gut tun. Und außerdem können wir zum Arbeiten genauso gut hier im Zimmer bleiben. Offen gesagt würde ich lieber gar nicht zum Gebäude an der Federal Plaza zurückgehen, bis ich mehr über das Wer und Wie herausgefunden habe.“


  Zane nickte langsam. „In Ordnung. Da stimme ich dir in allen Punkten zu.“ Es war ihm plötzlich fast unangenehm, so dazustehen und die Berührung von Tys Händen immer noch auf seinem Rücken zu spüren, besonders deshalb, weil Zane sich eigentlich gar nicht bewegen wollte. Ganz und gar nicht. Er fand das ein bisschen beängstigend. Er und Ty konnten Partner sein. Sie konnten vielleicht eines Tages sogar Freunde werden. Aber alles, was darüber hinausging, war einfach nur gefährlich. Zane hob die Hand und rieb sich das Gesicht, wobei er seine Stoppeln bemerkte. „Ich sollte mich rasieren“, murmelte er.


  „Warum?“, fragte Ty mit echter Neugier, während er die letzten der wunden Stellen mit der Salbe bestrich.


  „Warum? Warum ich mich rasieren sollte?“, fragte Zane. „Äh.“ Er blinzelte nachdenklich. „Aus keinem bestimmten Grund, nehme ich an“, antwortete er mit einem leichten Achselzucken. „Gewohnheit. Ich muss immer gepflegt aussehen, weißt du. Um nicht negativ aufzufallen.“


  „Ja, Mann, von wegen negativ auffallen, pfft“, erwiderte Ty sarkastisch, trat zurück und schob Zane ein wenig zur Seite, um an ihm vorbei ins Badezimmer zu kommen. Er ging ans Waschbecken und wusch sich die Hände. „Du schläfst im blutigen Bett.“


  „Es ist ja nur die Tagesdecke vollgeblutet“, sagte Zane milde. Er rieb sich immer noch das Kinn, als er vom Badezimmer zum Bett ging. „Essen wir später was?“, fragte er hoffnungsvoll, während er die Tagesdecke wegzog und sein Bett aufdeckte.


  „Nein, wir fasten so lange, bis wir den Typen geschnappt haben.“ Ty verzog die Lippen, als er mit einem Handtuch in der Hand aus dem Bad kam.


  Zane gab ein genervtes Knurren von sich, schnappte sich eines seiner Kissen und briet Ty damit eins über.


  „Bastard!“ bellte Ty und schlug mit seinem feuchten Handtuch nach dem Kissen.


  Zane lachte und verpasste Ty noch einen Schlag mit dem Kissen. „Na, wer hat jetzt den Stock im Arsch?“


  „Steck’s dir sonstwohin“, grollte Ty und deckte sein Bett auf.


  Zane ließ sich auf sein Bett fallen, wobei er Ty vorsichtshalber im Auge behielt, nur für den Fall, dass dieser zum Gegenangriff übergehen wollte. „Du bist eben ein großer Softie“, stichelte er.


  „Dem letzten, der das zu mir gesagt hat, hab‘ ich am anderen Morgen Viagra in den Kaffee getan“, warnte Ty in ernstem Tonfall.


  Zane versuchte, sein Gelächter zu dämpfen, indem er sein Gesicht im Kissen vergrub. „Oh Gott. Das würde ich dir glatt zutrauen.“ Als er wieder aufschaute, tanzten Funken der Heiterkeit in seinen Augen.


  „Kannst es ruhig glauben. An dem Tag musste er einen Typen verhören“, begann Ty zu erzählen. Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit. „Drei Stunden lang war er da drin und hat die ganze Zeit versucht, seinen Riesenständer zu verstecken. Ich hab‘ noch nie einen derart verängstigten Verdächtigen gesehen.“ Bei der Erinnerung musste er kichern.


  Zane zog sich das Kissen über das Gesicht, um sein Gelächter zu ersticken, während er um Beherrschung rang. Schließlich seufzte er und schaute kopfschüttelnd wieder zu Ty. „In Ordnung. Ich bin gewarnt.“ Er schaffte es, für einen Moment ein ernstes Gesicht zu machen, aber dann begannen seine Lippen schon wieder zu zucken.


  „Halt die Klappe“, stöhnte Ty. Er warf sich auf die Seite, drehte Zane den Rücken zu und zog sich die Decke über den Kopf.


  Mit einem leisen Lachen schob Zane sich das Kissen wieder unter die Brust, stützte sich darauf und legte sich so hin, dass er Tys Gestalt unter der Bettdecke im Blick hatte. Er schaute zu, wie Ty noch einmal den Kopf hob, nach seinem Kissen griff und seinen Kopf darunter vergrub. Bei dieser unschuldigen, fast kindlichen Geste konnte Zane sich ein Lächeln nicht verkneifen. So verhielt sich nur jemand, der es gewohnt war, bei Tageslicht zu schlafen. Zane fand es bezaubernd.


  Wer hätte gedacht, dass sie sich einmal gegenseitig so die Bälle zuspielen würden? Er hatte den ganzen Nachmittag lang weder das Verlangen nach einem Drink noch nach einer Zigarette verspürt. Schmerzen zu haben und mit Ty Schritt halten zu müssen, hatte seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. In der einen Minute hasste Zane ihn, in der nächsten überlegte er sich, ob er Ty nicht vielleicht doch mögen könnte. Mit diesen widerstreitenden Gefühlen schloss Zane die Augen und ließ sich vom Schlaf übermannen.


  


  


  TY HATTE es gerade mal geschafft, in diesen Zustand halber Bewusstlosigkeit zu versinken, der vor dem Schlaf kam, als Zanes Handy herrisch zu klingeln begann. Ty fuhr hoch und war schon halb aus dem Bett, noch ehe er richtig wach war, wobei er sich im Bettzeug verhedderte.


  Zane hob den Kopf und blickte zum Nachttisch, wo sein Handy einen Tanz vollführte. „Großartig“, murmelte er, setzte sich vorsichtig auf, griff nach dem Handy und klappte es auf. Als er die Nummer auf dem Display sah, warf er Ty einen Seitenblick zu. Ty stand immer noch einfach nur da und blinzelte schlaftrunken zurück. Zane ging dran. „Hallo, Serena.“


  Ty rieb sich die Augen wie ein müdes Kleinkind und schaute sich kopfschüttelnd im Zimmer um. Jetzt war er schon seit sieben Jahren nicht mehr beim Militär und sprang trotzdem noch im Halbschlaf aus dem Bett. Als Zane den Namen der Anruferin erwähnte, gab Ty ein unartikuliertes Grollen von sich und ließ sich ächzend wieder auf die Bettkante fallen. Sie hatten ganz vergessen, dass sie ja mit der Profilerin zum Abendessen verabredet waren.


  Zane behielt Ty sorgfältig im Auge, während er Serena zuhörte und gelegentlich ein zustimmendes Geräusch von sich gab. Dann sagte sie etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. „Ja?“, fragte Zane. „Das hast du gehört?“ Ty starrte ihn nur zornig an, während er zuhörte. Die Profilerin sprach weiter. „Das wusste ich gar nicht“, sagte Zane schließlich ins Telefon. „Also, was ist jetzt mit unserer Verabredung?“ Er lauschte wieder und nickte dann. „In Ordnung, ich werde da sein.“ Es folgte eine weitere Pause, und Zanes Blick huschte zu Ty.


  Ty knurrte ihn praktisch an, bedeutet ihm aber mit einer Handbewegung, dass er auch bei dem Treffen dabei sein wollte.


  „Ja, er kommt auch mit“, sagte Zane ruhig. Dann hörte er noch ein paar Sekunden lang zu, wobei ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte.


  „Miststück“, murmelte Ty leise vor sich hin. Er stand auf, ging barfuß zu seiner Tasche und fing an, darin herumzuwühlen.


  „Ja, Serena. Ist gut. Bis später dann.“ Zane beendete das Gespräch und sah dann Ty schweigend dabei zu, wie dieser seine Reisetasche nach etwas durchstöberte, das er offenbar nicht finden konnte.


  Als sich das Schweigen in die Länge zog, warf Ty über seine Schulter hinweg Zane einen Blick zu. „Was hatte sie zu sagen?“, fragte er ausdruckslos.


  Zane hatte wieder eine undurchschaubare Miene aufgesetzt. „Sie freut sich, dass du auch mitkommst.“


  „Ach, ja?“, fragte Ty mit gespieltem Interesse. „Warum, hast du gehört, wie sie ihre Kanone durchgeladen hat?“ Er zog eine flache, gefaltete Tasche hervor, die er stirnrunzelnd begutachtete.


  „Eigentlich hörte es sich eher so an, als würde sie ein Messer wetzen“, sagte Zane bescheiden und stieg aus dem Bett.


  Ty grummelte missmutig vor sich hin, während er den Reißverschluss an der Tasche öffnete und ein perfekt gebügeltes schwarzes Hemd herausnahm. „Was hat sie wirklich gesagt?“, erkundigte er sich. Er legte das Hemd vorsichtig auf dem Bett ab und packte dann sein T-Shirt im Genick, um es auszuziehen.


  Zane musste blinzeln, als er das Hemd sah, und presste die Lippen zusammen. Während er zu seiner eigenen Tasche ging, überlegte er sich, wie und was er darauf antworten sollte. „Sie sagte, du bist gefährlich“, sagte er schließlich.


  Ty tauchte wieder aus seinem T-Shirt auf und warf Zane unter einer hochgezogenen Augenbraue hervor einen Blick zu. „Was?“, fragte er ungläubig.


  Zane schaute Ty über seine Schulter hinweg an, um zu sehen, wie er reagieren würde. „Na und? Du bist gefährlich.“ Es interessierte ihn, was Ty darauf entgegnen würde.


  „Bin ich nicht“, protestierte Ty in beleidigtem Tonfall.


  „Blödsinn.“ Zane zog ein sauberes dunkelrotes Hemd aus seiner Tasche. „Was hast du für ein Problem mit Serena?“


  „Sie ist ein furchtbares Miststück“, antwortete Ty, als liege das auf der Hand.


  „Ja, und?“


  „Ach, halt doch die Klappe“, schnaubte Ty genervt. Er schlüpfte geschmeidig in sein Hemd, zog die Schultern hoch und zupfte das weiche, enganliegende Material zu recht, damit es auch faltenfrei saß, dann sah er sich nach seinen Stiefeln um.


  Zane musterte ihn aufmerksam. „Sie ist gut in ihrem Job. Eine von den Besten“, sagte er, während er sich bedächtig sein Hemd über den Kopf zog. Sein Blick kehrte sofort zu Ty zurück.


  „Das heißt ja nicht, dass ich sie mögen muss“, brummte Ty und ließ sich auf das Fußende des Bettes fallen, um seine Stiefel anzuziehen.


  „Anscheinend beruht das auf Gegenseitigkeit.“ Zane schwieg, während sie sich vollends anzogen. „Sie sagte, dass ich dir nicht vertrauen soll“, bemerkte er schließlich. „Dass du ständig Ärger machst und immer nur an dich denkst.“


  „Da hat sie Recht“, sagte Ty knapp. Er schloss die letzten Knöpfe an seinem Hemd und strich es sorgfältig glatt. „Wo treffen wir sie?“


  Zane zuckte zusammen, als er in sein Schulterholster schlüpfte, und schnitt eine Grimasse. „Chinatown. Ich denke, wir können zu Fuß dorthin laufen.“


  „Na toll.“


  


  


  „ZANE GARRETT“, sagte die große, gertenschlanke Frau, die von einem kleinen Tisch in dem chinesischen Restaurant aufstand. „Fast ein Jahr ist zu lange.“


  Sie schloss ihn ohne Umstände in die Arme. Zane ließ es zu, obwohl er dabei fast zusammenzuckte. „Du bist wunderschön wie immer, Serena“, begrüßte er sie und küsste sie leicht auf die Wange. Das war sie wirklich, mit ihrem Engelsgesicht und dem langen, dichten blonden Haar. Nur schade, dass ihr Äußeres nicht ihren wahren Charakter widerspiegelte. Denn Ty hatte Recht; sie konnte ein furchtbares Miststück sein, wenn jemand nicht ihren Anforderungen gerecht wurde.


  Serena lächelte strahlend. „Schmeichler.“ Sie setzte sich wieder hin, wobei sie Tys Anwesenheit mit einem knappen Kopfnicken zur Kenntnis nahm. „Grady“, grüßte sie.


  „Miss Scott“, erwiderte Ty, zog sich den Stuhl ihr gegenüber heraus und setzte sich. Überraschenderweise war sein Tonfall höflicher als sonst.


  Zane ließ seinen Blick zwischen den beiden hin und her wandern. Ty hatte eine gemeinsame Vergangenheit erwähnt und Zane fragte sich, was zwischen ihnen wohl vorgefallen sein mochte. „Ich wünschte, wir hätten uns unter besseren Umständen wiedersehen können, Serena“, sagte er.


  „Ja, nun, wenn du öfters nach New York kommen würdest, wäre das gar kein Problem", sagte sie und stützte ihr elegantes Kinn in eine Hand. „Du hast mich schon viel zu lange nicht mehr besucht.“


  Zanes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Was kannst du mir zu den Morden sagen?“


  Serena seufzte. „Direkt zum Geschäft, hm? Ich vermisse den alten Zane“, sagte sie und warf Ty einen Blick zu. „Habt ihr die Berichte zu den Serienmorden gelesen?“


  Ty verdrehte die Augen und sah sich nach einer Bedienung um. Während die beiden anderen sich unterhielten, hob er die Hand, um die Aufmerksamkeit einer vorbeigehenden Kellnerin zu erregen. Als sie lächelnd herbeikam, winkte er sie näher zu sich. Sie beugte sich zu ihm herunter, und er flüsterte ihr ins Ohr: „Ich brauche etwas mit viel Alkohol, das aussieht wie Wasser.“


  Sie blieb für einen Moment regungslos, dann richtete sie lächelnd wieder auf. „Unser Mittwochabend – Spezialangebot, ja gern, Sir“, sagte sie leise und wandte sich zum Gehen. Mit einem anerkennenden Lächeln für ihre Diskretion sah Ty ihr nach, dann wendete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu.


  „Wir haben uns bereits eine eigene Meinung gebildet“, sagte Zane gerade zu Serena, wobei er zerstreut Tys Wortwechsel mit der Kellnerin beobachtete. „Trotzdem würden wir gerne deine hören.“


  „Lass mich zuerst deine hören“, forderte ihn Serena mit einem koketten Lächeln auf.


  „Du zuerst, meine Liebe“, entgegnete Zane im gleichen Tonfall.


  Serena schenkte Zane ein warmes Lächeln, dann warf sie Ty einen weiteren angewiderten Blick zu.


  „Seht mal, Leute, können wir vielleicht erst das Geschäftliche hinter uns bringen? Dann will ich euch zwei auch nicht länger stören. Abgemacht?“ bot Ty an und hielt ihrem Blick stand.


  „Na sowas, Special Agent Grady, ich wusste gar nicht, dass Sie zu solcher Vernunft und Liebenswürdigkeit fähig sind“, versetzte Serena ironisch.


  „Bin ich gar nicht“, brummte Ty. „Nenn‘ es Selbstschutz.“


  „Na schön“, sagte Serena mit ihrer honigsüßen Stimme und bedachte Zane mit einem weiteren Blick. „Was genau willst du wissen?“


  „Nun, zunächst einmal, warum mauert das NYPD so?“, fragte Zane.


  „Das ist doch bloß das übliche Kompetenzgerangel“, sagte Serena und verdrehte die Augen. „Das kennt ihr doch sicher… nicht wahr, Ty?“


  Ty hob den Blick von dem leeren Wasserglas, das er gemustert hatte, und starrte sie an, ohne zu antworten.


  Zane schaute vom einen zu anderen und fragte sich, ob das hier wirklich so eine gute Idee gewesen war. „Serena, benimm dich“, sagte er einfach. Sie maß ihn mit einem berechnenden Blick ihrer hellen Augen. Zane wusste, was sie vorhatte. Wahrscheinlich hätte er sich gestern noch geradezu darüber gefreut, dass Ty und Serena knapp davor waren, aufeinander loszugehen.


  Sie wartete noch einen langen Moment und lächelte dann. „Wenn du mich so lieb darum bittest…“, sagte sie schließlich.


  „Gib uns doch bitte ein allgemeines Profil des Serienmörders“, bat Zane und registrierte dabei, dass Ty immer noch den Mund hielt.


  Ty warf Zane einen kurzen Blick zu und verengte die Augen. Er wusste nicht, warum sie überhaupt hier waren, und sah auch nicht ein, warum sie sich mit dieser Frau abgeben sollten. Sie konnte ihnen nichts sagen, was sie nicht selbst schon wussten. Außerdem war sie eine Nervensäge. Ty und Serena konnten den ganzen Abend lang aufeinander herumhacken, Messer in alten Wunden herumdrehen und sich gegenseitig neue zufügen, bis sie dann am Ende beide weinend in ihren jeweiligen Ecken hockten. Das hatten sie schon öfter getan. Am meisten genoss sie es, wenn Ty die Beherrschung verlor und sie anschrie. Und das konnte er nur vermeiden, indem er sich entweder auf die Zunge biss oder sich betrank. Oder beides. Ty zog es vor, beides zu tun.


  „Ich halte ihn für geistig gesund. Er schickt uns eine Botschaft. Er ist organisiert und plant die Morde weit im Voraus. Wahrscheinlich folgt er seinen Opfern tage-, vielleicht sogar wochenlang, bevor er zuschlägt“, meinte Serena. „Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er sich sein nächstes Opfer—oder seine nächsten beiden Opfer—bereits ausgesucht.“


  „Glaubst du, dass er die Ermittlungen mitverfolgt?“, fragte Ty mit gedämpfter Stimme; er war neugierig, ob sie auch in dieser Hinsicht mit ihm und Zane einer Meinung war.


  „Ganz genau“, antwortete sie mit einem hochmütigen Blick zu Ty, als bildete sie sich etwas darauf ein, dass er sie nach ihrer Meinung gefragt hatte.


  „Und nicht nur in den Medien“, murmelte Ty, um sie an seinen und Zanes Überlegungen teilhaben zu lassen.


  „Dem stimme ich zu“, antwortete sie leichthin, wobei sie Ty immer noch mit Blicken maß.


  Allmählich beschlich Zane das Gefühl, dass Serena so einiges über Ty und seine Vergangenheit wusste. Jedenfalls mehr als er, und Zane überlegte sich, ob er aus dieser so offensichtlich voreingenommenen Quelle irgendetwas Nützliches über seinen neuen Partner erfahren konnte. Vielleicht sollte er sich Serena nachher alleine vornehmen und sie ein wenig aushorchen. Noch war er nicht tief genug gesunken, um Tys Akte zu lesen. Das erschien ihm einfach nicht richtig.


  „Es ist möglich, dass er eine Nebenrolle bei der Untersuchung spielt, die ihm Zugang verschafft“, fuhr Serena fort. Ty nickte schweigend dazu. „Ihr glaubt, dass es ein Interner sein könnte“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Haben sie euch beide deshalb hinzugezogen?“, fragte sie und wandte ihren berechnenden Blick wieder Zane zu. „Um im Dunkeln zu tappen und innere Unruhe zu stiften? Tyler hier kann so etwas sehr gut.“


  Zane räusperte sich und lehnte sich zurück, da in dem Moment die Kellnerin zurückkam, um Ty sein Getränk zu bringen und ihre Bestellung aufzunehmen. Sobald das erledigt war, sprach Zane weiter, ohne auch nur andeutungsweise auf Serenas letzten Kommentar einzugehen. „Es ist möglich, dass es jemand vom FBI oder vom NYPD ist“, stimmte er zu. „Ich habe eine ganze Liste von Dingen zusammengestellt, die in den Berichten fehlen. Für sich genommen lauter belanglose Kleinigkeiten. Könnte alles Zufall sein… aber das bezweifle ich. Also habe ich nachgeforscht.“


  Serena schaute vom einen zum anderen, wobei ihr Blick misstrauisch bei Ty verweilte. „Was hast du herausgefunden?“, fragte sie Zane.


  „Nichts.“ Zane zuckte die Achseln. „Zwar muss ich erst noch mit den jeweiligen Ermittlungsleitern reden. Aber diese Details sind an sich so unbedeutend, dass sich normalerweise niemand darüber Gedanken machen würde. Nur, dass sie eben fehlen.“


  Die Frau nickte. „Falls ihr mit der Gerichtsmedizinerin Hilfebraucht, sagt mir Bescheid. Karen und ich kennen uns schon lange.“


  Zanes Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln. „Ich liebe es, wenn du so hilfsbereit bist.“


  „Du weißt ja, dass du später dafür bezahlen wirst“, gurrte Serena. Wieder warf sie Ty einen Blick zu, als wolle sie ihn mit ihrem ständigen Flirten herausfordern. „Also, Ty“, sagte sie plötzlich. „Ich kann nicht sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen. Aber wenigstens arbeitest du mit einem guten Mann zusammen an diesem Fall.“


  „Ja, er ist ein echter Pfadfinder“, antwortete Ty ausdruckslos und hielt ihrem Blick unbeirrt stand.


  Obwohl sie ihn anlächelte, waren ihre Augenkalt. „Lass ihn bloß nicht so hängen wie deinen letzten Partner.“


  „Serena“, sagte Zane scharf.


  Sie sah ihn an, ohne ihm das Gesicht zuzuwenden. „Was ist los, Zane? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich seine Gefühle verletzt haben könnte? Er hat nämlich keine.“


  „Wie ich sehe, beschäftigst du dich immer noch lieber mit deinen Kollegen statt mit deinen Fällen“, entgegnete Ty ruhig. „Wie klappt das denn so?“


  „Meine Täterprofile erzielen hier in der Region immer noch die höchste Aufklärungsrate, also klappt es wohl recht gut, besten Dank auch“, antwortete die Frau.


  „Ist keine Kunst, erfolgreich zu sein, wenn man die schweren Fälle abgibt“, sagte Ty gedehnt. „Du blickst nicht durch, also schiebst du den Fall einfach auf irgendeinen überarbeiteten Fed ab. Soll der doch auf die Nase fallen damit.“


  Sie kniff die Augen zusammen, lächelte aber immer noch. „Es gibt eben Fälle, bei denen kann man nur noch die weiße Flagge hissen. Du bist aber nicht auf die Nase gefallen, oder, Tyler? Hast eine ganz schön große Sache daraus gemacht.“


  „Nachdem weitere vier Menschen gestorben waren, sicher“, antwortete Ty, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Das reicht, Serena“, unterbrach Zane mit leiser, ernster Stimme. „Ich habe dich angerufen, weil ich Informationen von dir wollte, nicht damit du mit mit meinem Partner Streit anfängst.“


  „Aber mit deinem Partner zu streiten ist so unterhaltsam, Zane“, sagte Serena affektiert. „Das hast du doch sicher inzwischen auch schon gemerkt?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Zane kühl.


  Serena rümpfte die Nase und zog einen Schmollmund. „Es macht überhaupt keinen Spaß mehr mit dir, weißt du das? Ich mochte dich lieber, als du noch getrunken hast.“ Sie griff über den Tisch nach Tys Glas, nahm einen winzigen Schluck und nickte anerkennend.


  Ty kniff ein wenig die Augen zusammen, da ihn bei Serenas Worten ein seltsam besitzergreifendes Gefühl überkam. Anscheinend konnte er selbst nach Herzenslust über Zanes Probleme lästern, aber sobald jemand anders das tat, ging Ty der Hut hoch. „Siehst du?“, fragte er Zane im Gesprächston. „Sie ist ein Miststück.“


  „Ein Miststück, das sich früher mal mehr für die Aufklärung von Morden als fürs Streiten interessiert hat“, sagte Zane pointiert.


  Serena starrte ihn an und wurde ganz still. Ihr eisiger Blick hätte so manchen Mann auf der Stelle tot umfallen lassen. „Mach’ mich nicht ärgerlich, Zane“, warnte sie plötzlich.


  „Wie geht es deinem Verlobten?“, fragte Zane freundlich. „Immer noch keine Hochzeitsvorbereitungen?“


  „Arschloch“, fauchte sie. „Bitte mich ja nicht nochmal um Hilfe. Macht euren Mist doch allein.“ Sie stand abrupt auf und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. „Weißt du, Zane, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber du bist ein echter Dreckskerl geworden.“


  „Ha!“ rief Ty, halb schadenfroh, halb überrascht. Er schaute amüsiert von der eingeschnappten Frau zu Zane, warf dann den Kopf zurück und lachte.


  „Du arbeitest offiziell nicht an dem Fall, aber ich weiß, dass du Aufzeichnungen hast“, entgegnete Zane ernst. „Schick’ sie uns“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. „Du schuldest mir was.“


  Sie war so zornig, dass sich rote Flecken auf ihren Wangen bildeten. Ihre Finger krallten sich um ihre Tasche. „Danach sind wir quitt, Garrett“, spie sie. „Und denk’ bloß nicht, dass ich dir das je vergessen werde.“


  „Es war wirklich schön, dich wiederzusehen, Serena. Bis zum nächsten Mal sollten wir nicht so lange warten“, brachte Zane so ernsthaft wie möglich hervor.


  Sie warf ihm einen weiteren finsteren Blick zu, kehrte den beiden Männern dann den Rücken und rauschte hinaus. Sobald sich die Glastür hinter ihr geschlossen hatte, lehnte Zane sich mit mürrischem Gesicht in seinem Stuhl zurück.


  Ty lachte immer noch aus vollem Herzen, wahrscheinlich zu ersten Mal, seitdem sie Partner geworden waren; ihm ging langsam die Luft aus. Die anderen Gäste drehten sich schon nach ihnen um. Einige von ihnen lächelten oder kicherten, angesteckt von Tys Heiterkeit.


  Zane sah Ty kopfschüttelnd zu. „Freut mich, dass du dich so gut amüsierst“, brummte er. „Sie hätte uns weiterhelfen können.“


  „Ich habe sie noch nie so beleidigt abzischen sehen“, lachte Ty atemlos. „Oh mein Gott, jetzt kann ich glücklich sterben.“


  „Sie ist ein Hitzkopf, soviel ist sicher.“ Solange Serena ihnen nicht in den Rücken fiel, war wohl alles in Ordnung, nahm Zane an. Obwohl er es ihr durchaus zutrauen würde, ihnen Schwierigkeiten zu machen, nur um es ihm heimzuzahlen. „Das war ein guter Kontakt, den ich für dich ruiniert habe, Partner", sagte er.


  Tys Gelächter erstarb allmählich. Mit einem leichten Lächeln schüttelte er den Kopf. „Ich schulde dir jetzt wohl ein Dankeschön dafür, dass du dich auf meine Seite geschlagen hast“, bemerkte er ironisch. „Danke“, sagte er dann aufrichtig.


  Zane nickte langsam, seufzte und entspannte sich schließlich wieder. „Ich hätte meine Schulden bei ihr sowieso nicht abzahlen wollen“, murmelte er. Sein Rücken schmerzte ohnehin schon genug; er brauchte nicht noch mehr Kratzer dort.


  „Eh, wir brauchen sie gar nicht“, erwiderte Ty wegwerfend und nahm noch einen Schluck von seinem Drink.


  „Und warum, oh Allwissender?“, fragte Zane. Die Kellnerin kam mit den Getränken für ihn und die inzwischen entschwundene Serena. Nach einer kurzen Erklärung ging sie wieder weg, um das Essen abzubestellen und die Rechnung zu holen.


  „Sie hat uns nichts gesagt, was wir nicht schon wussten“, verwies Ty. „Außerdem haben wir schon einen Profiler“, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu, sobald die Kellnerin gegangen war.


  „Wen?“


  Ty zog spöttisch eine Augenbraue hoch und hob dann grinsend den Zeigefinger.


  Zane kniff die Augen zusammen. „Du“, sagte er ausdruckslos. „Du bist als Profiler ausgebildet.“


  „Das bin ich in der Tat“, antwortete Ty und nahm einen weiteren Schluck. „Was glaubst du denn, woher ich sie kenne?“, fragte er mit einem Kopfnicken Richtung Tür. „Im ersten Jahr nach der Ausbildung wurde ich hierher nach New York versetzt. Jeden Fall, mit dem sie nicht zurechtkam, hat sie auf mich abgewälzt.“ Er rümpfte die Nase. „Wir haben ganz bestimmt nie gevögelt“, betonte er.


  Zanes Augen blitzten auf. „Da hast du aber was verpasst.“


  Ty erschauerte vor Abscheu und gab ein tiefempfundenes Aufstöhnen von sich. „Da würd’ ich lieber dich ficken als die“, murmelte er gedankenlos, den Blick auf die Tür gerichtet, durch die Serena davon gestapft war.


  Zane schnaubte und hob sein Glas, um einen Schluck zu trinken. Aber seine Augen blieben auf Ty gerichtet und sein Inneres zog sich unbehaglich zusammen, während er ihn beobachtete.


  


  


  UNGEFÄHR ZWEI STUNDEN, nachdem sie sich in ihrem Hotelzimmer hingelegt hatten, wurde Zane von seinem knurrenden Magen wieder geweckt. Draußen war es dunkel. Zane überlegte, ob er aufstehen und Ty aus dem Bett holen sollte, um mit ihm auf die Suche nach etwas Essbarem zu begeben. Schließlich hatten sie das Abendessen ausgelassen. Als er hörte, wie Ty sich umdrehte und vor sich hin murmelte, setzte Zane sich im Bett auf und machte die Lampe zwischen den beiden Betten an. Er beugte den Kopf, um den anderen Mann anzuschauen.


  Ty rollte sich auf den Rücken und streckte sich unter geräuschvollem Brummen und Knurren. Er hatte sich ganz in den Laken verheddert. Im Schlaf sah er anders aus, irgendwie weicher, was ja auch einleuchtend war, nahm Zane an. Ty sah auch jünger aus. Zane hätte das vorher nicht gedacht, aber Ty war ganz offensichtlich jünger als er. Deutlich jünger.


  Ty gab noch ein paar schläfrige Grummelgeräusche von sich und reckte sich, bis seine Muskeln vor Anspannung zitterten. Dann ließ er sich wieder ins Bett zurücksinken und wälzte sich auf die Seite, kuschelte den Kopf ins Kissen und öffnete schließlich die Augen einen Spaltbreit. „Hmm?“, brummte er fragend, als er sah, dass Zane ihn anschaute.


  „N’Abend“, grüßte Zane mit leiser, schlafrauer Stimme. Er gähnte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine kurzen Locken standen in alle Richtungen. „Ich hab’ Hunger.“


  „Uff“, stöhnte Ty verschlafen. „Gott, du bist ja schlimmer als ein Date“, brummte er. „Muss ich dich etwa auch noch abfüttern?“


  „Ja wie, da schlafen wir schon zusammen, und du willst mir nicht mal ein Abendessen spendieren? Du bist mir ja einer.“ Zane kletterte vorsichtig aus dem Bett und ging ins Bad. Im Vorbeikommen ließ er sein Kopfkissen auf Tys Gesicht fallen.


  „Hab’ ich dann den Teil mit dem Sex verpennt, oder was?“ rief ihm Ty hinterher. Er schnappte sich das Kissen und konfiszierte es sofort, steckte es unter die Decke und kuschelte sich damit ein wie ein Kind mit seinem Teddybären.


  Zane machte das Licht an und lehnte sich aus der Tür. „Das hast du eben schlecht geplant“, schimpfte er, verdrückte sich ins Bad und schloss die Tür hinter sich


  Ty gab ein lautes, leicht beleidigtes Schnaufen von sich und kuschelte sich wieder in sein Bett. Die Matratze war steinhart, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. „Willst du was vom Zimmerservice?“ rief er.


  Zane streckte sich vorsichtig und betrachtet über seine Schulter hinweg seinen Rücken im Spiegel. „Ja gern“, antwortete er mit erhobener Stimme. „Ich esse so ziemlich alles.“


  „Da bin ich mir sicher“, brummte Ty in seinem warmen Kokon aus Kissen mürrisch.


  Zane entschied, dass er es riskieren würde, seinen Rücken zu waschen, und drehte die Dusche auf. Wenigstens würde das heiße Wasser sich gut anfühlen. Er streifte seine Unterhose ab und stieg in die Wanne. Erst stellte er sich mit dem Gesicht zum Duschkopf (der endlich einmal hoch genug für ihn war), dann drehte er sich leicht zur Seite, um zu testen, wie sich das Wasser auf seiner verletzten Haut anfühlte.


  Als Ty das Wasser rauschen hörte, kletterte er aus dem Bett und war mit einem Sprung an der Badezimmertür. Mit großen, ungläubigen Augen steckte er den Kopf ins Badezimmer. „Machst du das etwa nass?“, fragte er fassungslos, ohne auch nur einen Gedanken an Zanes Privatsphäre zu verschwenden.


  Als die Tür aufging, zuckte Zane zusammen und machte einen Schritt rückwärts. Er schluckte seine Überraschung hinunter und versuchte, seinen Pulsschlag wieder zu beruhigen. „Was zum Teufel meinst du damit? Ich bin in der verdammten Dusche, da ist es normalerweise immer nass.“


  „Das wird aber wehtun“, protestierte Ty in beinahe kindlichem Ton.


  Zane lehnte sich zurück und zog den Duschvorhang gerade so weit zur Seite, dass er Ty anschauen konnte. „Ja, und?“, sagte er. In seinem Gesicht malte sich offene Fassungslosigkeit über Tys Einwände. „Wird auch nicht schlimmer wehtun als überhaupt verletzt zu werden“, sagte er mit einer Handbewegung zu Ty. Gerade noch rechtzeitig hielt er den Vorhang wieder fest und zog ihn zu, um die kühle Luft draußen zu halten. Er kam sich vor wie ein verdammter Idiot, wie er da nackt in der Dusche stand und den Vorhang zwischen sich und Ty hielt.


  Er holte einmal tief Luft und drehte sich gleich wieder um. So wie er stand, traf der heiße Wasserstrahl nur seinen Hintern und seine Oberschenkel. Dann bewegte er sich langsam Schritt für Schritt rückwärts. Als das warme Wasser auf seinen unteren Rücken herabzuregnen begann, stieß er unwillkürlich ein tiefes, lustvolles Stöhnen aus.


  „Das wird wehtun“, sang Ty. Er lehnte an der Tür und wartete beinahe schadenfroh auf Zanes Schmerzgeheul.


  Zane ignorierte ihn. Er machte noch einen Schritt zurück und sog zischend die Luft ein, als das warme Wasser auf die Kratzer und Schnitte spritzte. Es tat weh, aber es war kein greller Schmerz, eher ein summendes, kribbelndes heißes Aufwallen. Er atmete auf, entspannte sich und bewegte sich noch etwas weiter zurück, so dass das Wasser über seine Schultern rann. Stechender, prickelnder Schmerz und ein tiefes, entspannendes Pochen in seinen verkrampften Muskeln ergaben eine Mischung, die sich so verdammt gut anfühlte, dass Zane genüsslich aufstöhnte.


  „Du magst wohl Schmerz, was?“, lachte Ty, der zugehört hatte. „Dann lass ich euch Zwei mal allein“, kicherte er und wandte sich zum Gehen.


  „Weichei“, murmelte Zane lächelnd, gerade laut genug, dass Ty ihn hören konnte.


  „Masochist“, gab Ty zurück.


  Zane lachte leise. „Dünnbrettbohrer.“


  Ty machte sich nicht die Mühe, darauf etwas zu erwidern. Er ging aus dem Badezimmer; bei Zanes Stöhnen war ein seltsamer Ruck durch seinen Körper gegangen, und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er hatte das Bedürfnis… etwas zu erschießen, vielleicht.


  Steifbeinig ging er durchs Zimmer zum Telefon.


  Zane ließ sich Zeit unter der Dusche, blieb unter dem heißen Wasserstrahl stehen, bis der Dampf im Raum ihm das Atmen erschwerte. Seufzend beugte er sich vor, um das Wasser abzustellen. Dabei stellte er zufrieden fest, um wie viel leichter ihm die Bewegung jetzt fiel. Er stieg aus der Wanne, schnappte sich ein Handtuch, um sich das Gesicht abzutrocknen und machte die Lüftung an.


  Jetzt brauchte er nur noch Ty dazu zu kriegen, ihm nochmal etwas von der Salbe auf die Wunden zu tun, und dann wäre er wieder voll einsatzbereit.


  Draußen im Zimmer gab sich Ty alle Mühe, an gar nichts zu denken, wodurch er in einer Art Warteschleife festhing. Er hatte nämlich nicht das Bedürfnis, über Zane Garrett nachzudenken; der war schließlich nur sein nerviger Partner und nichts weiter. Er schaute auf als Zane aus dem Bad kam und gab ein ärgerliches Schnauben von sich. „Was willst du essen?“, fragte er. Es kostete ihn erhebliche Willenskraft, seine instinktive Reaktion auf den Anblick von Zanes muskulösem Körper zu unterdrücken.


  „Hast du noch nicht bestellt?“, fragte Zane unter dem Handtuch hervor, mit dem er sich die Haare abtrocknete. Ein weiteres Handtuch hatte er sich um seine schlanken Hüften gewickelt.


  Ty knurrte ihn an.


  Zane ignorierte das. „Mir ist es egal. Burger, Steak, Huhn, Pizza, was auch immer.“ Er zuckte die Schultern, ging zu seiner Tasche und fing an, darin herumzuwühlen. Anscheinend war Ty wieder ganz der Alte, reizbar wie immer, dachte Zane, während er sich frische Unterwäsche und eine saubere Jeans heraussuchte.


  „Entscheide dich endlich, verdammt noch mal“, fauchte Ty, kurz bevor er endlich jemanden ans Telefon bekam.


  „Einen Cheeseburger mit Bacon und allem, Pommes und ein paar Dosen Cola.“ Zane ging mit den Kleidern und seinem Kulturbeutel zurück ins Bad.


  Ty gab die Bestellung an den Mann am Telefon weiter und bestellte auch etwas für sich selbst. Dann legte er langsam den Hörer auf und lauschte auf Zanes Bewegungen im Bad. Nach einer Weile atmete er langsam und tief durch, ließ sich rückwärts auf sein Bett fallen und kniff die Augen zu. „Wie geht es deinem Rücken?“, fragte er.


  „Besser“, rief Zane zurück. Er putzte sich rasch die Zähne und suchte dann erfolglos nach seinem Kamm. Er zog sich die frische Unterhose und die Jeans an, war aber zu sehr in Gedanken, um die Hose richtig zuzumachen. Barfuß verließ er das Bad und ging durch das Zimmer zu seiner Tasche. „Kannst du mir noch was von der Salbe auf den Rücken tun?“, fragte er Ty, während er darin herum suchte.


  „Dann riechst du aber wie ein Rennpferd“, bemerkte Ty aus seinem Kokon heraus.


  Zane hörte auf, in seiner Tasche zu kramen, und hob mit einem verwirrten Stirnrunzeln den Kopf, um Ty anzuschauen.


  Ty lachte leise und vergrub seinen Kopf wieder unter dem Kissen, kuschelte sich müde ein. Lächelnd sah Zane ihn an, ließ seinen Blick an Tys schlankem Körper entlang gleiten—nur dieses eine Mal… er schüttelte den Kopf und schob den Gedanken wieder von sich. „Hast du meinen verdammten Kamm gesehen?“, fragte er.


  „Ja, ich führe Buch über alle Ihre persönlichen Gegenstände, Special Agent Garrett“, antwortete Ty beflissen. Unter dem Kissen klang seine Stimme komisch gedämpft.


  „Danke, Special Agent Grady, das weiß ich zu schätzen“, antwortete Zane, schob seine Tasche weg und fuhr sich stattdessen mit den Fingern durchs Haar. Er blickte wieder zu Ty und legte den Kopf schief. „Wie kannst du so überhaupt atmen?“


  „Was meinst du mit ‚so’?“, fragte Ty unter dem Kissen hervor. „Atmen und Denken gleichzeitig mag schwierig sein, aber wenn du fleißig übst, geht es irgendwann wie von selbst. Ich bin sicher, du wirst den Dreh bald raus haben.“


  Zane verdrehte die Augen. „Wenigstens denke ich mit dem Kopf und nicht mit dem Hintern“, murmelte er, schloss den Knopf an seiner Jeans und zog den Reißverschluss hoch.


  „Deinen Hintern schau’ ich mir aber lieber an“, gab Ty immer noch mit dem Kopf unter dem Kissen zurück.


  Zane erstarrte mitten in der Bewegung und starrte bass erstaunt das Kissen an. „Ich hör’ wohl nicht recht. Du hast meinen Hintern abgecheckt?“ Lieber Gott. Aus ihrem Geplänkel wurde langsam das reinste Spiel mit dem Feuer. Diese Qualen hatten ihm gerade noch gefehlt, verdammt noch mal.


  „Du wedelst mir ja oft genug damit vor der Nase rum“, konterte Ty verschmitzt, wenn auch immer noch gedämpft.


  „Das meinst du nicht wörtlich“, murmelte Zane und fing an, Aktenordner aufeinanderzustapeln, um auf dem Tisch Platz für das Essen zu schaffen.


  Ty zog endlich den Kopf unter dem Kissen hervor und stützte sich auf die Ellbogen, um Zane über die Schulter hinweg anzuschauen. „Ich meine alles, was ich sage, wörtlich. Buchstäblich“, betonte er ironisch.


  Zane seufzte und rieb sich mit einer Hand über die Augen. „Ich glaube, du machst das mit Absicht“, murrte er. „Denkst dir ständig irgendeinen Scheiß aus, um mich die Wände hochzutreiben.“ Und Herrgott nochmal, seine Fantasie lief jetzt auf Hochtouren. Zane nahm die Hand weg, drehte sich um und starrte Ty aus schmalen Augenschlitzen an. „Und was soll das heißen, ich wedle dir mit meinem Hintern vor der Nase rum? Wie, bitteschön, mache ich das?“


  „Indem du atmest“, sagte Ty und legte sich wieder flach hin.


  Zane seufzte—ob vor Erleichterung oder aus Verzweiflung, dass wollte er lieber gar nicht so genau ergründen müssen. Ty hatte ihn also nur aufziehen wollen. So langsam bekam er wirklich, wirklich Lust auf eine Zigarette. Gott sei Dank klopfte es da an der Tür.


  Als Zane zur Tür ging, um zu öffnen, lugte Ty unter seinem Kissen hervor und sah ihm nach. „Jetzt fragst du dich bestimmt, ob ich deinen Hintern abchecke, was?“, stichelte er.


  Mit der Hand, in der er keine Waffe hatte, zeigte Zane ihm im Vorübergehen den Finger.


  Ty grinste selbstgefällig. „Mm-hmm“, murmelte er.


  Es dauerte nicht lange, und Zane kam mit dem Tablett zurück ins Zimmer. Seine Waffe hatte er sich hinten in den Bund seiner Jeans gesteckt. Verdammte Scheiße, aber Ty hatte recht, der eingebildete Dreckskerl. Sobald Zane an ihm vorbeiging, glaubte er Tys Blick auf seinem Hintern zu spüren.


  „Das liegt nicht an dir, sondern am Essen“, erklärte Ty, als hätte er Zanes Gedanken gelesen.


  „Ja, ja, red’ dir das nur immer wieder ein“, sagte Zane und deckte die Teller auf.


  „Du musst es ja wissen.“ Ty streckte sich wieder aus. „Gib mir mein Essen, Schlampe“, verlangte er genüsslich.


  Zane schnaubte. „Eigentlich sollte ich dafür deinen faulen Arsch aus dem Bett treten, damit du’s dir selber holst. Aber weil du mir schließlich so nett geholfen hast…“ Er brachte Ty den Teller und ein Getränk und stellte beides auf den Nachttisch zwischen den beiden Betten.


  „Dankeschön“, sagte Ty artig, setzte sich auf und legte sich ein Kissen auf den Schoß, um es als Tablett zu benutzen.


  Zane deutete eine Verneigung an und näselte: „Ich hoffe, Ihr seid zufrieden, Euer Majestät.“ Dann setzte er sich mit seinem eigenen Teller an den Tisch.


  „Wie ich sehe, bist du leicht zu dressieren. Das freut mich“, erwiderte Ty vergnügt.


  Zane zog eine Augenbraue hoch und warf eine Fritte nach Ty. Er traf ihn damit an der Brust.


  „He! Etwas mehr Respekt für die Reinigungskräfte, ja?“, tadelte Ty.


  Zane grinste und warf noch eine. Diesmal traf er Tys Teller und riss die Arme hoch. „Tor! Weißt du, so langsam hab’ ich kapiert wie man es anstellt, jemand anderem tierisch auf den Geist zu gehen.“


  „Du bist eben ein Naturtalent“, erwiderte Ty ausdruckslos und starrte voll Abscheu die auf Abwege geratene Fritte auf seinem Teller an.


  Seufzend schüttelte Zane den Kopf und aß weiter. Anscheinend konnte Ty deutlich besser austeilen als einstecken. Einen Moment später prallte eine Fritte von seiner Nase ab und landete in seinem Schoß. Zane fiel das Kinn runter, aber dann pflückte er sich schmunzelnd die Fritte vom Schenkel und schob sie in den Mund.


  „Mm-hmm“, summte Ty wieder und grinste Zane von seiner Seite des Zimmers her an.


  Zane biss in seinen Burger und musterte Ty nachdenklich. Er fragte sich, ob jetzt vielleicht gerade Tys wahres Ich zum Vorschein kam. Er kam ihm jetzt jünger vor, nicht mehr so abgebrüht. „Erzähl’ mir was über dich“, bat er impulsiv.


  Ty legte den Kopf schräg. „Was denn?“, fragte er mit vollem Mund.


  „Warum schleppst du einen Komplex so groß wie Manhattan mit dir rum?“, fragte Zane in mildem Ton. „Und warum siehst du im Schlaf so aus, als wärst du mindestens fünf Jahre jünger als ich? Wenn du wach und stinksauer bist, ist es nämlich genau umgekehrt.“


  Ty zog eine Augenbraue hoch. „Hast du Wache gehalten, während ich geschlafen habe?“, fragte er ungläubig.


  „Du hast mich doch auch bewacht“, verwies Zane. „Und lenk’ nicht von der Frage ab.“


  „Hab’ ich gar nicht“, protestierte Ty. „Das ist nur so verdammt schräg, Mann“, bemerkte er kichernd. „Und ich hab dir doch meine Geschichte schon erzählt. Ich war bei den Marines—Force Recon, Aufklärungseinheit. Nachdem unsere letzte Mission gründlich in den Arsch gegangen war, haben sie uns alle zu PTSD—Opfern erklärt und uns mit dicken Pensionen entlassen, ehe wir Stunk machen konnten. Immerhin in allen Ehren. Das war natürlich alles gequirlte Scheiße, und jeder wusste das, aber wir waren alle müde und leicht traumatisiert von dem ganzen bürokratischen Drumrum“, sagte er bitter. „Sie mussten für jeden von uns ein nettes, sicheres Pöstchen finden, damit wir nicht auf dumme Gedanken kamen, weißt du was ich meine? Also ich wurde jedenfalls als so eine Art ziviler Berater nach Quantico geschickt. Dort hat Burns mich dann aufgestöbert und mich davon überzeugt, dass es beim FBI auch ganz unterhaltsam sein kann. Ich war Marine und wollte das bleiben, und ich vermisse es. Aber so ist das Leben, und jetzt bin ich eben hier. Kein Komplex“, bekräftigte er mit einem kurzen Kopfschütteln


  „Warum machst du dann ständig einen auf Baron Münchhausen? Wegen des Spaßfaktors? Als Tarnung, damit niemand dumme Fragen stellt? Oder bist du im Grunde deines Herzens wirklich ein Arschloch?“, fragte Zane, nachdem er einen weiteren Bissen gegessen hatte.


  „Alle Aussagen treffen zu“, antwortete Ty bereitwillig durch einen Mund voll Pommes frites. Er kaute grinsend weiter, während er Zane beobachtete.


  Zane nickte und aß noch ein paar Bissen. „Weißt du, als ich damals so total fertig war, habe ich ziemlich enge Bekanntschaft mit diversen medizinischen Vorschriften und Behandlungsregimes geschlossen. Hast du gewusst, dass kein Agent eine Freigabe für den Außeneinsatz bekommt, wenn er wegen Depressionen oder affektiven Störungen in Behandlung war?“


  „Ja“, antwortete Ty lapidar.


  „Posttraumatische Belastungsstörungen fallen in diese Kategorie. Wenn das als Entlassungsgrund in deiner Akte gestanden hätte, wärst du an einem Schreibtisch geparkt und nie auf die Öffentlichkeit losgelassen worden“, kommentierte Zane in neutralem Tonfall.


  „Ja“, entgegnete Ty wieder und sah mit einem schiefen Grinsen zu Zane auf.


  „Also lügst du mich an“, sagte Zane, genauso neutral wie vorhin. „Gibt’s dafür einen bestimmten Grund, den du mir nicht mitteilen willst? Ich bin schließlich nur dein Partner, der dir vielleicht eines Tages mal den Arsch retten muss.“


  „Meine Akte ist nicht ohne Grund geheim“, erwiderte Ty bereitwillig, so als hätte er gewusst, dass Zane seine Story nicht schlucken würde. „Einiges von dem, was ich dir erzählt habe, ist aber trotzdem wahr“, versicherte er ernst. „Und da gibt es nichts in meiner Vergangenheit, das mich einholen und dir oder mir heute Probleme bereiten könnte“, fügte er kopfschüttelnd hinzu. „Ich habe keine Geheimnisse. In meiner Vergangenheit gibt’s nur ein paar gebrochene Herzen und jede Menge wiehernde Amtsschimmel.“


  Zane betrachtete ihn eine Weile eingehend. „In Ordnung“, murmelte er dann und befasste sich wieder mit seinen Pommes frites.


  Ty beobachtete ihn stirnrunzelnd. Schließlich seufzte er laut auf, schaute sich im Zimmer um und blickte dann wieder zu Zane. „Special Agent Sanchez war auch ein Marine“, sagte er resigniert. „Er war in meiner Einheit.“


  Zane hob den Kopf, um Tys Blick zu begegnen. Allmählich fing er an zu verstehen, warum Ty so wild entschlossen war, an diesem Fall dranzubleiben, ganz gleich, was explodierte. Und warum er sich wie ein solches Arschloch aufführte, nämlich damit niemand ihm zu nahe kam. Tys Abwehrmechanismus war seinem eigenen ganz ähnlich, nur dass sie unterschiedliche Gründe dafür hatten. Ty und seine Kameraden hatten ein gefährliches Leben geführt. Sie hatten immer damit rechnen müssen, einander zu verlieren. Nur eben nicht an einen Serienkiller. „Muss dich schwer getroffen haben“, sagte er ruhig.


  „Was mich wirklich schwer trifft ist die Frage, wie dieses Stück Scheiße es geschafft hat, ihn umzubringen. Sanchez hatte ein ganzes Waffenarsenal unterm Kopfkissen, und er hat immer mit einem offenen Auge geschlafen“, erklärte Ty ernst. „Und wenn mal irgendwer sich die Akten gründlicher vornehmen und herausfinden würde, dass Sanchez und ich früher mal Kollegen waren, dann wär’ ich ruck-zuck weg von dem Fall“, fügte er hinzu.


  „Deshalb warst du so überrascht, als Burns dir den Fall übergeben hat—und deshalb bist du auch so scharf darauf, ihn aufzuklären“, sagte Zane. Endlich passte alles zusammen.


  „Burns kennt mich“, gab Ty zur Antwort. „Und er kannte auch Sanchez. Er hat uns schließlich beide rekrutiert. Hat uns aus unseren stinklangweiligen Bürojobs in Quantico herausgeholt und uns höchstpersönlich in die Akademie gesteckt. Er weiß, dass ich eigentlich gar nicht hier sein dürfte. Und das heißt, dass er mich aus einem ganz bestimmten Grund hier haben will. Er plant bestimmt irgendwelche raffinierten Winkelzüge, aber so ganz durchschaut hab‘ ich das noch nicht.““


  „Okay, aber warum steckt er dich dann mit mir zusammen? Ich war über zwei Jahre lang in der Abteilung für Computerkriminalität und während dieser Zeit kaum je im Außeneinsatz. So was wie das hier, habe ich seit fast vier Jahren nicht mehr gemacht. Warum würde er dich mit mir belasten?“


  Ty schaute ihn nachdenklich an und neigte fragend den Kopf. „Wirst du denn eine Belastung für mich sein?“


  „Bestimmt nicht. Ich weiß das. Aber Burns war schließlich derjenige, der mich vom aktiven Dienst abgezogen und unter Androhung von Gefängnis zur Entziehungskur geschickt hat. Seither kann er mich nicht mehr leiden. Warum also sollte er mir eine Chance geben?“, fragte Zane. Es war wohl eher eine rhetorische Frage.


  „Wenn er dich wirklich nicht leiden könnte, warum hätte er dich dann erst zum Entzug schicken und dann wieder in den aktiven Dienst versetzen sollen?“, entgegnete Ty ruhig.


  Darauf hatte Zane keine Antwort. Das war eine Frage, die er sich selbst wieder und wieder gestellt hatte.


  Ty zuckte nur die Achseln als er sah, wie nachdenklich Zane wurde. „Eins haben wir jedenfalls gemeinsam, Garrett“, versetzte er schließlich. „Eigentlich gehört keiner von uns beiden hierher. Und von uns erwartet sowieso niemand, dass wir uns an irgendwelche Regeln halten.“


  „Hast du dich überhaupt jemals an irgendwelche Regeln gehalten, Special Agent Grady?“, fragte Zane.


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Ty flapsig.


  Zane musterte ihn nachdenklich. „Wie alt bist du eigentlich?“


  Ty hob den Kopf und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Warum?“


  „Nur aus Neugier. Ich hätte dich eigentlich auf mein Alter oder darüber geschätzt, bis ich dich im Schlaf gesehen habe“, antwortete Zane.


  Ty runzelte die Stirn. „Ich bin vierunddreißig“, antwortete er widerwillig.


  Zane nickte langsam und widmete sich dann kommentarlos wieder seinen mittlerweile lauwarmen Pommes. Niemals hätte er Ty für so jung gehalten.


  „Warum?“ hakte Ty nach.


  Mit einem leichten Achselzucken schaute Zane wieder auf. „Manchmal siehst du älter aus. Mit Sicherheit benimmst du dich, als wärst du viel älter. Abgebrüht.“


  Ty blinzelte ihn verblüfft an, presste die Lippen zusammen und wandte sich dann wieder seinem Essen zu. Zane beobachtete ihn, observierte ihn geradezu. Endlich hatte er einen Blick auf den ordentlichen, disziplinierten Mann erhascht, der sich hinter Tys nassforschem Gehabe verbarg. Er trug eine Maske, genau wie Zane selbst. Das war irgendwie beruhigend. So langsam wurde Zane klar, dass es Ty sogar erhebliche Energie kosten musste, sich ständig so aggressiv zu geben. Als ehemaliger Marine entsprach die ruhigere Art, die allmählich durchschimmerte, wohl viel eher seiner Natur.


  „Wie alt bist du?“ stellte Ty schließlich die Gegenfrage, ohne aufzusehen.


  Zane beobachtete ihn immer noch. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. „Soll das heißen, du hast mich noch nicht überprüft?“


  Ty schaute Zane aus den Augenwinkeln an. Der Rest seines Körpers bewegte sich nicht.


  Zane schüttelte den Kopf. Sein Lächeln wurde breiter. „Ich bin zweiundvierzig“, gab er zu.


  „So siehst du auch aus“, sagte Ty gedehnt. Sein Grinsen war diesmal eher neckend, nicht so spöttisch wie sonst.


  Zane schnaubte. „Vermutlich hab ich’s etwas zu oft etwas zu wild getrieben.“


  Ty verdrehte die Augen und stocherte in seinem Essen herum. „Wo kommst du her?“, fragte er, ohne aufzublicken. „Ich meine, wo wir schon grade dabei sind uns anzufreunden und so.“


  „Texas. Austin, um genau zu sein.“


  „Das tut mir aber leid“, sagte Ty teilnahmsvoll. Wieder spielte das neckende Grinsen um seine Lippen.


  „Wo kommst du her, Arschloch?“, erwiderte Zane.


  „Bluefield, West Virginia“, antwortete Ty im breitesten Dialekt.


  Zane grinste. „West Virginia“, sagte er. „Bei Gott, das passt zu dir.“


  Ty schaute auf und grinste wieder, wobei er eine Fritte in den Ketchup tunkte. „‘Wild und wunderbar’“, zitierte er mit einem kaum verhaltenen Kichern.


  „‘Wild und wunderbar’“ echote Zane. Er lachte leise. „Die ganze Bergsteigerei hat dich wohl fürs Marine Corps fit gemacht.“


  „Ich hab’ mich eher als Höhlenforscher betätigt, aber am Ende geht’s ja doch immer um Felsen.“ Ty zuckte lächelnd die Schultern. „Ein Bergarbeitersohn hat nicht viele Alternativen bei der Berufswahl“, fügte er hinzu. „Ich konnte entweder zu denMarines gehen oder die Familientradition fortführen.“


  Zane legte den Kopf schräg. „Irgendwie kann ich mir dich gar nicht als Bergmann vorstellen.“


  Ty blickte erneut zu ihm auf. Seine Augen waren schmal. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, wie sehr Zane Feststellung ihm gegen den Strich ging. Dabei gab es in Bluefield schon seit den sechziger Jahren keine Bergbauindustrie mehr. Aber schließlich schüttelte er nur den Kopf und biss ein Stück von seiner Fritte ab. „Denk’ dir einfach Dreck dazu“, sagte er mit einer Geste zu sich selbst.


  Zane hatte Tys Gesichtsausdruck gesehen, bevor dieser ihn abschütteln konnte. „Wolltest du denn Bergmann werden?“, fragte er.


  „Niemand will Bergmann werden“, antwortete Ty gleichmütig. Er musterte Zane nachdenklich, während er über den Rest seiner Antwort nachdachte. „Andererseits will aber auch niemand angeschossen werden“, fuhr er fort. „Ich hätte sowieso nicht Bergmann werden können—in Bluefield wird gar keine Kohle mehr abgebaut. Aber mein Daddy kümmert sich um die aufgelassenen Minen. Seit die stillgelegt wurden, arbeitet er dort als so eine Art Verwalter. Was heißt, dass er immer noch ständig in den verdammten Minen unterwegs ist. Er passt auf, dass sich da unten niemand verirrt oder verschüttet wird. Überwacht Einstürze. Und ich hätte dasselbe tun können. Oder ich hätte weggehen und woanders im Bergbau arbeiten können. Ich musste mir aussuchen, wovor ich mehr Angst hatte, vor engen Räumen oder davor, dass mir die Kugeln um die Ohren fliegen“, gab er zu. „Wie sich‘s herausgestellt hat, sind fliegende Kugeln letztendlich gar nicht so schlimm.“


  Zane nickte und aß seinen Burger auf. Während er kaute, studierte er Ty, setzte die Einzelheiten zusammen, die er ihm so mühsam aus dem Kreuz geleiert hatte. Was er gerade über Ty erfahren hatte, ließ ihm den anderen Mann deutlich menschlicher erscheinen.


  Ty widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen, obwohl er Zanes Blick auf sich spüren konnte. Er ließ ihn einfach eine Weile starren. „Was brauchst du sonst noch von mir, Sherlock?“, fragte er schließlich nach einem Moment angespannten Schweigens. „Meine Blutgruppe? Meinen SAT-Punktestand in der College-Zulassung?“


  Zanes zog die Stirn kraus. „Warst du auf dem College oder bist du gleich zu den Marines gegangen?“


  Die Frage wurmte ihn offenbar gewaltig, aber Ty gab sich sichtlich Mühe, seine aufbrausende Reaktion zu unterdrücken. Er schnaufte laut und schob seinen Teller weg.


  „Du hast von deiner College-Zulassung angefangen“, gab Zane zu bedenken.


  Ty musste zähneknirschend eingestehen, dass er das Thema in der Tat selbst aufs Tapet gebracht hatte. „Ich war auf dem College“, presste er hervor. „Hat mir die Regierung bezahlt.“


  Zane konnte sehen und fühlen, wie angespannt Ty schon wieder war. Er nickte langsam. „Daran gibt’s nichts auszusetzen“, sagte er. „Hattest du auch verdient.“


  Ty warf Zane unter heruntergezogenen Brauen hervor einen finsteren Blick zu. „Willst du dich bei mir einschleimen, Lone Star?“


  Mit einem hörbaren Klappern stellte Zane seinen Teller zur Seite. „Wenn du unserem Land im Militär gedient hast, dann hast du dir das verdient.“ Er meinte es todernst, das war ihm deutlich anzusehen.


  Ty funkelte ihn noch einen Moment lang an und senkte dann wieder den Blick. „Dreizehn-zehn“, sagte er schließlich.


  Zane zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich wieder zurück. „Gute Leistung“, nickte er anerkennend.


  „Ach, leck’ mich doch“, brummte Ty und stocherte stirnrunzelnd in seinem Hühnchen herum.


  „Der Landesdurchschnitt liegt bei elf-fünfzig“, sagte Zane. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. Hatte der harte Hund doch wahrhaftig ein Problem mit Komplimenten. Das war schon beinahe liebenswert.


  „Ich finde es beunruhigend, dass du so etwas auswendig weißt“, eröffnete Ty seinem Partner.


  Zane zuckte die Schultern. „Ich kann mir Zahlen eben gut merken.“


  „Das finde ich auch beunruhigend“, erwiderte Ty, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Beunruhigend, hm? Vielleicht sollte ich das als Kompliment auffassen.“


  „Was auch immer deinem Ego weiterhilft“, brummte Ty kopfschüttelnd. „Wie bist du eigentlich hier reingeraten?“ wechselte er das Thema.


  Zane wog seine Worte sorgfältig ab. Er musste schließlich damit rechnen, dass Ty ihm alles, was er von sich preisgab, später wieder um die Ohren hauen würde. „Ich bin rein gesprungen.“


  „Und dann ist die Sicherheitsleine gerissen?“ soufflierte Ty.


  „Eigentlich hat sie eher jemand abgeschnitten und mich fallen lassen“, brummte Zane. „Ich war überhaupt nicht auf das vorbereitet, was mich an der Akademie erwartet hat.“


  „Moment, Moment, lass mich mal raten“, sagte Ty und hob die Hand. „Du hast im Hauptfach Psychologie studiert und im Nebenfach…“ –er kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief— „Politologie. Richtig?“


  „Statistik und Spanisch. Vor Jura“, räumte Zane ein, ohne den anderen Mann anzusehen.


  „Jetzt sag’ bloß nicht, dass du Anwalt bist“, stöhnte Ty zur Antwort. „Ich hätte fast angefangen, dich nicht mehr zu hassen.“


  Zane schnaubte und blickte auf. „Nein, ich bin kein Anwalt. Vor diesem grauenvollen Schicksal hat mich der Anwerber von der Akademie bewahrt.“


  „Schick’ dem Mann Blumen“, befahl Ty.


  Da musste Zane sogar lachen. „Das sehe ich genauso… heute. Damals hätte ich ihm allerdings die Haut abziehen können. Ganz langsam.“


  „Warum? Warst du in deinem Jahrgang etwa das Maskottchen, auf dem immer alle rumgehackt haben?“, fragte Ty.


  Zanes Augen wurden zu Schlitzen, als seine gute Laune den bösen Erinnerungen zum Opfer fiel. „Ich wette, du warst immer der Klassenbeste im Seilklettern“, brummte er. „Für mich waren diese vier Monate nichts als die reinste Hölle. Und dann durfte ich da sogar nochmal durch. Bin ich nicht ein echter Glückspilz?“


  Ty legte stirnrunzelnd den Kopf zur Seite und musterte Zane kritisch. „Sie haben dich wiederholen lassen?“, fragte er ungläubig.


  Zane war natürlich klar, warum Ty diese Frage stellte. „Als ich von der Uni kam, war ich ein Meter achtundneunzig groß und wog fünfundsiebzig Kilo. Muskeln? Fehlanzeige.“


  Tys Augenbrauen gingen überrascht hoch, aber er zuckte nur kopfschüttelnd die Schultern. „Dann musst du ja intellektuell der reinste Überflieger gewesen sein“, äußerte er.


  Zur Antwort bekam er ein gequältes Lächeln. „Fünfzehn-achtzig.“


  „Was war denn mit den restlichen zwanzig Prozent, hast du deinen Namen falsch geschrieben?“, fragte Ty im scherzhaften Tonfall.


  Das Lächeln wurde etwas wärmer. „Danke“, sagte Zane trocken.


  „Wofür steht eigentlich das Z?“, fragte Ty abrupt. „Zane Z. Garrett“, sinnierte er und verzog das Gesicht. „Mutti mochte dich nicht besonders, was?“, fragte er amüsiert.


  „Z steht für Zachary. So hießen ein paar Vorfahren von mir“, sagte Zane achselzuckend. „Ich find’ den Namen gar nicht so schlimm. Und in Texas ist Zane ein ziemlich häufiger Name.“ Er warf Ty einen schiefen Blick zu. „Als Burns dich mir vorgestellt hat, sagte er noch was außer Tyler Grady. Den Anfangsbuchstaben deines ersten Vornamens, wenn ich mich recht erinnern kann. Ich hab’ das damals gar nicht richtig mitgekriegt, weil ich viel zu entsetzt darüber war, dich als Partner zu bekommen.“


  „Ist wahrscheinlich besser so“, sagte Ty wegwerfend. Ganz offensichtlich hatte er weder die Absicht, Zanes Frage zu beantworten noch ihm auch nur in die Augen zu sehen, solange es um dieses spezielle Thema ging.


  Zane zog eine Augenbraue hoch und überlegte sich, ob er noch weiter nachbohren sollte. Aber jetzt, wo sie endlich richtig miteinander redeten, wollte er den Frieden nicht stören. Also entschied er sich für Humor. „Du hattest recht mit dem Namen.“


  „Natürlich hatte ich recht“, antwortete Ty fast sofort. Dann schaute er auf und runzelte die Stirn. „Womit eigentlich?“, fragte er.


  Zane seufzte. „Mit meinem Namen. Wegen der restlichen zwanzig Prozent?“


  Eine Zeitlang starrte Ty ihn ausdruckslos an. Schließlich schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. „Hast du etwa wirklich bei der Zulassungsprüfung deinen Namen falsch geschrieben?“, fragte er in milder Verzweiflung.


  „Nein“, sagte Zane mit einem halben Lächeln. „Ich habe meine mittlere Initiale vergessen.“ Seine Augen funkelten, und allmählich fiel es ihm schwer, sich das Lachen zu verkneifen.


  „Depp“, murmelte Ty vor sich hin.


  Da brach sich das Grinsen schließlich Bahn. Zane lachte leise, lehnte sich zurück und schaute an die Decke. Er holte tief Luft und entspannte sich. „Das war echt peinlich“, legte er noch einen drauf.


  „Na ja, daran bist du doch sicher gewöhnt“, brummte Ty. „Ach, was soll’s“, fügte er seufzend hinzu. „Wir können nicht alle perfekt sein.“ Er schaute angewidert auf seinen halbleeren Teller hinab. Obwohl er im Schneidersitz auf dem Bett saß, wippte er leicht mit dem Fuß. Er wurde allmählich schon wieder zappelig. Kein Training der Welt kam gegen seine natürliche innere Unruhe an.


  Zane seufzte leise und wandte sich wieder den Akten zu. „Alles andere als perfekt“, murmelte er.


  Ty verdrehte die Augen und ließ den Kopf nach hinten fallen. Sein Hinterkopf knallte dumpf gegen das Kopfteil des Bettes.


  „Pass’ auf, dass dir nicht die letzten paar Tassen auch noch rausfallen“, sagte Zane ohne den Blick von den Papieren zu heben, die er sich herausgelegt hatte.


  „Ersauf’ doch in deinem Selbstmitleid“, schnarrte Ty.


  „Saufen, was? Wo siehst du hier was zu saufen?“ schoss Zane zurück.


  „Und ich hätte fast angefangen, dich zu mögen“, seufzte Ty leise, drehte sich um und schwang die Beine über die Bettkante.


  „Gott behüte.“


  Ty nickte und schaute wieder auf sein Essen hinab. Ihm war der Appetit vergangen, und er hatte auch keine Lust mehr, sich noch länger mit seiner Heulsuse von Partner abzugeben. „Ich muss mal aus diesem Scheiß-Zimmer raus“, murmelte er, stand auf und reckte sich.


  Zane schaute von den Berichten auf, die er blicklos angestarrt hatte. Ty klopfte auf der Suche nach seiner Brieftasche seine Jeans ab. Als er die Brieftasche endlich gefunden hatte, holte er einen kleinen Zettel heraus und faltete ihn stirnrunzelnd auseinander.


  Zane sagte kein Wort und hielt den Blick stur auf seine Papiere gerichtet. Er konnte sich lebhaft daran erinnern, wie Ty zu diesem speziellen Zettel gekommen war und wusste genau, was er jetzt damit vorhatte. Er konnte kaum einen leichten Anfall von Eifersucht unterdrücken


  Ty griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Sein Blick schweifte zu Zane; seine Augen funkelten im Dämmerlicht. „Soll ich sie fragen, ob sie eine Freundin hat?“, erkundigte er sich mit einem anzüglichen Grinsen.


  „Nein danke, ich passe“, murmelte Zane, ohne aufzuschauen.


  Ty nickte. Während er mit der hübschen Stewardess telefonierte, ruhte sein Blick auf Zane. Das Treffen, das er da arrangierte, war zwar nicht ganz legal, würde ihn aber helfen, etwas von dem Frust loszuwerden, den sein neuer Partner ihm bereitet hatte.


  Zane sträubten sich die Nackenhaare. Ty beobachtete ihn. Er wartete noch einen Moment und drehte ihm dann das Gesicht zu, zog gemächlich eine Augenbraue hoch. Hmm. Warum sollte nur Ty hier seinen Frust abreagieren dürfen? Wenn er es recht bedachte, sollte er vielleicht auch losziehen und sich einen netten Zeitvertreib suchen.


  Ty grinste, als er Zanes Blick auf sich gerichtet fand. Er verabschiedete sich lächelnd von der leicht atemlosen Frau am anderen Ende der Leitung und legte auf. „Kommst du auch bestimmt ein, zwei Stunden ohne mich zurecht?“, fragte er lässig.


  „Ich hab’ doch meine rechte Hand, das reicht mir voll und ganz, danke“, sagte Zane zu seinen Dokumenten.


  „Erwarte kein Mitleid von mir, Lone Star“, sagte Ty, während er sich die Stiefel anzog. „Ich habe meine Zeit mit dir abgesessen.“ Nachträglich fiel ihm noch ein: „Falls ich merke, dass ich beschattet werde, ruf’ ich dich an.“


  „Viel Spaß“, wünschte Zane ihm aufrichtig und sah endlich von seinen Papieren auf.


  Ty lachte nur und winkte Zane im Hinausgehen über die Schulter hinweg mit seinem Handy zu.


  Eine Zeitlang starrte Zane regungslos die Tür an. Dann stand er auf und tigerte eine Weile im Zimmer hin und her, während er sich zu einer Entscheidung durchrang. Er ging zum Schreibtisch und holte das Branchenverzeichnis heraus, das in jedem Hotelzimmer bereitlag. Darin schlug er die Seite mit den umliegenden Bars und Nachtclubs auf—da war sogar ein Stadtplan des Viertels dabei. Zane beschloss, die Gelegenheit zu einer Auszeit zu nutzen. Er ging zu seiner Tasche, suchte sich was zum Anziehen heraus und zog sich um. Dann steckte er seine Brieftasche in die hintere Hosentasche und legte sein Schulterholster an, wobei er ein paarmal das Gesicht verzog. Nachdem er sich noch seine Stiefel und ein langärmeliges Hemd angezogen hatte, unter dem er die Waffe verbergen konnte, war er bereit.


  Bevor er hinausging, steckte er sich noch ein paar Kondome in die Hosentasche. Hinter ihm fiel die Zimmertür ins Schloss.


  


  


  ER STAND an der vielbefahrenen Kreuzung vor dem Hotel, in das die Special Agents Grady und Garrett ihre Operationsbasis verlegt hatten. Er hatte sie natürlich von dem Moment an, in dem sie aus dem Flugzeug gestiegen waren, genau im Auge behalten. Als sie, anstatt in der ihnen vom FBI zugewiesenen Unterkunft zu bleiben, in ein anderes Hotel gezogen waren, ohne jemandem Bescheid zu geben, hatte er gewusst, dass sie ihm Schwierigkeiten machen würden. Das konnte nur bedeuten, dass sie entweder jemanden mit Insiderinformationen in Verdacht hatten oder übermäßig paranoid waren. Wie auch immer, auf jeden Fall bedeutete es mehr Arbeit für ihn. Er hatte eine Weile gebraucht, um ihr neues Hotel zu finden. Aber immerhin waren sie nicht paranoid genug gewesen, um unter falschen Namen einzuchecken, und er hatte sie schließlich doch aufgespürt.


  Das neue Ermittlerduo war ein Ärgernis, aber bislang stellten sie längst nicht die Gefahr für ihn dar, die er erwartet hatte. Als er gehört hatte, dass Washington ein Team von Spitzenagenten schicken wollte, hatte ihn das beinahe erschreckt. So sehr, dass er den Computer im Archiv präpariert und einen Köder für sie ausgelegt hatte, indem er wichtige Einzelheiten aus den Akten verschwinden ließ, bevor sie überhaupt gelandet waren. Diese beiden hatten sich allerdings als alles andere als bedrohlich herausgestellt.


  Trotzdem wollte er lieber zusehen, dass er sie loswurde. Je eher, desto besser.


  Seine selbstgebastelte Bombe in dem Computer im Archiv hatte perfekt funktioniert. Genau nach Plan. Das einzige Problem an seinem Plan bisher war die Tatsache, dass die Special Agents Grady und Garrett sich anscheinend einen Scheißdreck umeinander scherten. Noch schienen sie zusammenzuarbeiten. Sie hätten beide im Archiv sein sollen. Selbst wenn Garrett so schwer verletzt war, dass er von dem Fall abgezogen werden musste, war da immer noch Grady, mit dem er es zu tun bekommen würde. Und Grady war bei weitem der Gefährlichere von beiden. Er hielt sich nicht an die Regeln, das machte ihn unberechenbar. Außerdem hatte er eine Spezialausbildung. Garrett hingegen schien ein leichter Gegner zu sein, der nur an Gradys Rockschößen hing.


  Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, während er wartete. Irgendwann mussten sie ja aus ihrem Bau gekrochen kommen, und wenn es soweit war, würde er sich um sie kümmern.


  


  Kapitel 5


  [image: ]


  


  TY ZOG die Schlüsselkarte durch den Schlitz und verzog das Gesicht, als das rote Licht aufblinkte. Er versuchte es nochmal, und als wieder das rote Licht aufblinkte, schaute er sogar nach der Zimmernummer, um sicher zu sein, dass er richtig war. Er seufzte und schlug mit der Faust an die Tür. Als sich nach ein paar Minuten drinnen immer noch nichts gerührt hatte, klopfte er noch einmal fester an.


  „Garrett!“ rief er so leise wie möglich. Schließlich war es schon spät, und er wollte kein unnötiges Aufsehen erregen. Er schaute den Gang auf und ab und grummelte leise vor sich hin.


  Bei einem verärgerten Blick auf die Schlüsselkarte wurde ihm klar, dass er das verdammte Ding wahrscheinlich demagnetisiert hatte, indem er es zu seinen Kreditkarten in die Brieftasche gesteckt hatte. Während er es ein letztes Mal erfolglos versuchte, fluchte er leise vor sich hin. Er machte auf dem Absatz kehrt, um in sein eigenes Zimmer zu gehen. Aber bevor er auch nur einen Schritt getan hatte, fiel ihm wieder ein, dass seine Schlüsselkarte ja drinnen in Zanes Zimmer war. Zusammen mit dem ganzen Rest von seinem Kram.


  Grollend schaute er den Gang entlang auf seine Zimmertür und runzelte die Stirn, als er das ‚Bitte nicht stören’-Schild dort hängen sah. Was, wenn wirklich vorhin jemand da drin gewesen war? Was, wenn jemand wüsste, dass sie hier waren? Bei dem Gedanken überlief es ihn eiskalt. Was, wenn sein einstweiliger Partner verletzt wäre? Da war Ty ausgezogen, um erotische Abenteuer zu erleben, und inzwischen konnte jemand Zane angegriffen haben. Schon im gesunden Zustand traute er Zane im Punkto Selbstverteidigung nicht sonderlich viel zu, und erst recht nicht, wenn er verletzt und relativ wehrlos war.


  Ty eilte zu den Aufzügen zurück und hämmerte auf den Knopf, aber weil ihm das zu lange dauerte, nahm er die Treppe und rannte die acht Stockwerke hinunter. Dabei murmelte er ungeduldig vor sich hin. Ihm graute immer mehr davor, was alles schiefgegangen sein konnte. Er versuchte sich einzureden, dass er sich nur schuldig fühlte und deshalb unter Verfolgungswahn litt. Wer konnte schließlich schon wissen, wo sie waren?


  Sears und Ross zum Beispiel, weil sie ihn und Zane gestern beschattet hatten. Und wenn die beiden es wussten, dann wusste es vermutlich auch jeder andere Agent im New Yorker Büro, einschließlich desjenigen, hinter dem sie her waren. Er stieß die Tür des Treppenhauses auf und ging steifbeinig durch die Hotellobby, wobei er versuchte, seiner irrationalen Panik Herr zu werden.


  Wenig später stand er am Empfang. Er hatte dort einige Probleme, Zanes Ersatz-Schlüsselkarteneu programmieren zu lassen—hauptsächlich deswegen, weil er eben nicht Zane war. Am Ende musste er seinen FBI-Ausweis zücken und die Frau hinter dem Tresen anknurren, damit sie ihm den Gefallen tat. Bis er endlich wieder oben vor Zanes Zimmer stand, war er so angespannt, dass er beinahe zitterte.


  „Wehe, du sitzt nicht in der Badewanne oder sowas“, grollte er, während er die Karte durchzog und das grüne Licht aufleuchtete.


  Zu seiner großen Bestürzung fand er das Hotelzimmer leer vor. Er blieb im Eingang stehen und beruhigte sich erst einmal, bevor er sich im Zimmer auf die Suche nach einem Hinweis für Zanes Verbleib machte. Nichts wies auf einen Kampf oder ein hastiges Verlassen des Zimmers hin. Alles war ordentlich und an seinem Platz, soweit man das bei dem Aktenchaos überhaupt sagen konnte.


  Schließlich sah er das Branchenverzeichnis, das aufgeschlagen auf der Kommode lag. Er ging hin und legte seine Hand sanft auf die laminierten Seiten, studierte den kleinen Stadtplan und die Liste der Nachtclubs und Bars.


  Als ihm klar wurde, dass Zane nur einen trinken gegangen war, stöhnte er auf.


  „Arschloch“, knurrte er das leere Zimmer an.


  


  


  ZANE ging die belebte Straße entlang, schaute unterwegs müßig in die Schaufenster von Geschäften und Restaurants und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Welch eine Erleichterung, einmal an etwas anderes als an den Fall zu denken. Er blieb an einer Straßenecke stehen und zündete sich eine Zigarette an, während er darauf wartete, dass die Ampel grün wurde. Er rollte die Schultern, verzog dabei nur ein wenig das Gesicht und seufzte zufrieden. Nun fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch, nachdem er etwas von der Spannung abgebaut hatte, die zwischen ihm und Ty aufgekommen war. Ein heißes Handgemenge im dunklen Männerklo eines Clubs hatte das Seine dazu beigetragen.


  Er schaute auf seine Armbanduhr. Zehn nach zehn. Er zählte darauf, dass Ty seine angekündigten zwei Stunden bis zur letzten Sekunde auskosten würde, aber eigentlich war ihm das egal. Das hier hatte er weit nötiger gebraucht, als er gedacht hatte.


  Ty saß auf einem der Betten und las eine Liste, die er vorher per Fax erhalten hatte, während er auf das verräterische Geräusch der Schlüsselkarte im Türschloss wartete. Als es endlich soweit war, ließ er das Fax sinken und richtete seinen harten, zornigen Blick auf die Tür. Zane kam hereingeschlendert, blickte auf und stutzte, als er Ty sah. Offensichtlich war er überrascht, dass Ty schon wieder da war.


  „Hey“, sagte Zane. „Wie war’s denn so? Gut?“


  Ty antwortete nicht sofort, sondern gab sich stattdessen alle Mühe, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. „Wie war’s bei dir?“, fragte er schließlich knapp.


  „Gut.“ Zane zog das dünne Hemd aus und schaute wieder zu Ty. „Bei dir nicht, nehm’ ich an?“


  „Dreimal darfst du raten, was mir durch den Kopf gegangen ist, als ich feststellen musste, dass du nicht hier bist“, erwiderte Ty ruhig. Direkt unter der Oberfläche kochte er vor Wut.


  Zanes Augen wurden schmal. Schon machte sich die Anspannung wieder zwischen seinen Schulterblättern breit. „Du bist nicht mein Babysitter. Ich hab’ dich schließlich auch nicht gefragt, wo zum Teufel du hinwillst, oder?“


  „Du hast aber gewusst, dass ich mich nicht sinnlos besaufen gehen wollte“, knurrte Ty, hielt anklagend das Branchenverzeichnis hoch und warf es ans Fußende des Bettes.


  Es erforderte einiges an Willenskraft, die aufflammende Wut hinunterzuschlucken. „Ich hab’s dir doch gesagt“, sagte Zane scharf. „Ich trinke nichts mehr.“


  „Sicher doch, Garrett. Und ich geh’ nicht los und ficke aus lauter Langeweile eine Fremde“, erwiderte Ty sarkastisch.


  Es kostete Zane noch einiges mehr an Willenskraft, einfach nur dazustehen und Ty anzustarren. „Ich kann selbst auf mich aufpassen, Grady. Ich komme nicht gerade erst frisch von der Akademie, und du brauchst mir nicht das Händchen zu halten“, stieß er hervor.


  Ty zitterte praktisch vor Zorn, der Art von Zorn, die einen nur dann packt, wenn man große Angst um jemanden gehabt hat und dabei mit einem schlechten Gewissen zu kämpfen hatte. Er starrte Zane wütend an, schaute dann weg und heftete seinen Blick auf die Tatortkarte an der Wand. Er atmete ein paarmal tief durch. „Schreib nächstes Mal einen Zettel, ja? Schreib einfach einen Scheiß-Zettel“, verlangte er schließlich mit leiser Stimme.


  Zane musterte in eine Zeitlang nachdenklich. Ty war wirklich aufgebracht, wobei Zane sich eigentlich gar keinen Grund dafür denken konnte. Außerdem kostete es Ty eindeutig einiges an Energie, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. „Ja, okay“, stimmte Zane zu, um die Wellen nicht noch höher schlagen zu lassen. Er legte sein Schulterholster ab, schnappte sich die Fernbedienung und setzte sich ans Fußende von Tys Bett, weil auf seinem der ganze Papierkram lag.


  „Wenn du da sitzen bleiben willst, geh gefälligst erst mal duschen“, beschwerte sich Ty. „Du stinkst nach Rauch.“


  Zane schaute ihn verärgert über die Schulter hinweg an und rümpfte die Nase. „Na und? Du stinkst nach Parfüm und nach Sperma. Was ist dagegen ein bisschen Rauch?“


  „Rauch ist widerlich“, gab Ty zurück. Er schnüffelte an sich und stellte fest, dass er, hmmja, vermutlich wirklich nach Sex roch. Er ertappte sich bei der Überlegung, ob Zane sich vielleicht eine ähnliche Art der Unterhaltung gegönnt haben mochte, und erstickte den Gedanken umgehend im Keim


  Bei Tys Gesichtsausdruck zog Zane fragend eine Augenbraue hoch, was ihm ein abwehrendes „Was?“ von Ty einbrachte


  Zanes Lippen zuckten. „Tut mir leid, dass ich dir deinen entspannenden Fick verdorben habe“, sagte er. Ty schnaubte verächtlich und streckte die Arme über den Kopf. „Das will ich mal schwer hoffen“, erklärte er von oben herab


  Zane schüttelte lächelnd den Kopf. „Wenigstens bin ich nicht mehr gestresst“, sagte er, drehte sich um und fing an, durch die Kanäle zu zappen.


  „Na, dem Herrn sei Lob und Dank dafür“, brummte Ty, stand auf und ging unter die Dusche. Er wollte nicht mehr nach einer Frau riechen, die er ohnehin nie wiedersehen würde.


  


  


  ISABELLE ST. CLAIRE war gerade aus der Dusche gekommen. Ihr nächster Flug, ein Inlandsflug nach Los Angeles, ging erst in vier Stunden, und das Flugzeug würde zweifellos voller betrunkener Geschäftsleute sein, die sich einen Spaß daraus machen würden, sie im Vorbeigehen zu begrapschen. Wenigstens hatte sie jetzt ein paar schöne Erinnerungen, mit deren Hilfe sie diesen speziellen Flug besser überstehen würde.


  Sie rubbelte sich ihre langen Haare mit einem Handtuch trocken und biss sich auf die Lippen, auf denen sich beim Anblick des zerwühlten Bettes ein schuldbewusstes Lächeln ausbreiten wollte. Überall auf dem Fußboden des Hotelzimmers lagen Kleidungsstücke verstreut; die gehörten alle ihr. Er hatte nichts zurückgelassen.


  FBI Agent, hatte er gesagt. Seine Marke hatte jedenfalls schrecklich offiziell ausgesehen, und Ty Grady schien ihr nicht der Typ Mann zu sein, der sie anlügen würde, nur um Eindruck bei ihr zu schinden. Mit ihr ins Bett steigen und sie dann nie wieder anrufen, ja, das würde er. Aber lügen? Nein.


  Isabelle wusste, dass der Mann sie nie mehr anrufen würde. Das war vielleicht auch besser so, denn er war ein Typ von Mann, in den eine Frau wie sie sich Hals über Kopf und rettungslos verlieben konnte. Allerdings definitiv nicht der Typ Mann, den sie mit nach Hause bringen und ihrem Vater vorstellen konnte.


  Sie erlaubte sich noch ein kleines Lächeln und wickelte ihr nasses Haar in das Handtuch. Jedenfalls hatte es Spaß gemacht. Sie hielt sich nicht damit auf, das Bett wieder in Ordnung zu bringen, sondern fing stattdessen an, aus ihren Kleidern akkurate kleine Rollen zu machen. So konnte sie alles in einem kleinen Koffer unterbringen und trotzdem war hinterher nichts zerknittert.


  Nachdem sie fertig gepackt hatte, zog sie ihren Uniformrock an. Sie schlüpfte gerade in ihre weiße Bluse, als es an der Tür klopfte. Überrascht schaute sie hin. Wer konnte das sein? Wahrscheinlich Tina oder Sylvia, die mit ihr zusammen als Stewardessen für den Flug nach LA eingeteilt waren. Vielleicht wollte eine von ihnen vorher noch etwas essen gehen, bevor das Taxi sie zum Flughafen brachte. Oder vielleicht war es nochmal er.


  Sie konnte sich ein hoffnungsvolles Lächeln nicht verkneifen. Während sie barfuß zur Tür ging, um durch den Spion zu sehen, biss sie sich auf die Lippen.


  Alles was sie sehen konnte war ein FBI-Ausweis, der so dicht vor den Spion gehalten wurde, dass alles außer den drei großen blauen Buchstaben verdeckt war.


  Sie lachte leise und trat kopfschüttelnd zurück. In diesen Kerl könnte sie sich ernstlich verlieben, wenn er es zuließe. Sie sah an sich herab und machte den einen Knopf an ihrer Bluse wieder auf, den sie bereits geschlossen hatte. Vor lauter Vorfreude biss sie sich auf die Zunge. Als er vorhin hier aufgekreuzt war, hatte er sie einfach geschnappt, sie nach hinten gebeugt, als würden sie Tango tanzen, und sie geküsst. Sie fragte sich, wie er sie jetzt wohl begrüßen würde, wo sie einander sogar beim Namen kannten.


  „So schnell wieder da? Hast du Lust auf noch eine Runde?“ rief sie, entriegelte die Tür und öffnete sie weit, um ihn hereinzulassen.


  Sie schnappte überrascht nach Luft als sie erkannte, dass der Agent im Flur gar nicht Ty war.


  „Ich—es tut mir leid, ich habe Sie mit jemandem verwechselt“, stammelte sie und errötete heftig, während sie hastig ihre Bluse zuzuknöpfen begann.


  „Das passierte mir oft, Ma’am“, sagte der Mann. Dann zog er ein kleines weißes Taschentuch hervor, packte sie grob am Genick und drückte ihr das Tuch auf Mund und Nase. Während er sie in ihr Hotelzimmer zurückdrängte, schlug sie wild mit den Armen um sich und versuchte zu schreien. Aber seine Hand auf ihrem Gesicht erstickte jeden Laut, den sie hätte machen können, und er schien die Schläge und Tritte, die sie ihm verpasste, überhaupt nicht zu bemerken. Er trat die Tür hinter sich zu. Isabelle kämpfte, bis ihre Welt in Schwärze versank.


  


  


  ZANE war schon wieder ganz in die Akten vertieft, überprüfte sorgfältig alle Einzelheiten und grummelte dabei vor sich hin. Außer den Berichten, nach denen er gesucht hatte, ehe der Computer explodiert war, fehlten noch weitere Kleinigkeiten aus den Akten. Das kam vermutlich dabei raus, wenn überarbeitete Agenten ein Übermaß von Informationen aus verschiedenen Abteilungen filtern mussten. Allerdings machte ihn das Ergebnis nicht gerade glücklich. Kein bisschen.


  Ty saß im Schneidersitz auf seinem Bett und starrte die Karte an der Wand an. Zu jedem Leichenfundort hatte er die entsprechenden Tatortfotos mit Reißnägeln an die Wand geheftet und daneben Bilder von den jeweils hinterlassenen gefälschten Beweisen aufgehängt, als versuchte er, einen Sinn hinter all dem zu erfassen. Zuerst hatte er vor sich hin gesummt und hin und wieder ein paar leise Worte gemurmelt, hatte sich ruhig die Wand angesehen und Notizen gemacht. Aber jetzt schaukelte er rastlos hin und her und schien nur noch stumpfsinnig an die Wand zu starren. Wenn in seinem Hirn überhaupt irgendetwas vor sich ging, ließen seine Augen jedenfalls nichts davon erkennen


  Zane schob angewidert die Akten von sich. „Ich brauche eine Zigarette“, murmelte er und stand auf. „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragte er, während er nach seinem Schulterholster griff.


  Ty drehte langsam den Kopf und zupfte sich stirnrunzelnd am Ohrläppchen. „Läuft mir schon das Hirn aus den Ohren, oder was?“, fragte er mürrisch zurück.


  „Ach, das ist dieses graue Zeugs?“, fragte Zane und tippte Ty mit einem Finger gegen die Schläfe. Ty ließ sich brummend auf den Rücken fallen und starrte blicklos an die Decke. Zane grinste auf ihn herab. Zwei Stunden Arbeit hatten geholfen, ihre Gemüter ausreichend abzukühlen, und sie kamen schon beinahe wieder miteinander aus. „Komm schon. Kann dir nur gut tun, dir ein wenig die Beine zu vertreten. Sonst weißt du ja doch nichts mit dir anzufangen—ich glaube, alle anderen Formen der Unterhaltung haben wir heute schon durch.“


  „Ich weiß immer was mit mir anzufangen“, grummelte Ty.


  „Aber so bist du nicht sonderlich unterhaltsam. Also komm schon. Vielleicht können wir irgendwo ein Eis essen gehen oder sowas.“ Von seinem Platz neben dem Bett aus stieß Zane Tys Arm mit dem Knie an


  „Eis?“, wiederholte Ty ausdruckslos und setzte sich auf. „Ernsthaft?“, fragte er zweifelnd.


  „Ja“, bestätigte Zane. „Warum? Was hast du gegen Eiscreme?“


  „Nichts“, grummelte Ty. „Krieg’ ich Zahnschmerzen von“, fügte er hinzu. Er hatte den Kopf gesenkt, aber Zane konnte trotzdem sehen, dass Ty rot wurde.


  Zane runzelte die Stirn. „Du kannst gerne hierbleiben, weißt du“, sagte er. „Ich hab’ mir nur gedacht, dass du vielleicht auch eine Pause brauchen könntest.“


  „Ich komm’ schon mit“, murmelte Ty. „Ich hasse dieses Gefühl“, eröffnete er seinem Partner, während er sich ans Fußende des Bettes setzte, um seine Stiefel anzuziehen. „Ich hasse es, wenn ich weiß, dass ich was übersehe, aber nicht den Finger drauflegen kann.“


  Das war etwas, was Zane nachvollziehen konnte. Er nickte und zog die Riemen seines Schulterholsters straff. Sie scheuerten an den wunden Stellen und er verzog das Gesicht


  „Bevor wir dir eine Eisdiele suchen, lass’ uns erst mal zu dem Hotel gehen“, schlug Ty plötzlich vor.


  „Was für ein Hotel?“, fragte Zane und runzelte die Stirn.


  „Das, wo der letzte Tatort ist. Wo Reilly und Sanchez gewohnt haben“, antwortete Ty und hielt das Fax hoch, da er vorhin studiert hatte. „Das ist die Liste aller Anrufe, die während der Tage vor ihrem Tod von dem Hotelzimmer aus gemacht wurden. Ich habe alles angestrichen, was kein Lieferservice ist“, sagte er trocken und wedelte damit in der Luft herum.


  Zane nahm das Fax und überflog es mit einer leichten Grimasse. Allzu viele Anrufe hatte es gar nicht gegeben, und nur zwei Zeilen waren angestrichen.


  „Die erste Nummer da ist die von Tim Henninger, unserem Verbindungsmann“, sagte Ty und deutete mit dem Kopf auf das Blatt Papier. „Er war auch ihre Kontaktperson. Die zweite Nummer ist irgendwo im Büro an der Federal Plaza, aber wir werden uns dort vor Ort genauer danach erkundigen müssen. Vermutlich haben sie sowieso die meiste Zeit mit ihren Handys telefoniert, also ist die Liste hier die reinste Papierverschwendung“, fügte er bitter hinzu.


  „Und was ist mit ihren Handyprotokollen?“, fragte Zane und gab Ty das Fax zurück.


  „Dauert noch bis morgen, hat’s geheißen“, brummte Ty unzufrieden. „Deshalb will ich ja dorthin. Einfach ein bisschen in ihrem Zimmer herumschnüffeln.“


  „Weil du glaubst, dass dort vielleicht etwas übersehen wurde“, folgerte Zane.


  Ty war eindeutig unbehaglich zumute, so wie er achselzuckend das Fax anstarrte und Zanes Blick auswich. „Ich möchte es einfach gerne sehen“, antwortete er geistesabwesend, und plötzlich klang seine Stimme sanfter und beinahe traurig.


  Zane musterte ihn aufmerksam. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass Ty und Agent Sanchez einander früher einmal ziemlich nahe gestanden haben mussten. Er nickte schweigend und drehte sich um, um seine Jacke anzuziehen und Ty in Ruhe seinen Gedanken nachhängen zu lassen.


  Ty blickte auf und errötete leicht. Er ließ das Fax auf das Fußende des Bettes flattern und griff nach seinem Holster.


  „Also, erst Tatort, dann Eisdiele“, sagte Zane ein klein wenig lauter als nötig.


  Ty nickte nur und steckte gemächlich seine Waffen zu sich. Dann machten sie sich wortlos auf den Weg.


  Das Zimmer im Tribeca Grand Hotel, in dem die beiden ermordeten Agenten gewohnt hatten, war immer noch mit Absperrband versiegelt. Ty ließ sein KA-BAR aufschnappen und schnitt das Band säuberlich durch. Die beiden Männer zogen sich Handschuhe an, bevor sie hineingingen. Eigentlich war das hier gar kein aktiver Tatort mehr; nur auf Ersuchen des FBI war das Zimmer weiter versiegelt geblieben. Ty wusste, dass der Hotelmanager nur zu gerne das grellgelbe Absperrband entfernt haben würde, das bei allen Passanten nur Geraune und verstohlene Seitenblicke hervorrief.


  Es war dunkel im Zimmer und stickig, da alle Vorhänge zugezogen und alle Lüftungsschlitze geschlossen waren. Eines der Betten war immer noch mit getrocknetem Blut verkrustet, und auf dem Teppich neben dem Tisch, wo der andere Agent gestorben war, befand sich ein weiterer Blutfleck. Ty stellte sich in die Mitte des Zimmers, um sich umzusehen und ein Gefühl für seine Umgebung zu bekommen. Er schaute sich nach Zane um, der in der Nähe des Eingangs stehen geblieben war.


  „Du bist der Mörder“, erklärte er und zeigte mit dem Finger auf seinen Partner. „Okay? Stell’ dich genau dorthin“, verlangte er und wies auf eine Markierung auf dem Fußboden, die nach Ansicht der forensischen Ballistiker die Stelle bezeichnete, von wo aus der Mörder geschossen haben musste.


  Zane maß Ty mit einem Blick, setzte sich jedoch in Bewegung und stellte sich direkt über den kleinen gelben Aufkleber, der die Stelle markierte. Ty trat neben den Blutfleck auf dem Teppich und wandte Zane das Gesicht zu.


  Er nickte ihm zu. „Reilly liegt im Bett“, sagte er mit einer Handbewegung in die Richtung. „Und ich stehe hier und unterhalte mich mit dir über irgendeinen Scheiß. Wen tötest du zuerst? Wie gehst du das geringste Risiko ein, selbst verwundet zu werden?"


  Zane streifte das Bett mit einem Blick, wobei er den Gürtelholster bemerkte, das immer noch daneben auf dem Nachttisch lag. Er schaute Ty an und sah sich dann kurz im Zimmer um. „Sanchez hatte seine Waffe am Mann“, antwortete er. Die Waffe war nirgendwo zu sehen, also musste Sanchez sie noch bei sich gehabt haben, als er weggebracht worden war.


  Ty nickte, sagte aber nichts.


  „Also würde ich dich zuerst ausschalten“, antwortete Zane ohne zu zögern. Er formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zielte damit auf Ty. Dann drehte er sich um und tat so, als würde er einen Schuss auf das Bett abgeben.


  „Es wurden vier Schüsse gehört“, murmelte Ty, drehte sich um und schaute sich den Fleck auf dem Teppich genau an. Das Blut war verschmiert. Der erste Schuss hatte Sanchez nicht getötet; er hatte sich bewegt, möglicherweise ebenfalls seine Waffe gezogen, während er versuchte, auf dem Fußboden in Deckung zu kriechen. Aber mitten in all dem Blut auf dem Teppich waren zwei weitere Einschusslöcher. „Er konnte keine einzige Kugel abfeuern“, murmelte Ty vor sich hin.


  Er schloss die Augen. Ihm war etwas übel. Er konnte es vor sich sehen, als wäre er dabei gewesen. Er konnte Sanchez vor sich sehen, der gewusst hatte, dass er sterben würde, und trotzdem seine Waffe gezogen und versucht hatte, seinen Partner zu retten.


  Ty schüttelte den Kopf und riss sich von dem Szenario los, bevor er sich noch weiter darin verlieren konnte. Er bewegte sich rastlos durch das Zimmer, blätterte in den Papieren auf dem Schreibtisch herum, durchwühlte Schubladen, ging sogar ins Bad, um sich die Toilettenartikel anzusehen, die dort zurückgeblieben waren.


  Zane stand immer noch an der gleichen Stelle und wartete geduldig auf ihn, bis er wieder herauskam. Ty gab ein unzufriedenes Grunzen von sich.


  „Diese Zimmer ist bereits sorgfältig durchkämmt worden, Grady“, sagte Zane in verhaltenem, beinahe sanftem Ton. „Sag mir, wonach du suchst. Vielleicht kann ich dir helfen.“


  „Ich weiß nicht, wonach ich suche“, antwortete Ty frustriert. Er schaute sich im Zimmer um und seufzte. „Ich war sicher, dass ein gefälschter Beweis da sein würde oder…“


  „Vielleicht ist das an sich ja schon ein Hinweis. Dass es hier eben keine gefälschten Beweise gibt“, schlug Zane nachdenklich vor.


  Ty schaute ihn stirnrunzelnd an; er konnte ihm offensichtlich nicht folgen.


  „Was ich sagen will ist: die gefälschten Beweise haben für den Mörder eine bestimmte Bedeutung, das wissen wir. Aber wir wissen auch, dass er diese beiden Männergetötet hat und es nicht für nötig befunden hat, hier einen gefälschten Beweis zu hinterlassen“, erklärte Zane langsam. Er dachte weiter darüber nach, während er sprach. „Diese beiden Opfer passten nicht in sein Muster. Also hat er sie auch nicht derselben Sonderbehandlung gewürdigt wie die anderen.“


  „Das macht Sinn“, stimmte Ty widerwillig zu. „Aber wie bringt uns das weiter?“, fragte er.


  Zane zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. „Eigentlich überhaupt nicht.“


  Ty nickte zustimmend und schaute sich dann ein letztes Mal enttäuscht im Zimmer um. Selten hatte ihm ein Tatort so wenig verraten wie dieser hier.


  „Also dann“, brummte Ty mit einer ruckartigen Handbewegung Richtung Tür. „Komm, sehen wir zu, dass du zu deinem blöden Eis kommst.“


  Eine halbe Stunde, zwei Zigaretten und einen Spaziergang später hatte Zane endlich sein Eis. Sie saßen in einem Restaurant, und Zane zog genüsslich den Löffel durch sein Vanilleeis mit heißer Karamellsoße. Er grinste Ty an. „Sowas wie das hier heilt alle Wunden immer noch am besten“, sagte er.


  Ty verzog angewidert das Gesicht und verdrehte die Augen. Zane lehnte sich achselzuckend zurück. Dann unterhielten sie sich eben nicht, auch gut. Ein leises Lachen erregte seine Aufmerksamkeit, und er warf einen diskreten Blick aus dem Augenwinkel zum Nachbartisch, wo zwei Männer saßen, die sich einen Eisbecher teilten.


  Zane lächelte still vor sich hin und widmete sich dann wieder seiner Nascherei. So herzerwärmend es auch war, ein so glückliches Pärchen zu sehen, er fühlte sich dadurch nur umso einsamer. Sein Lächeln verblasste und er stocherte in seinem Eis herum. Zwei Teenager gingen vorbei und fingen untereinander zu tuscheln an, als sie die beiden Männer sahen. Im Weitergehen wandten die Mädchen ihre Aufmerksamkeit dann Ty und Zane zu. „Gott, warum sind bloß alle schönen Männer schwul?“ hörte Zane die eine noch jammern, und dann waren sie außer Hörweite.


  Zane verzog das Gesicht, aß seufzend seinen Eisbecher leer und stand dann wortlos vom Tisch auf, um zum Abfalleimer zu gehen und den Plastikbecher und -löffel wegzuwerfen. Ty war bestimmt sauer wegen der beiden Mädchen und Zane wollte ihm nicht in die Schusslinie geraten. Zeit für den strategischen Rückzug. Außerdem musste Zane jeden Gedanken an die prickelnde Versuchung, die Ty Grady für ihn darstellte, sofort im Keim ersticken. Schlimm genug, dass er sich zu dem Arschloch hingezogen fühlte. Den Gedanken weiterzuspinnen, würde alles nur noch schlimmer machen.


  Ty, der alleine an dem kleinen Tisch zurückblieb, konnte fühlen, wie sich seine Schultern wieder verspannten. Er zwang sich, Zane nicht hinterher zu schauen. In seiner Jugend hatte Ty sich gleich gern sowohl mit Frauen als auch mit Männern vergnügt, worauf er eben gerade Lust gehabt hatte. Doch bei den Marines, unter dem Moralkodex des Militärs, war er gezwungen gewesen, die meisten dieser Gefühle ständig zu unterdrücken. Eine Zeitlang hatte ihn das in Verwirrung gestürzt, und er war auf die ganze Welt zornig gewesen. Irgendwann hatte er es dann geschafft, das hintanzustellen, um sich voll auf seinen Job konzentrieren zu können. Nun, sein jetziger Job war einfacher, und es fiel ihm inzwischen auch leichter, diesen Aspekt seiner Persönlichkeit verborgen zu halten. Nach seiner Entlassung hatte er sich davon zu überzeugen versucht, dass er sich jetzt wieder frei bewegen konnte. Aber er hatte schon viel zu lange aller Welt eine Version von sich vorgespielt, die nicht seinem wahren Ich entsprach, um diese Gewohnheit jetzt so einfach ablegen zu können


  Die Tatsache, dass er sich zu Zane Garrett hingezogen fühlte, machte die ganze Situation noch frustrierender für ihn. Es verwirrte ihn erneut, und das wiederum ließ seine Laune in finsterste Tiefen stürzen. Er zog die Schultern hoch, verschränkte die Arme vor der Brust und knurrte alles an, was ihm zu nahe kam, während er auf Zane wartete.


  „Geh`n wir“, murmelte Zane, als er zum Tisch zurückkam. Er hatte immer noch an seinen eigenen Emotionen zu kauen.


  „Gott sei Dank“, brummte Ty mürrisch und stand auf. Zane sagte nichts dazu, sondern ging einfach voraus durch die Tür und zurück Richtung Hotel.


  Mit seinen langen Beinen legte Zane ein erhebliches Tempo vor. Ty musste einige Male sogar in Trab verfallen, um mit ihm Schritt halten zu können. Schließlich stieß er ein verärgertes Schnauben aus und fragte: „Was zum Teufel ist bloß los mit dir, Mann? Jetzt hast du doch dein Eis gekriegt. Warum hast du’s denn plötzlich so eilig?“


  „Wir haben zu arbeiten“, antwortete Zane knapp. Er wusste, dass er überreagierte. Aber er musste wieder werden, was er sein musste, und vergessen, was er einmal gewesen war—was er sein wollte. Ein Mann, der keine Angst hätte, seiner aufflammenden Lust nachzugeben. Doch diesen Mann durfte es nicht mehr geben. Wie hatte Ty ihn genannt? Einen prüden Schreibtischhengst? Das musste er wieder werden, und zwar möglichst schnell. Das war sicher und würde seinen Zweck erfüllen. Lieber Gott, er war ja so im Arsch. Zane fragte sich, ob er nicht besser einen Termin mit seiner Seelenklempnerin vereinbaren sollte. Ty hatte ihn total aus der Bahn geworfen, der Teufel sollte ihn holen.


  Grollend trabte Ty neben ihm her. „Du kriegst kein Eis mehr“, brummte er.


  Zane widersprach nicht. Er brauchte etwas, um seinen Verstand wieder auf Kurs zu bringen, und zwar sofort. „Einer von uns muss nochmal ins Büro und die fehlenden Dokumente suchen“, sagte er im Weitergehen. „Ich muss wegen der Explosion auch noch die zuständigen Ermittler zurückrufen, und ich sollte auch mal nach Henninger sehen und dafür sorgen, dass er den Mund hält.“


  Seine Stimme klang jetzt wieder so monoton wie damals, als Ty ihn kennengelernt hatte. Ty seufzte, als er das hörte. Eine Weile war Zane ihm ein ganz passabler Partner gewesen, doch diese kurze, schöne Zeit war anscheinend vorbei. Er blieb stehen und packte Zane am Arm. „Weißt du was?“, fauchte er. „Diese Jekyll-und-Hyde-Nummer, die du hier abziehst, geht mir allmählich gehörig auf den Sack.“ Er kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, um Zane eingehend zu mustern. „Nimmst du etwa Drogen, oder was?“


  Zanes Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Mit einem Ruck befreite er seinen Arm aus Tys Griff. „Hast du eine Ahnung, wie tief ich dann in der Scheiße stecken würde? Verdammt nochmal nein, ich hab’ nichts genommen. Aber du treibst mich noch dazu!“


  „Interessiert es dich überhaupt, ob du in der Scheiße steckst oder nicht?“, fragte Ty und ging instinktiv in Angriffsstellung.


  „Meistens ja, also hör’ auf, mich zu nerven“, sagte Zane. In ihm brodelte es sowieso schon, und er gab sich wirklich alle Mühe, seinen Zorn vom Überkochen abzuhalten. Er bog in eine schmale Seitengasse ab und holte mit vor innerer Erregung zitternden Händen seine Zigaretten heraus.


  Ty stapfte hinter ihm her. „Ich nerv’ dich so lange, bis ich überzeugt bin, dass ich nicht wegen dir ins Gras beißen muss“, grollte er.


  Zane fuhr herum. „Wer hat denn hier seinen letzten Partner über den Tisch gezogen, du oder ich?“, schnappte er. Die unangezündete Zigarette zerbröselte zwischen seinen Fingern.


  Tys gesamtes Äußeres veränderte sich, als hätte in ihm jemand einen Schalter umgelegt. Sein Körper spannte sich an, sein Blick wurde finster und eiskalt. „Das geht dich überhaupt nichts an“, knurrte er.


  Zane ging auf ihn los; er hatte schon zu viel von seiner Besonnenheit verloren, um noch vorsichtig zu sein. Es verletzte und schockierte ihn gleichermaßen, dass der Mann, der sein Partner sein sollte, offenbar einen Scheißdreck darauf gab. „Oh doch, das geht mich sehr wohl was an, weil leider ich jetzt dein Partner bin. Wundert mich nicht, dass es dein letzter Partner nicht mit dir ausgehalten hat. Bisher hast du dich nicht gerade als vertrauenswürdig erwiesen“, schnarrte er Ty direkt ins Gesicht


  Ty hatte sich eigentlich sonst bemerkenswert gut unter Kontrolle, aber diesmal ging sein Jähzorn mit ihm durch. Seine Faust schnellte wie von selbst vor und erwischte Zane mit einem linken Haken am Kinn. Darauf war Zane nicht vorbereitet; er konnte gerade noch den Kopf zur Seite drehen, so dass der Schlag ihn nicht mit voller Wucht traf. Er ließ seine ruinierte Zigarette fallen, und als Ty erneut angriff, reagierte Zane endlich, duckte sich unter Tys nächstem Schlag weg und rammte ihm ungeschickt den Ellbogen in die Rippen. Er traf die Waffe, die Ty im Holster unter dem Arm trug, was beiden Männern einen Schmerzenslaut entlockte


  Ty stolperte zur Seite, fing sich aber so schnell wieder, dass er Zane unvorbereitet erwischte. Er packte ihn an den Schultern, zog ihn zu sich und rammte ihm das Knie in den Bauch. Dann gab er ihm einen heftigen Schubs, dass er nach hinten strauchelte.


  Zane blieb von dem Kniestoßkurz die Puste weg. Er krümmte sich, schaffte es aber, dank seiner hart erarbeiteten Reflexe, auf den Füßen zu blieben. Er holte tief Luft und ging wie ein Rammbock auf Ty los, bevor dieser aus dem Weg tänzeln konnte. Zane legte sein ganzes Gewicht hinter den Stoß und rammte den ehemaligen Marine gegen die Backsteinmauer der Gasse. Dann wich er mit kampfbereit erhobenen Fäusten wieder zurück und schnappte nach Luft, als das Adrenalin durch seine Adern schoss.


  Ty flog voll mit der Schulter gegen die Wand. Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitz, und in dem Gelenk knirschte es verdächtig, aber er reagierte nicht darauf, registrierte es nicht einmal. Stattdessen schnappte er sich aus der nächstbesten Mülltonne eine alte Bierflasche, packte sie am Hals und zerschlug sie an der Hausmauer. Als er Zane wieder das Gesicht zuwandte, strahlte eine wilde Freude aus seinen Augen. Er verschwendete keinen einzigen Gedanken an die Schusswaffenunter seinen Armen, vergaß, auf wie viele Arten er einen Menschen mit bloßen Händen zu töten gelernt hatte. Er wollte Zane verletzten und demütigen, nicht töten.


  Zane starrte konzentriert auf die neue Waffe in Tys Hand. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf Ty gerichtet, als sie einander zu umkreisen begannen. Er konnte spüren, wie sich sein Innerstes nervös zusammenkrampfte, und er musste darum kämpfen, ruhig und gleichmäßig zu atmen und sein Gesicht ausdruckslos zu halten.


  Er würde sich nicht aus der Reserve locken lassen. Seine härteste Lektion beim Kampftraining war gewesen, das Warten zu lernen. Allerdings hatte er zuerst das Wegrennen gelernt. In einem plötzlichen Moment der Klarheit erkannte er, dass er jetzt wegrennen würde, wenn er auch nur das kleinste bisschen Selbsterhaltungstrieb besäße. Ty war ihm ganz offensichtlich haushoch überlegen. Aber Zanes Stolz ließ das schlicht nicht zu. Wenn er jetzt den Schwanz einzog, würde Ty niemals wieder auch nur einen Funken Respekt für ihn empfinden. Und damit konnte Zane einfach nicht leben.


  Das Gewicht der Messer an seinen Handgelenken erinnerte ihn an eine weitere Lektion, die er an der Akademie gelernt hatte, nachdem die Ausbilder seinem mageren Gerippe erst einmal ein paar Muskeln aufgepackt hatten. Die Messer passten zu ihm und seinem Kampfstil, aber er hielt seine Hände stur zu Fäusten geballt und griff nicht danach. Er konnte nur hoffen, dass er keins davon würde ziehen müssen, weil es viel zu wahrscheinlich war, dass Ty es ihm wegnehmen und gegen ihn einsetzen würde.


  Ohne jede Vorwarnung stürzte Ty sich auf ihn, täuschte mit der zerbrochenen Flasche in seiner rechten Hand und setzte mit der Linken einen Schwinger an. Zane riss den Arm hoch, um die Flasche mit dem metallenen Griff des Messers an seinem Handgelenk abzublocken, und schlug Ty die Flasche aus der Hand. Sie flog im hohen Bogen durch die Luft und landete klirrend wieder in der Mülltonne. Aber Tys linker Haken, der ihn an der Schläfe erwischte, ließ Zane Sternchen sehen und rückwärts taumeln. Er konnte gerade noch Tys Handgelenk packen und sich am Körper des andern Mannes aufrecht halten.


  Im Gegenzug hielt Ty Zanes Handgelenk fest und wirbelte herum, zog Zane am Arm über seine Schulter nach vorn und rammte zugleich seinen Körper rückwärts in den des größeren Mannes, um ihn auszuhebeln. Zane segelte über Tys Kopf und krachte zu Boden. Aber unter Zanes Gewicht und wegen des Schmerzes in seiner Schulter verlor Ty dabei ebenfalls das Gleichgewicht und fiel neben ihm auf ein Knie.


  Von dem schmerzhaften Aufprall auf dem Asphalt flimmerte es Zane vor den Augen. Trotzdem zog er sofort die Knie an die Brust, schnellte sich wie ein Breakdancer aus der Rückenlage hoch und kam wieder auf die Füße, wenn auch etwas wackelig. Sofort drehte er sich um und trat nach Ty, zielte mit der Stiefelsohle auf Tys Rippen. Zane war beim besten Willen kein klassisch ausgebildeter Kämpfer. Er war ein Straßenkämpfer, ein Schläger, der es gewohnt war, sein Gewicht und seine überlegene Reichweite zu seiner Verteidigung einzusetzen. Leider nutzte ihm das jetzt beides herzlich wenig, da Ty ihm vom Körperbau her viel zu ähnlich war.


  Ty wälzte sich im Schlamm und den allgegenwärtigen schmutzigen Wasserlachen der Gasse gerade rechtzeitig zur Seite, um der vollen Wucht des Trittes auszuweichen. Durch die Bewegung verpasste Zanes Stiefelspitze knapp die Waffe im Holster unter Tys Arm und landete stattdessen mitten in der empfindlichen Stelle unter seinem Brustkorb. Er rollte sich in Hockstellung hoch, trat Zane aus der Drehbewegung heraus mit gestrecktem Bein gegen die Knöchel und mähte ihn um.


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Zane keinen Boden mehr unter den Füßen und fand sich einmal mehr auf dem Rücken wieder. Er schaffte es zwar, sich schnell wieder aufzurappeln. Doch kaum stand er aufrecht, setzte Ty zu einem weiteren Drehkick gegen seine Knöchel an.


  Obwohl er sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen versuchte, erwischte Tys Stiefel ihn am Unterschenkel und ließ ihn stolpern. Er konnte sich gerade noch fangen. „Gottverdammte Scheiße!“, fauchte er wütend.


  Ty kniete immer noch am Boden und lachte ihn aus, krümmte sich vor Lachen, obwohl er sich dabei die Rippen hielt. Für ihn war das alles anscheinend nur ein Spiel. Der Gedanke ließ Zane rot sehen. Eigentlich wäre jetzt der passende Moment zum Rückzug gewesen, aber dazu war er viel zu außer sich. Stattdessen stürzte er sich auf Ty und packte ihn hinten am Kragen, um ihn auf die Füße zu zerren. Doch Ty warf einfach nur die Arme zurück wie ein Rückenschwimmer. Er schlüpfte geschmeidig aus der Jacke, ließ sie in Zanes Hand zurück und trudelte davon, immer noch atemlos vor Lachen.


  Zane schmiss die Jacke weg, stieß Ty mit dem Gesicht voran gegen die nächste Backsteinmauer und griff nach seinem Arm, um ihn in den Polizeigriff zu nehmen. Als ihm klar wurde, dass Ty aufgehört hatte zu lachen, war es schon zu spät.


  Mit geübter Leichtigkeit bekam Ty Zanes Handgelenk zu fassen. Genauso mühelos fand er den Nervenknoten dort und drückte kräftig zu.


  Blendender, lähmender Schmerz schoss Zanes Nervenbahnen entlang bis hinauf zu seiner Schulter. „Gottverdammte Scheiße“, heulte er auf. Er hatte sofort kein Gefühl mehr in dem Arm, aber mit der anderen Hand konnte er Ty immer noch zurückreißen und nochmal gegen die Mauer knallen. Er drückte ihm den Unterarm ins Genick, um ihn festzuhalten; sein anderer Arm hing schlaff und nutzlos herab. „Gib auf“, knurrte er.


  „Du hast wohl vergessen, wen du vor dir hast, mein Junge“, sagte Ty ruhig, obwohl jeder einzelne Muskel in seinem Körper gespannt war wie eine Sprungfeder. Er gab Zane eine letzte Chance aufzugeben, bevor er ihm wirklich wehtun würde.


  Zane sträubten sich die Nackenhaare; er stieß sich von dem anderen Mann ab und bewegte sich vorsichtig rückwärts außerhalb Tys Reichweite. Jetzt traute er es Ty durchaus zu, dass dieser sich umdrehen und ihm noch einen Schwinger verpassen würde. Jetzt schon.


  Ty drehte sich langsam um und starrte ihn finster an, aber er schlug nicht zu. Er zeigte auf den Boden und knurrte: „Gib mir die Scheiß-Jacke.“


  „Ist doch deine, also hol’ sie dir selber, Arschloch“, fauchte Zane zurück. Er würde nicht nachgeben, diesmal nicht. Diesen Kampf würde er bis zum Ende ausfechten. Wahrscheinlich würde er am Ende sowieso auf der Schnauze liegen, aber wenigstens würde er dann hinterher noch in den Spiegel schauen können.


  Ty trat wütend von der Wand weg und gab ihm einen Schubs. Da Zane so etwas erwartet hatte, schlug er sofort zu und pflanzte seine Rechte genau auf Tys Kieferknochen. Es tat höllisch weh, er spürte den Einschlag bis zum Ellbogen, aber er wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte. Ty taumelte einen Schritt zurück, aber dann ging er mit unfassbarer Schnelligkeit auf Zane los, verpasste ihm zwei harte Boxhiebe in den Magen, trat ihm gegen das Kniegelenk und packte ihn gleichzeitig mit der anderen Hand im Genick. Sein Tempo und die Wildheit seines Angriffs machten es überdeutlich, dass er zuvor nur mit Zane gespielt hatte. Zane hatte nicht die geringste Chance sich zu verteidigen, geschweige denn, zum Gegenangriff überzugehen.


  Unter den Bauchschlägen krümmte Zane sich vor Schmerz. Als sein Knie unter ihm wegknickte, konnte er fühlen, wie Tys Hand sein Genick umklammerte. Er wusste was jetzt kam; Ty würde ihm mit dem Knie die Nase brechen. Zane hatte das zu oft gesehen, um nicht zu wissen, wie das aussah—und wie es sich anfühlte. In einem verzweifelten Versuch, Ty aus dem Gleichgewicht zu bringen, packte Zane ihn am Unterschenkel und riss seinen Fuß nach vorn.


  Ty drückte Zanes Gesicht nach unten und riss gleichzeitig das Knie hoch. Er hatte ernsthaft vor, ihm die Nase zu brechen und ihn blutend und bewusstlos in der Seitengasse liegenzulassen. Aber Zane schaffte es irgendwie, ihn von den Beinen zu holen. Zwar traf er Zane im Hinfallen trotzdem mit dem Knie im Gesicht, aber nicht hart genug, um ihm irgendetwas anders zu zufügen als höllische Schmerzen.


  Ty landete auf dem Rücken. Von dem Aufprall blieb ihm kurz die Luft weg, und dann krachte sein Schädel auf den Asphalt. Einen Moment lang blieb er benommen liegen. Zane taumelte rückwärts und fiel auf den Hintern, wo er keuchend und nach Luft japsend sitzenblieb. Nach einer Weile schüttelte er benommen den Kopf und versuchte sich aufzurappeln, schaffte es aber nicht bis zum Stehen. Er fühlte etwas Nasses auf dem Gesicht und betastete seine Oberlippe; danach hatte er Blut an den Fingern. Sein Arm war immer noch taub und kribbelte. Er drückte ihn sich gegen die Brust und warf Ty über die Gasse hinweg einen argwöhnischen Blick zu. Was würde der Mann jetzt tun, nochmal angreifen? Zane wusste, dass er Ty nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Er würde sich trotzdem wehren, und wenn es das letzte war, was er tat.


  Ty lag immer noch fast reglos auf dem Rücken in der flachen Pfütze, in der er vorhin gelandet war. Nur sein Bein bewegte sich; er hatte einen Fuß aufgestellt, und das gebeugte Knie sank jetztlangsam tiefer, bis sein Bein gestreckt war. Entweder war er benommen oder er bereitete bereits seinen nächsten Angriff vor.


  „Au“, stöhnte Ty schließlich in klagendem Tonfall.


  Zane verzog das Gesicht und richtete sich auf, wobei sein zuvor schon arg in Mitleidenschaft gezogener Rücken lautstark protestierte. Er stützte sich mit einer Hand auf sein Knie und rappelte sich auf die Füße, wobei er möglichst gleichmäßig zu atmen versuchte. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts, um für alle Fälle etwas mehr Abstand zwischen sich und Ty zu bringen. Er öffnete und schloss seine Fäuste; es juckte ihn in den Fingern, eins von seinen Messern zu ziehen, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte. Von dem Kinnhaken, den er Ty verpasst hatte, taten ihm die Knöchel weh, sein Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen, und in seinen Arm kehrte gerade mit einem schmerzhaften Kribbeln etwas Gefühl zurück.


  Langsam begann Ty sich zu bewegen, rollte sich auf die Seite und stand dann vorsichtig auf. Er klopfte sich den Schmutz ab, griff dann nach der Waffe unter seinem Arm und rückte sie zurecht, wobei er das Gesicht verzog; seine Rippen hatten ganz schön was abbekommen. Er hob den Kopf und maß Zane mit einem ausdruckslosen Blick. „Hast du jetzt genug?“, fragte er kalt.


  Zane rieb sich das Handgelenk und drehte es versuchsweise hin und her. Immer noch summte sein ganzer Körper geradezu vor Anspannung und Zorn. Aber was ihn erst so richtig zur Weißglut brachte, war die Tatsache, dass er einen unglaublichen Ständer hatte. Er hatte das erst bemerkt, als er Ty an die Wand gedrückt und mit seinem ganzen Körper dort festgehalten hatte. Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Wie konnte es sein, dass ein brutaler Kampf mit einem Mann, der ihn mühelos töten konnte, ihn so geil machte?


  „Lass mich künftig wegen der Drogen in Ruhe“, warnte er rau und schob die anderen Gedanken beiseite. „Du kannst hier Hackfleisch aus mir machen, solange du willst, aber davon will ich nichts mehr hören.“


  „Die Frage war berechtigt, verdammte Scheiße“, fauchte Ty.


  „Und ich hatte dir die Scheiß-Antwort schon gegeben“, fauchte Zane zurück. „Bei sowas lüge ich nicht!“


  „Ist mir scheißegal ob du lügst, betrügst, stiehlst oder alles fickst, was dir über den Weg läuft“, brüllte Ty wütend. „Solange wir an diesem Fall arbeiten, gehst du in keine Bar mehr! Und halt dich aus meiner Vergangenheit raus!“ Ein gequälter Unterton lag in seiner Stimme.


  „Was ist dein Scheiß-Problem, Grady? Du stocherst doch dauernd in meiner Vergangenheit rum. Dabei weißt du verdammt genau, dass Burns mich nicht wieder auf die Straße gelassen hätte, wenn ich nicht clean wäre“, knirschte Zane. „Kein Wunder, dass sich dein Partner hat versetzen lassen, wenn du ihm gegenüber auch so misstrauisch warst!“


  „Er hat sich nicht versetzen lassen“, presste Ty hervor und versuchte sich zu beruhigen. Angesichts der schmerzhaften Erinnerungen ging seinem Zorn rasch die Luft aus.


  Zane zuckte zusammen und starrte Ty an. Dann schloss er die Augen. Seine Wut verflog; stattdessen überlief es ihn kalt. Heilige Scheiße. Er kannte Serena Scott doch gut genug, um zu wissen, dass ihr nichts heilig war, nicht einmal der Tod eines Partners. Es sah ihr ähnlich, Salz in so eine Wunde zu streuen. Zane wäre niemals mit Absicht so tief gesunken. Er drehte sich rastlos hin und her und fuhr sich mit der Hand über sein kurzgeschnittenes Haar, bevor er sich wieder an die Wand lehnte.


  Ty ging die paar Schritte bis zu seiner Lederjacke und hob sie mit spitzen Fingern auf. Während er den Schmutz von der Jacke klopfte, sagte er leise: „Stell‘ dir vor, du beerdigst einen Freund, und dann musst du seiner Frau und seiner kleinen Tochter sagen, dass du an seinem Tod schuld bist.“ Seine Stimme war heiser und angespannt. „Dann wollen wir mal sehen, wie gut du nachher noch mit anderen zusammenarbeiten kannst.“ Er legte sich die Jacke über den Arm, drehte sich um und ging langsam auf das Ende der Gasse zu.


  „Ty.“ Zanes Stimme war gedämpft und bebte nicht länger vor Ärger.


  Ty ging langsamer und blieb schließlich stehen, wartete mit gesenktem Kopf und angespannten Schultern.


  Bei Tys knapper Erklärung waren Zane sämtliche erotischen Anwandlungen vergangen; jetzt fühlte er sich nur noch elend und ausgehöhlt. Er wusste, wie weh es tat, jemanden zu verlieren und sich selbst die Schuld daran zu geben.


  „Ich entschuldige mich“, sagte er leise. „Das wusste ich nicht.“


  Ty drehte leicht den Kopf, als hörte er über die Schulter hinweg zu. Dann wandte er ohne eine weitere Antwort seinen Blick wieder nach vorn, hob das Kinn und straffte die Schultern. Zane holte tief Luft und setzte sich in Bewegung. Bei jedem Schritt verspürte er eine schmerzhafte körperliche, beinahe seelische Erschütterung. Als er an Ty vorüberkam, sah dieser ihn mit undurchdringlichem Blick von unten herauf an.


  In einem Versuch, seine Gelassenheit wiederzufinden, schloss Ty schließlich die Augen. „Willst du immer noch ins Büro zurück?“, fragte er ausdruckslos.


  Zane schaute auf die Uhr und verzog das Gesicht. „Heute ist es zu spät. Das wird bis morgen warten müssen“, antwortete er, ohne sich zu Ty umzudrehen.


  Ty ging weiter und machte eine Geste zum Eingang der Gasse. „Nach dir“, murmelte er.


  „Wir sollten uns jetzt lieber ausruhen und dafür morgen ganz früh anfangen“, sagte Zane, während er auf die Hausecke zuging. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  „Sicher“, stimmte Ty verdrossen zu, während sie an der Durchfahrtsstraße entlanggingen. Als sie um die Ecke zum Hotel bogen, fügte er spitz hinzu: „Vielleicht fliegt uns ja im Schlaf was zu.“


  „Aber nicht um die Ohren, hoffe ich doch“, brummte Zane vor sich hin und wischte sich das Blut von Mund und Nase, als sie sich der Eingangstür näherten. In der Lobby fingen sie sich einige erstaunte Blicke ein. Beide Männer waren schmutzig und bluteten. Tys Rücken war nass und voller kleiner Kiesel, und da er seine Jacke in der Hand trug, waren seine Pistolen deutlich zu sehen. Eine Hotelangestellte griff hastig zum Telefon, legte aber langsam den Hörer wieder auf, nachdem Ty ihr seine Marke gezeigt hatte. Die Umstehenden wisperten und tuschelten hinter ihnen her, und Zane konnte nur bewundern, wie Ty anscheinend mühelos zu einer echten Autoritätsperson werden konnte, wenn es nötig war. Zane, der sich total ausgewrungen fühlte, ließ den Kopf hängen und folgte ihm schweigend.


  Auf dem Weg nach oben fragte er sich, ob Ty jetzt in sein eigenes Zimmerzurückgehen würde. Sie kamen schließlich nichtgeradeglänzend miteinander aus. Genau genommen hatten sie eben versucht, sich gegenseitig umzubringen, und Zane machte sich auch keine Illusionen darüber, wer dabei den Kürzeren gezogen hätte. Im Aufzug drückte er die Augen fest zu und versuchte, an gar nichts zu denken.


  Aber als sie aus dem Aufzug kamen, ging Ty ohne zu zögern voran zu Zanes Zimmer. Seltsam. Vielleicht wollte er warten, bis sie im Zimmer waren, ehe er Zane still und leise erwürgte. Oder er wollte nur seine Sachen holen und dann in sein eigenes Zimmer zurückgehen. Trotzdem entspannten sich Zanes Schultern ein wenig, und er atmete ein bisschen leichter und freier, als er die Zimmertür öffnete. Ty hätte ihn problemlos erschießen können. Mehr als einmal sogar. Er hatte es nicht getan, aber Zane traute dem verrückten Hund trotzdem nicht über den Weg.


  „Ich glaube, morgen müssen wir nochmal ganz von vorn anfangen“, sagte Ty und ging mit müden Schritten zu seinem Bett. Er hielt seine Jacke hoch, musterte sie kritisch und ließ sie dann angeekelt fallen. Während er sprach, fing er an, sein Waffenarsenal abzulegen. Er schaute auf sein Bett hinab und gab sich alle Mühe, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren, um nicht im Schmerz alter Erinnerungen und frischer Schrammen zu versinken. „Bisher hat er nur diesen einen Fehler gemacht, Sanchez und seinen Partner umzubringen. Warum hätte er das tun sollen, wenn sie nichts gegen ihn in der Hand hatten? Warum sollte er seinen besten Trumpf aus der Hand geben und uns wissen lassen, dass er weiß, was das Bureau gegen ihn unternimmt?“


  Zane beobachtete Ty, während dieser sprach. Anscheinend hatte er vor zu bleiben. Zane schüttelte den Kopf und fragte sich, worum es bei ihrem verdammten Kampf eigentlich gegangen war. Und wie schaffte Grady es bloß, seinen Verstand schon wieder auf Touren zu bringen? Der kurze Kampf hatte Zane überwältigend klar gemacht, dass niemand Ty so leicht unterkriegen würde. Er konnte eindeutig bestens auf sich selbst aufpassen. Aber der Kampf hatte Zane auch gezeigt, dass er selbst trotz all der Jahre hinter einem Schreibtisch nicht verweichlicht war.


  Ty war alles andere als weich.


  Seufzend rieb sich Zane das Gesicht und ließ dann seine blutverschmierte Hand wieder sinken. Ganz offensichtlich hatte er im Moment alles andere als die Arbeit im Kopf, und er schob den Gedanken bewusst beiseite. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich ablenken zu lassen.


  Er schüttelte sich und ließ sich die Jacke von den Schultern gleiten. Dabei machte ihm sein Rücken heftig zu schaffen, und er zischte vor Schmerz, als das schwere Kleidungsstück an seinem verletzten Handgelenk hängen blieb. „Wenn ich undercover wäre, würde ich sie wahrscheinlich umbringen, weil sie mich entlarvt hätten. Kommt drauf an“, murmelte er.


  „Richtig. Falls sie dich entlarvt hätten“, antwortete Ty, zog sein durchweichtes T-Shirt aus und warf es in die Ecke. „Aber offensichtlich waren sie da noch weit davon entfernt, sonst hätten sie es doch jemandem mitgeteilt. Sanchez war nicht der Typ, der ohne Sicherheitsnetz vorgeht.“


  „Es sei denn, dass sie selbst noch nicht wussten, wie dicht sie an ihm dran waren“, antwortete Zane ruhig, legte seine Messerscheiden auf den Tisch und setzte sich, um seine Stiefel auszuziehen. Verdammt, er kam sich ganz unbeholfen vor. Ihm tat alles weh, egal, wie vorsichtig er sich bewegte. Er schaute zu Ty auf, um abzuschätzen, ob dieser auch irgendwelche Schäden davongetragen hatte.


  „Also was haben sie gewusst, ohne zu wissen, dass sie es wussten, das ihn dazu gebracht hat, gegen sie vorzugehen?“, fragte Ty umständlich. Er stützte die Hände in die Seiten und sah Zane untätig zu. Es machte ihm ziemlich zu schaffen, dass er den Mann selbst jetzt noch nicht verachten konnte. Obwohl Zane ihm eben diverse schmerzhafte Schläge versetzt hatte—in mehrfacher Hinsicht—fühlte Ty sich immer noch zu ihm hingezogen. Das war nicht fair.


  Zane, der sich vorgebeugt hatte, um seine Timberlands aufzuschnüren, legte die Stirn in nachdenkliche Falten. „Vielleicht hatten sie herausgefunden, wer die fehlenden Akten hat?“ schlug er vor, weil das etwas war, dem er selbst weiter nachgehen wollte. “Vielleicht war jemand irgendwo, wo er nicht hätte sein sollen. Oder nicht hätte sein dürfen. Oder wo er gar nicht hätte sein können, weil er nichts davon wissen konnte. Und Sanchez und Reilly kam das komisch vor. Er hat Angst bekommen.“


  „Aber wissen wir denn überhaupt, wie lange die Akten schon fehlen?“, konterte Ty zweifelnd. „Vielleicht wurden sie nur deshalb entfernt, um uns ins Archiv und zu der Bombe im Computer zu locken.“


  Zane setzte sich auf und lehnte sich zurück, die Beine weit von sich gestreckt. Er runzelte die Stirn, während er sich Tys Idee durch den Kopf gehen ließ. Die Situation war ungemütlich und sein ganzer Körper pulsierte geradezu vor Schmerz, aber er tat das für den Moment achselzuckend ab. „Das heißt, es muss einen Zünder gegeben haben. Etwas, damit das Ding auch zum richtigen Zeitpunkt explodiert. Also muss er entweder dort gewesen sein, oder er hat den manipulierten Computer irgendwie überwacht.“


  „Wer war noch da? War außer dir sonst noch jemand im Raum?“, fragte Ty stirnrunzelnd und setzte sich Zane gegenüber.


  „Nur Henninger“, antwortete Zane, verdrehte die Augen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. „Es war Mittagspause. Keine Angestellten im Büro.“


  „Und Henninger wurde fast so schlimm verletzt wie du“, sagte Ty niedergeschlagen.


  Zane zog die Schultern hoch und zuckte vor Schmerz zusammen. Er schaute zu den Fotos auf, die überall an den Wänden hingen. „Es kommt mir ungewöhnlich vor, wie clean das alles ist.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Ty zerstreut, drehte sich um und schaute ebenfalls die Bilder an. Es hatte funktioniert; er war jetzt wieder so in den Fall vertieft, dass er sowohl die restliche Spannung zwischen sich und Zane als auch die Nachwirkungen des Kampfes für den Moment außer Acht lassen konnte.


  „Keine Hautreste. Keine DNA. Keine Fasern. Keine Fingerabdrücke. Keine Fremdkörper. Kein Verletzungsmuster. Kein erkennbares Motiv. Er hinterlässt überhaupt keine Spuren, an keinem einzigen Tatort. Keine der Untersuchungen hat auch nur einen einzigen verwertbaren Hinweis geliefert. Er weiß, wonach wir suchen“, murmelte Zane. Er war sich Tys körperlicher Nähe gerade sehr bewusst.


  „Ja. Aber das ist heutzutage nicht mehr schwierig“, grummelte Ty und rieb sich die Seite. Ob nun der Tritt schuld war, den er abgekriegt hatte, oder ob seine Waffe dort einen Abdruck hinterlassen hatte, als er gegen die Wand und auf den Boden geknallt war, jedenfalls taten seine Rippen verdammt weh. „Er ist ein organisierter Täter. Die achten von vorneherein mehr auf Ordnung und Sauberkeit als die desorganisierten. Vielleicht inszeniert er seine Tatorte ja schon, bevor er das Opfer tötet. Vor zehn Jahren wäre das vielleicht ein Hinweis auf einen Polizisten oder Forensik-Experten als Täter gewesen“, seufzte er. „Heutzutage weist es allenfalls auf jemanden hin, der zu viel CSI schaut oder sich ein Lehrbuch ‚Forensik für Anfänger’ gekauft hat.


  Zane seufzte und wackelte mit dem Unterkiefer, um sein Kiefergelenk zu lockern. Tys linke Gerade war nicht von schlechten Eltern. „Herrgott. Manchmal hasse ich die moderne Technologie.“


  „Ja, nun“, äußerte Ty mit einem leichten, etwas abwesenden Lächeln. Er räusperte sich und blickte hinab auf seine zerschrammten Knöchel, die allmählich blau wurden, schürzte die Lippen und bewegte die Finger. Plötzlich verspürte er das Bedürfnis, sich bei Zane für den Kniestoß ins Gesicht zu entschuldigen. Aber er konnte sich nicht dazu überwinden.


  „Irgendwas muss doch da sein.“ Zane drehte sich vorsichtig auf dem Stuhl um und griff hinter sich nach dem Umschlag mit seinen Notizen, der auf der anderen Seite des Tisches lag. Er musste sich danach strecken, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als sein Rücken sich dabei wieder bemerkbar machte. Ein weiteres Mal zuckte er zusammen, als er sich mit dem Umschlag in der Hand wieder umdrehte. Dann ging er stirnrunzelnd seine Notizen durch.


  Ty ertappte sich dabei, wie er jede von Zanes Bewegungen genau beobachtete und schaute weg. Er seufzte tief, als ihm plötzlich bewusst wurde, wohin seine Gedanken abgedriftet waren—schon wieder—und schüttelte den Kopf über sich selbst. Man sollte doch meinen, dass sich dieses spezielle Bedürfnis inzwischen für ihn erledigt hätte; immerhin hatte er inzwischen Sex gehabt, und geprügelt hatte er sich auch.


  Er richtete seinen Blick wieder auf Zane und räusperte sich. „Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe“, eröffnete er Zane widerwillig.


  Zane schaute überrascht auf und nickte langsam. Er überlegte sorgfältig, was er dazu sagen sollte. „Ich bin dankbar, dass du mir nicht einfach das Genick gebrochen hast“, sagte er schließlich und senkte den Blick wieder zu dem Umschlag in seinen Händen.


  „Das würde ich nie tun“, erwiderte Ty. Er registrierte Zanes Unbehagen; es entlockte ihm ein leichtes Grinsen. „Mit meiner kaputten Schulter würde das höllisch wehtun.“


  Zane zog ein Gesicht und sah ihn wieder an. „Na, besten Dank auch. Wie lieb von dir.“ Zu Antwort zog Ty nur eine Augenbraue hoch. Zane schüttelte den Kopf. „Du hättest mich umbringen können, Grady. Mit einer Hand wahrscheinlich, das ist mir schon klar. Lass mich doch einfach in dem schönen Glauben, dass ich dir ein paar Minuten lang in einem echten Kampf standhalten konnte, ja?“


  „Wenn du das sagst, Hoss.“ Ty lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte seine Füße in den Stiefeln aufs Bett.


  Mit einer kleinen Falte zwischen den Augenbrauen blickte Zane zu dem früheren Marine auf. Wollte Ty damit sagen, dass Zane ihm ein respektabler Gegner gewesen war? Niemals.


  Ty musterte ihn langsam von Kopf bis Fuß und legte den Kopf schief. „Du hast den Vorteil, dass du größer bist.“


  Seufzend beugte Zane sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Kein großer Vorteil. Du bist fast so groß wie ich. Ich hab’ nur mehr Masse, das ist alles. Zeitweise war mir das auch schon mehr hinderlich als nützlich.“


  Ty schnaubte und schüttelte den Kopf. „Meinetwegen, Mann“, brummte er.


  Zane verengte die Augen. „Was? Wärst du vielleicht lieber so ein Vieh wie ich?“, fragte er voller Ungläubigkeit. Zwar wusste er, dass bei seiner Größe die Muskelmasse, die er sich über die Jahre antrainiert hatte, auch ihre Nachteile hatte, aber er hätte nicht mehr darauf verzichten wollen. In der Akademie war er durch die Hölle gegangen, um diese Muskeln aufzubauen. Selbst während der Schreibtischarbeit der letzten Jahre hatte er sich immer mit Gewichtheben und Training in Form gehalten.


  „Nein“, lachte Ty leise. „Aber solche Kleiderschränke wie du haben mich schon quer durch den Raum geschmissen.“ Er rieb sich unbewusst wieder die Rippen und runzelte die Stirn. „Das tut weh“, fügte er hinzu, wie um klarzustellen, dass es in der Tat schmerzhaft war, in einer Spelunke in New Orleans wie ein Sack über jemandes Schulter geworfen und anschließend wie eine Fliege gegen ein Dartbrett geklatscht zu werden.


  „Ja“, brummte Zane und rieb sich den Unterkiefer. Er drehte vorsichtig sein Handgelenk hin und her während er darüber nachdachte, was Ty ihm in so kurzer Zeit und mit so wenig Mühe alles angetan hatte. Dabei hatte sein Partner nicht einmal versucht, ihm wirklich Schaden zuzufügen. Die Vorstellung war beeindruckend und furchteinflößend zugleich.


  Ty beobachtete ihn und schürzte die Lippen. „Da solltest du vielleicht Eis drauf tun“, bemerkte er mit einer Geste zu Zanes Handgelenk. „Das tut zwar erst noch mehr weh, aber dann wird’s besser.“


  Zane schaute auf die Stelle an seinem Handgelenk, wo Ty auf den Nervenknoten gedrückt hatte. Äußerlich war nichts zu erkennen außer einer leichten Hautrötung dort, wo Zane gerieben hatte. Aber es tat höllisch weh. Zane wusste, dass er Ty ein paar blaue Flecken verpasst hatte, aber nichts wies darauf hin, dass diesem das irgendwas ausmachte. „Ja“, sagte Zane und ging hinüber zu der Kommode, wo er den Eiskübel unter ein paar Aktenstapeln ausgrub.


  Ty sah ihm spöttisch grinsend dabei zu. „Wenn der Arm wieder taub wird, mach dir mal keine allzu großen Sorgen. Bisher hab ich’s nur einmal erlebt, dass einer seinen Arm auf die Art verloren hat.“


  Zane zeigte ihm den Stinkefinger, griff nach der Schlüsselkarte und ging zur Tür.


  „Hey!“ rief Ty ihm leicht beunruhigt nach. Als er die Füße vom Bett nahm, landeten die vorderen zwei Beine seines Stuhls mit einem Rums wieder auf dem Fußboden.


  Mit der Hand schon an der Türklinke drehte Zane sich nochmal zu ihm um. „Was?“


  Ty runzelte die Stirn und presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Pass auf dich auf“, mahnte er leise. Zane maß ihn mit einem langen Blick, dann nickte er knapp und ging hinaus, wobei er die Tür nachdrücklich hinter sich zuzog. Ty murmelte ein paar empörte Flüche vor sich hin, während er sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ und die Beine wieder auf das Bett schwang. Er legte die Hand über die Augen. Zane konnte sich noch so zickig aufführen, er würde nicht zulassen, dass ihm das an die Nieren ging. Er nicht.


  Zane rieb sich die Augen, während er den Flur entlang zur Eismaschine ging. Die vergangene Stunde war eine einzige Achterbahn gewesen. Noch ein paar Tage wie dieser, und er würde weder Drogen noch Alkohol brauchen, um wieder abzustürzen. Mit einem bitteren Auflachen schob er den Eiskübel in die Maschine. Als er den Hebel drückte, gab das Gerät ein lautes Knirschen von sich, das beinahe seine Gedanken übertönte, und er warf instinktiv einen Blick über die Schulter. Bei dem Lärm konnte leicht jemand die Gelegenheit nutzen, sich an ihn heranzuschleichen. Aber in der kleinen Nische war außer ihm nur die Eismaschine, und die war nicht laut genug, um das zu übertönen, was ihm am ärgsten nachging, was er am dringendsten vergessen wollte: wie es sich angefühlt hatte, Tys Körper unter sich zu haben, selbst wenn es nur für ein paar Sekunden gewesen war. Er schloss die Augen und ermahnte sich wieder, es zu vergessen. Das war ein Gebiet, das unerforscht bleiben musste


  Endlich einmal allein in diesem Zimmer, das eigentlich nicht seins war, nutzte Ty die Gelegenheit, um sich rasch umzuziehen. Aus verschiedenen Gründen hielt er es inzwischen nicht mehr für eine allzu gute Idee, die Nacht in diesem Zimmer zu verbringen. Aber jetzt wieder getrennt zu übernachten wäre noch dümmer, so sehr ihm das auch gegen den Strich ging. Doch der Mann, hinter dem sie her waren, machte ihn immer nervöser; keiner von ihnen sollte jetzt alleine sein.


  Ty stand vom Bett auf und setzte sich in Bewegung. Er runzelte die Stirn, als er dabei an seinen neuen Partner dachte. Zane hatte in ihrem beinahe fairen Beinahe-Kampf länger durchgehalten, als Ty es ihm zugetraut hätte. Er hatte Ty nicht nur einmal, sondern zweimal zu Boden geschickt. Und das war verdammt schwer, selbst wenn Ty verletzt war und vor Lachen kaum an sich halten konnte.


  Während er seine feuchte Jeans abstreifte musste Ty feststellen, dass er zum ersten Mal, seit er den Mann kennengelernt hatte, wirklich neugierig auf seinen Partner war. Außerdem rangen ihm Zanes Fähigkeiten allmählich einen widerwilligen Respekt ab—und es brauchte schon Nerven wie Drahtseile, um es in einer finsteren Seitengasse mit einem Marine aufzunehmen. Er fluchte leise vor sich hin. Er hatte gerade seine Jeans und Unterwäsche auf den Haufen mit seiner restlichen schmutzigen Kleidung geworfen, als das elektronische Türschloss klickte.


  Zane kam hereinspaziert, nur um genau das vor sich zu sehen, was ihm am allerwenigsten dabei helfen würde, auf andere Gedanken zu kommen: einen schlanken, drahtigen, nackten Ty Grady, dessen Muskeln unter seiner gebräunten, narbenbedeckten Haut spielten, als er sich nach den sauberen Kleidern auf seinem Bett bückte. Zane blinzelte ein paar Mal, machte die Zimmertür hinter sich zu und ging direkt ins Bad, wo er sich ein Handtuch schnappte, um ein paar Eiswürfel darin einzuwickeln. Und wenn er etwas schneller atmete als sonst, wer würde das schon wissen außer ihm?


  Ungerührt zog Ty sich frische Unterwäsche an und griff nach dem dünnen weißen T-Shirt, das er in seiner Tasche aufgestöbert hatte. „Alles klar bei dir?“ rief er.


  Zane schluckte. „Ja“, antwortete er mit bemerkenswert fester Stimme. „Alles klar.“ Er schaute sich im Spiegel an. „Mal abgesehen von dem Scheiß-Veilchen, das du mir verpasst hast. Und meine Hand tut verdammt weh.“ Er konzentrierte sich krampfhaft darauf, sich einen Eisbeutel zu machen. Er zog den Plastikbeutel mit den Eiswürfeln aus dem Kübel, schüttete die Hälfte davon wieder zurück, knotete dann den Beutel zu und wickelte sich das Handtuch um die Hand.


  „Heul’ noch ein bisschen, dann wird’s bestimmt besser“, schlug Ty vor.


  „Leck mich doch, Arschloch“, gab Zane zurück, aber es war kein Dampf mehr dahinter. Davon hatte er in der Gasse genügend abgelassen, zumindest für den Moment. Er holte tief Luft und ging hinaus, wobei er den Beutel mit dem Eis in seiner freien Hand hielt. Dann blieb er stehen und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand


  Ty saß am Fußende des Bettes, zog sich frische Socken an und schaute erwartungsvoll zu Zane auf. „Hast du mir auch welches mitgebracht?“, fragte er schließlich und streckte Zane seine zerschrammte, blutende Linke entgegen. Bei der Bewegung wurde die Aufschrift auf seinem T-Shirt sichtbar. In brauner Schrift stand dort auf schlichtem weißem Grund: „Sie haben das Recht zu schweigen…also SCHNAUZE HALTEN.“


  Zane schaute auf Tys Handhinab undwackelte nachdenklich mit seinem schmerzenden Unterkiefer. Er hielt Ty den Eisbeutel hin, den er für sich gemacht hatte. Wenn Ty den haben wollte, würde er sich eben einen neuen machen.


  „Vergiss es“, schnaubte Ty und winkte mit einem leichten Lächeln ab.


  „Willst du die Hand später nochmal benutzen können?“, fragte Zane vernünftig.


  „Werd’ ich sie denn brauchen, um dich nochmal zu verprügeln?“, konterte Ty.


  „Wo dir das ja so gut gefallen hat“, antwortete Zane zuckersüß.


  „Stimmt“, gab Ty zu und schnappte Zane den Beutel mit dem Eis aus der Hand.


  Zane überließ ihm den Eisbeutel und machte kommentarlos auf dem Absatz kehrt, um ins Bad zurückzugehen und sich einen neuen zu machen. Bei einem Blick in den Spiegel stellte er fest, dass sich an seiner Kinnlade ein weiterer blauer Fleck gebildet hatte, der fast bis zu seinem Jochbein reichte. „Wichser“, brummte er, während er den Bluterguss betastete.


  „Was war das?“ rief Ty von draußen aus dem Zimmer.


  „Du hast mich ganz schön zugerichtet“, antwortete Zane und dachte dabei, dass er sich die nächsten paar Tage vielleicht lieber nicht rasieren sollte.


  „Oh ja“, seufzte Ty zufrieden.


  Zane verdrehte die Augen und ging wieder hinaus, nachdem er sich die Hand wieder eingewickelt hatte. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. „Ich hab’ aber auch ein paar gute Treffer gelandet, was?“


  „Oh ja“, wiederholte Ty. Er blickte ziemlich finster drein, während er sich den Eisbeutel mit der verletzten Hand an seine geprellten Rippen drückte und so beide Stellen zugleich kühlte.


  Zane beschloss, es dabei bewenden zu lassen und hielt den Mund. Langsam drehte er den Kopf, um Ty anzusehen, und diesmal sah er ihn sich wirklich an. Das herzförmige Gesicht, das sich hinter den struppigen Bartstoppeln verbarg, die vollen Lippen, die dunklen Augenbrauen, zwischen denen sich vor lauter Konzentration eine Falte gebildet hatte, und als Krönung des Ganzen, die funkelnden braun-grünen Augen, die unter Zanes prüfendem Blick ständig die Farbe zu wechseln schienen. Zane presste fast unmerklich die Lippen zusammen und blinzelte ein paar Mal, ehe er seinen Blick von Ty losriss und sich wieder den Akten zuwandte. Er wäre erschauert, hätte er sich das erlauben können. Stattdessen verspannten sich seine Schultern unter dem Versuch, sein aufwallendes Verlangen gewaltsam zu unterdrücken.


  „Machst du dir wirklich Gedanken wegen der blauen Flecken?“, fragte Ty und hob den Kopf, um Zane anzusehen. „Wir könnten mit einer Nadel rein stechen, dann verblassen sie schneller“, schlug er mit gespielter Ernsthaftigkeit vor. Als Zane nichts darauf erwiderte, legte Ty den Kopf schräg und musterte ihn mit einem leichten Stirnrunzeln. Er zog eine Augenbraue hoch. „Alles okay bei dir?“, fragte er in neutralem Ton.


  Zane war tief in seinen eigenen Gedanken versunken. Er blähte grüblerisch die Nüstern und stand abrupt vom Tisch auf; plötzlich fühlte er sich ruhelos und eingesperrt. Er ging zum Fenster und schob die Gardinen zur Seite, um auf die Stadt hinauszuschauen, wobei er sich immer noch das Eis an sein Handgelenk hielt.


  Ty beobachtete ihn. Er versuchte immer noch, die raschen Stimmungsumschwünge seines neuen Partners nachzuvollziehen. Zane war vielleicht inzwischen so weit, nichts mehr zu trinken, aber vorher waren definitiv bereits ein paar Gehirnzellen auf der Strecke geblieben. „Ist es dir lieber, wenn ich gehe?“, fragte er in demselben neutralen Tonfall.


  Zane hatte vergessen, dass das dunkle Fenster wie ein Spiegel wirkte. Er schloss die Augen und verzerrte unter dem Ansturm der Gefühle sein Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Wenn Ty jetzt ginge, könnte er sich vielleicht ein bisschen mehr entspannen. Er konnte das Bild dieses schlanken, muskulösen Körpers einfach nicht aus dem Kopf kriegen. Vielleicht würde er dann ein wenig Schlaf finden, vielleicht könnte er dann denken, ohne dass ständig der Frust an ihm nagte… nachdem er sich einen heruntergeholt hätte, höchstwahrscheinlich. Verdammt noch mal. Die Eskapade von vorhin hatte sein Verlangen lediglich etwas lindern können. Trotzdem schüttelte er als Antwort auf Tys Frage nur den Kopf.


  „Gut“, erwiderte Ty ernst. „Weil, mein ganzer Kram ist jetzt hier, und ich bin echt zu faul, den Scheiß dauernd rumzuschleppen. Warum schläfst du nicht noch ein bisschen?“, schlug er leise vor. Wenn ihn nicht alles täuschte, stand Zane hier gerade kurz vor dem Burnout. Das hatte er oft genug gesehen. Verdammt, er hatte es oft genug selber erlebt.


  Zane atmete tief durch und zwang sich, sich zu entspannen. „Ja. Ja, das klingt gut“, sagte er leise. Er zog den Vorhang zu und ging vom Fenster weg und durch das Zimmer zum Bad, um das Eis loszuwerden. Seine Hand war jetzt taub genug. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Toilette, warf das Handtuch und den Beutel ins Waschbecken, und dann barg er das Gesicht in den Händen.


  Verdammte Scheiße, Garrett, reiß dich zusammen, dachte er missmutig. Am Ende würde sein stahlharter Partner sonst noch denken, er hätte hier einen Nervenzusammenbruch. Er sehnte sich nach der Ruhe, die eine Zigarette ihm geben würde. Für einen Moment zog er es ernsthaft in Erwägung, sich eine zu holen und sie direkt dort in dem verdammten Zimmer zu rauchen.


  Ty blieb, wo er war und versuchte sich zu entscheiden, wie er weiter vorgehen sollte. Schließlich stand er langsam auf und zog sich eine saubere Jeans an. Auf nackten Füßen ging er lautlos zum Badezimmer und klopfte sanft an die Tür. „He, Garrett?“ rief er leise und fügte dann in leicht neckendem, ironischem Ton hinzu: „Brauchst du eine Umarmung?“


  Mit einem halb erstickten Lachen hob Zane den Kopf und sah zur Tür. Er zog eine Augenbraue hoch. Wer anders außer Ty hätte ihn mit vier einfachen Worten aus seiner Niedergeschlagenheit herausholen können? „Leck’ mich, Grady“, antwortete er mit einem eindeutig amüsierten Unterton in der Stimme. Er stand auf und füllte sich am Waschbecken ein Glas mit Wasser.


  „Ich werde es auch bestimmt niemandem erzählen“, machte Ty in gespielt aufrichtigem Tonfall weiter. Er klebte an der Tür wie das Zerrbild eines übereifrigen Psychologen, der einen Selbstmörder davon abhalten will, aus dem Fenster zu springen. „Du darfst ruhig weinen, wenn dir danach ist.“


  Zane nahm einen Schluck Wasser und verdrehte die Augen. „Du bist ein Arsch, weißt du das?“ Aber er musste es zugeben; das hellte seine beschissene Stimmung auf und lenkte ihn von dem verzehrenden Verlangen in seinem Inneren ab. Mehr oder weniger.


  „Als Mann vergibst du dir damit nichts“, beteuerte Ty. „Nicht viel… naja, schon, aber…“


  Mit einem Schnauben stellte Zane das Glas weg. „Ich schätze mal, ich sollte mich geehrt fühlen, dass du mich überhaupt als Mann betrachtest“, sagte er trocken und betrachtete sich im Spiegel.


  „Du bist definitiv jetzt mehr Mann als damals in Burns’ Büro“, versetzte Ty, jetzt wieder mit ernster Stimme. Er lehnte sich gegen die Tür. „Das hast du nur mir zu verdanken.“


  Zane zog eine Augenbraue hoch. Dieses Ego war typisch Grady. Er schaute wieder in den Spiegel. Schon lange hatte er keinen Zweitagebart mehr gehabt; er sah beinahe verwegen aus in den dunklen Kleidern und mit den Bartstoppeln… und dem zunehmenden Veilchen. „Du stehst wohl nicht auf den gepflegten Business-Look, was?“, fragte er und griff nach einem Waschlappen.


  „Passt nicht zu dir“, erwiderte Ty vorsichtig, als er erkannte, auf was für ein Gebiet er sich da wieder begeben hatte. Er wollte nicht darüber nachdenken, was zu Zane passte oder nicht. Was seinen Partner betraf, hatte Ty in Gedanken ohnehin bereits eine Grenze überschritten.


  Zane ließ das Wasser lange genug laufen, um den Waschlappen gründlich nass zu machen, und fuhr sich dann vorsichtig damit über das Genick. Seufzend drehte er den Wasserhahn zu und wischte sich behutsam das getrocknete Blut von der Oberlippe. „Ja, ich weiß“, sagte er. Eine Spur Resignation lag in seiner Stimme.


  „Ich könnte dir helfen, weißt du?“, bot Ty an. Er konnte das Wasser laufen hören und nahm an, dass Zane wieder mit seinen Wunden herummurkste. Ty lehnte sich fester an die Tür und gab sich alle Mühe, sich zu entspannen. Er musste dringend das Thema wechseln, schon seiner eigene geistigen Gesundheit zuliebe.


  Es dauerte einen Moment, bis Zane sich darüber im Klaren war, was Ty gemeint hatte. Schließlich befand er seufzend, dass Tys Hilfsangebot sich wahrscheinlich nicht auf seine „Männlichkeit“ bezogen hatte. Er warf den Waschlappen weg, zog sich das T-Shirt über den Kopf und drehte sich um, um einen Blick auf seinen Rücken zu werfen. Teilweise sah der wirklich nicht so toll aus. Er hatte frische Kratzer dort, außerdem taten sein Kinn und sein Handgelenk ihm höllisch weh. Deshalb war er bestimmt auch so launisch, und am Ende war das schließlich alles Tys Schuld. Er beugte sich vor und machte die Tür auf.


  Ty fiel beinahe ins Bad, als die Tür ohne Vorwarnung unter seiner Schulter nachgab. Zane reagierte instinktiv, schlang beide Arme um Ty und zog ihn an seine Brust, bevor Ty vollends seitwärts kippen konnte. Ty versuchte, sich nicht an ihm festzuhalten—schließlich wusste er, dass Zanes ganzer Rücken eine einzige Wunde war—aber er hatte keine andere Wahl, wenn er nicht auf dem Marmorboden landen wollte. Und er hatte wirklich keine Lust, heute Abend nochmal auf irgendeinem Boden zu landen. In Anbetracht dessen, dass er vorhin bereit gewesen war, dem anderen Mann die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, fühlte er sich denn auch nicht allzu schuldig.


  Mit einem halberstickten Fluch schlang er Zane einen Arm um den Hals und ruderte mit dem anderen Arm, um sich aufrecht zu halten. Vermutlich hätte er es sogar geschafft, auf den Füßen zu bleiben, hätte Zane ihn nicht gepackt und ihm zu helfen versucht. So verlor er das Gleichgewicht und lag Zane praktisch in den Armen, während er gleichzeitig versuchte, sich loszumachen.


  Zane zog ihn an sich. „Ich hab’ dich“, sagte er, legte Ty einen Arm um die Taille und hielt ihn fest, stützte mühelos sein ganzes Gewicht, bis Ty wieder sicher auf seinen eigenen Füßen stand.


  Tys einzige Antwort war verblüfftes Schweigen. Er schaute zu Zane auf, ihre Blicke trafen sich, während sie wie erstarrt in ihrer unbeholfenen Umarmung verharrten. „Scheiße“, murmelte Ty schließlich.


  Zanes Augen weiteten sich; alles in ihm reagierte auf Tys Nähe, und ihm stockte der Atem, als Ty sich nicht sofort zurückzog. Das Gefühl, Ty an sich gedrückt zu halten, wie dieser Körper sich so perfekt an Zanes größere, breitere Gestalt fügte—Zanes Körper erinnerte sich daran und reagierte darauf genau wie vorhin. Sekunden vergingen, und er konnte einfach nicht wegsehen. Oh, was er hierfür für Prügel würde einstecken müssen. Genau wie vorhin.


  Tys Gedanken gingen in eine bemerkenswert ähnliche Richtung; Zane die Scheiße aus dem Leib zu prügeln erschien ihm als das Nächstliegende. Er konnte Zanes physische Reaktion auf seine körperliche Nähe spüren. Ty räusperte sich, richtete sich auf und drückte leicht gegen Zanes Brustkasten, um ihn von sich zu schieben. „Ähm…“


  Langsam straffte Zane die Schultern. Er musste sich buchstäblich dazu zwingen, zurückzuweichen und Ty loszulassen. „Alles okay?“, fragte er rau. Nicht nur seine Pulsfrequenz war steil nach oben gegangen.


  „Vielleicht“, antwortete Ty, trat zurück und neigte den Kopf, um dem Blick aus Zanes dunklen Augen auszuweichen. Ihm fiel dazu nichts weiter ein, und das kannte er gar nicht von sich. Er runzelte verwirrt die Stirn, während er versuchte, seine eigene Reaktion auf den Vorfall niederzukämpfen.


  Zane ließ die Hände sinken und verlagerte sein Gewicht. „Vielleicht?“, fragte er, die Stirn in Falten gelegt. Es passte so gar nicht zu Ty, keine schlagfertige Antwort parat zu haben. Vor Nervosität zog sich Zane der Magen zusammen, während er auf Tys Reaktion wartete.


  Ty schloss die Augen und hob den Kopf, drehte ihn hin und her wie ein Hund, der ein weit entferntes Geräusch zu orten versucht. „Ich hab’ vergessen, weshalb ich mich über dich lustig gemacht hatte“, murmelte er.


  Zane betrachtete ihn verwirrt. Ty wirkte fast nervös. War er womöglich verlegen? Schließlich hatte Zane ihn kalt erwischt, als er die Tür aufgemacht hatte; Ty war so wenig darauf gefasst gewesen, dass er ihm fast vor die Füße gefallen wäre. Oder hatte er Zanes höchst unangebrachte Erektion gefühlt? Zane biss die Zähne zusammen und wich einen weiteren Schritt zurück. Das war nicht gut. Er sollte die Tür wieder zumachen und eine Dusche nehmen. Duschen war immer gut zur Entspannung. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  „Ich glaube, du hast mich wieder einen Waschlappen genannt“, murmelte er und wandte sich etwas zur Seite.


  „Richtig“, schniefte Ty, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder zurück ins Zimmer. „Schließlich bist du hergegangen und hast dich in die Luft sprengen lassen“, rief er so beiläufig wie möglich und schnappte sich seinen Waschbeutel. Während er langsam wieder Richtung Badezimmer ging, versuchte er sich zu beruhigen.


  Zane beugte sich vor, stützte sich auf das Waschbecken und umklammerte den Rand mit beiden Händen. Auf keinen Fall würde er in absehbarer Zeit gut schlafen können. Duschen. Das war’s. Eine kalte Dusche, und dann schlafen. Er fluchte im Stillen, als er Ty zurückkommen hörte. Wenn Ty jetzt seine Verletzungen behandelte, konnte er hinterher nicht mehr duschen gehen. Er ließ den Kopf hängen und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Von Zeit zu Zeit lernte er jemanden kennen, der ihm das antun konnte, der ihn dermaßen um den Verstand bringen konnte. Gott, warum musste es ausgerechnet Ty Grady sein? Warum jetzt?


  Ty blieb auf der Türschwelle stehen und betrachtete Zane für einen Moment. Er leckte sich nachdenklich die Lippen und runzelte die Stirn. Viele kleine Dinge, die er an Zane beobachtet hatte, fügten sich allmählich zu einem klaren Bild zusammen; nicht zuletzt die Tatsache, dass seine körperliche Nähe Zane in sexuelle Erregung versetzte. Er glaubte nicht, dass Zane ihm etwas vormachte. Ty wusste, dass er seine eigenen sexuellen Vorlieben nicht so offensichtlich erkennen ließ, als dass ein völlig Fremder schon nach vier Tagen herausgefunden haben könnte, dass er bisexuell war. Vielleicht kam es ihm nur wegen einer Reihe von morbiden Zufällen so vor, als könnte das bei Zane ebenfalls der Fall sein.


  Oh ja, weil Zufälle so viel wahrscheinlicher waren, als dass ein ausgebildeter FBI Agent etwas herausfand…


  Er würde in Zukunft einfach ein bisschen leiser treten müssen, nur für den Fall, dass Zane ihn durchschaut hatte und jetzt vorhatte, dieses Wissen gegen ihn zu verwenden. Oder er würde eben herausfinden müssen, wie viel Zane wirklich wusste. Er wollte Zane wirklich nichts gegen sich in die Hand geben, aber seine Neugier war immer schon stärker gewesen als sein Selbsterhaltungstrieb.


  Ein Luftzug warnte Zane, dass Ty wieder da war, und er richtete sich auf und schaute in den Spiegel. Wortlos senkte er den Kopf wieder und schob den nassen Waschlappen über den Waschtisch zu Ty, damit dieser ihn benutzen konnte, um ihm den Rücken zu säubern. Zane fasste den festen Entschluss, an dem Fall weiterzuarbeiten, bis er vor Erschöpfung umfiel. Oder bis er sich wieder einen freien Abend abzwacken konnte. Halb wünschte er, er könnte etwas sagen, einen Witz darüber machen. Tys Körperwärme so nah zu spüren war verdammt berauschend, er wünschte, er hätte den Nerv gehabt, etwas daraus zu machen. Aber der Kampf vorhin hatte ihn so ziemlich seinen letzten Nerv gekostet.


  Ty wischte ihm den Rücken mit dem Waschlappen sauber und bedeckte dann die Wunden auf Zanes Rücken großzügig und sorgfältig mit Salbe, wobei er sich die ganze Zeit auf die Lippen biss und es vermied, in den Spiegel zu schauen, um Zanes Blick nicht begegnen zu müssen. Er rang immer noch mit sich, versuchte zu entscheiden, was er sagen sollte. Weil man so etwas nicht einfach unkommentiert im Raum stehen lassen konnte.


  Vielleicht war es sein unerfülltes Verlangen, vielleicht ritt ihn auch der Frust, aber Zane hatte den Eindruck, als sei Ty angespannt wie ein Flitzebogen. Herrgott. Wenigstens war er nicht wütend. Zane wusste bereits, dass Ty viel unfairer kämpfte als er.


  Zane stützte sich wieder auf den Waschtisch und murmelte vor sich hin: „Dieser Fall bringt mich noch um.“ Wenn die Arbeit ihn schon nicht schaffte, dann ganz bestimmt die fatale Anziehungskraft, die sein Partner auf ihn ausübte. Unter der kühlenden Wirkung der Salbe erschauerte er leicht.


  Ty nahm die Finger von Zanes Rücken, als er ihn zittern sah, blickte auf und schaute dann zur Seite. Angewidert von sich selbst presste er resigniert die Lippen zusammen. Was er jetzt sagen, was er jetzt gleich tun würde, konnte ihn den Job kosten, falls Zane ihn bei den Oberen wegen sexueller Belästigung anschwärzen würde. Scheiß drauf. Ty würde es trotzdem tun. „Hast du mir vielleicht was zu sagen?“


  Tys Ruhe, im Gegensatz zu seinem eigenen aufgewühlten Gemütszustand, trug einiges dazu bei, Zane abzukühlen. Ty war nicht daran interessiert, ihren wechselseitigen Frust auf andere Art abzulassen als in einem Faustkampf. Zane hielt den Blick auf seine Hände gerichtet, die sich zu Fäusten ballten. Was er mit Ty nicht alles anstellen würde, hätte er nur die Gelegenheit dazu. Und dabei dachte er nicht an Tritte in die Rippen.


  Eine Vision von Tys nacktem Körper blitzte hinter Zanes geschlossenen Augenlidern auf. Ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, hatte er es schon ausgesprochen: „Nichts, was du hören willst.“ In einem Versuch, die Situation zu retten, sah er wieder in den Spiegel und murmelte: „Danke für deine Hilfe.“ Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dieser Anspannung zu entkommen.


  „Bist du dir da so sicher?“, fragte Ty, dem es ganz flau im Magen wurde. Er konnte den nervösen Unterton in seiner Stimme nicht länger verbergen. „Ich versuche, dir hier ein echter Partner zu sein, Zane. Wenn du mir was sagen willst, hast du jetzt die Gelegenheit dazu.“


  Die Unsicherheit in Tys Stimme überraschte Zane so sehr, dass er im Spiegel Tys Blick suchte. Vier Tage. Nur vier Tage hatte es gedauert, bis Ty ihm derart unter die Haut ging, dass Zane allmählich die Kontrolle über sich verlor. Es war an der Zeit, etwas gegen diese fatale Anziehung zu unternehmen, die sich da zwischen ihnen aufgebaut hatte. Vielleicht könnte Zane sich dann wieder konzentrieren. Mit noch so einem Faustschlag von Ty sollte das klappen.


  Mit dunklen, ernsten Augen drehte Zane sich langsam zu dem anderen Mann um. Ungeachtet der Alarmglocken, die in seinem Verstand schrillten, lehnte er sich gegen den Waschtisch und streckte die Hände aus, schob seine Fingerspitzen vorn in den Bund von Tys Jeans und zog ihn an sich.


  Alle Farbe wich aus Tys Gesicht als Zane ihn an sich zog, und das flaue Gefühl in seinem Magen verwandelte sich in einen ganzen Schwarm nervös flatternder Schmetterlinge. Nur einen Augenblick später stieg ihm die Hitze in die Wangen, und er begegnete Zanes Blick mit wachsamer Zurückhaltung. Sein ganzer Körper spannte sich an. Wenn Zane hier nicht restlos ehrlich zu ihm war, würde Ty dem Scheißkerl in den Arsch treten.


  Die Vorsicht, die jetzt wieder in Tys Blick lag, war Zane eine ziemlich deutliche Warnung. Er lockerte seinen Griff und hätte fast losgelassen, aber Ty wich nicht zurück. Jetzt oder nie. Zane holte langsam und tief Luft, neigte den Kopf zur Seite und legte entschlossen seinen Mund auf Tys Lippen.


  Ty keuchte auf, schnappte fast nach Luft als sich ihre Lippen endlich berührten. Er erschauerte, seine Lippen öffneten sich zaghaft, aber seine argwöhnischen Augen schlossen sich nicht. Zane gab nach, hob eine Hand und legte sie Ty an die Wange, während er seine Lippen fester auf Tys Mund drückte.


  Mit einem leisen Stöhnen ließ Ty sich in den Kuss sinken, erwiderte ihn zögerlich. Er wusste, dass er das hier bereuen würde, sobald es vorbei war, aber er konnte es nicht über sich bringen, jetzt damit aufzuhören.


  Zanes Bauchmuskeln zogen sich vor Anspannung zusammen, als Tys Lippen sich bewegten. Er legte all sein Verlangen, sein ganzes brennendes Begehren in den Kuss, fuhr mit der Zunge über Tys Lippen. Oh, das hier konnte nur in einem beschissenen, verdammten Chaos enden, da war er sich sicher. Er zog seine Finger aus Tys Hosenbund und legte ihm den Arm um die Taille, tauchte tiefer ein in diesen gefährlichen Kuss. Seine Hand an Tys Wange zitterte.


  Für einen langen, schrecklich verlockenden Moment gab Ty sich dem Kuss hin, dann zog er den Kopf gerade weit genug zurück, um den Kontakt zu unterbrechen, und schob Zane sanft von sich. „Das hab’ ich mir gedacht“, sagte er rau. Sein Atem strich über Zanes Lippen.


  Zane öffnete langsam die Augen. Nur ein Hauch von Luft war zwischen ihren Mündern. Er ließ seine andere Hand sinken, so dass nun beide auf Tys Hüften ruhten. „Gedacht? Was?“, fragte er.


  „Das hier… aber ich dachte, du willst mich nur verarschen“, presste Ty beinahe zornig hervor. Er musste sich gewaltsam davon abhalten, nicht gleich wieder nach Zanes Lippen zu suchen.


  Zane schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, zog sich vor Tys wachsendem Ingrimm zurück. „Nein. Das hier ist mein voller Ernst“, sagte er, aber er spannte sich schon wieder an, machte sich schon wieder auf einen Schlag gefasst.


  Da küsste Ty ihn, atmete dabei heftig durch die Nase wie einer, der dabei ist, in tiefes Wasser zu tauchen, drängte sich dichter an Zane und knurrte leise. Wenn Zane ihn jetzt verarschte, dann schien er das jedenfalls ziemlich zu genießen.


  Zane schloss Ty fester in die Arme und erwiderte den Kuss mit mehr Intensität. Ihm war schwindlig vor Überraschung und von der Lust, die ihn durchströmte. Das hier war jenseits von verrückt. Jenseits von fahrlässig. Einfach nur… jenseits von allem. Aus all dem Hass und Zorn waren Feuer und Leidenschaft geworden, und er hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte.


  Der Kuss wurde immer heftiger. Plötzlich riss Ty sich los, trat zurück und verpasste Zane mit dem Handrücken einen saftigen Klaps mitten auf die Brust. „Arschloch“, keuchte er, während er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Au!“, schrie Zane auf, als Tys Hand schmerzhaft gegen seine nackte Haut klatschte. Mit einem atemlosen Lachen lehnte er sich zurück. „Wer, ich?“, fragte er ungläubig. Inzwischen saß er praktisch auf dem Waschtisch.


  Ty packte ihn, zerrte ihn herunter und wieder in einen Kuss. Er zwang sich, nicht über die Konsequenzen nachzudenken. Denn wenn er darüber nachdachte, würde er sich auf und davon machen—so schnell und so weit er nur konnte. Zane landete mit einem Ächzen an Tys Brust und stellte die Beine weit genug auseinander, dass er mit Ty auf eine Höhe kam. Er klammerte sich an Tys Schultern und drängte ihn mit seinem ganzen Körpergewicht rückwärts gegen die Tür.


  Ty krachte gegen die Tür, dass es ihm den Atem aus den Lungen trieb. Er hätte beinahe den Türgriff ins Kreuz bekommen, als die Tür unter dem Aufprall seines Körpers ins Schloss knallte, aber keiner der beiden nahm Notiz davon. Sie waren viel zu abgelenkt von dem unerwarteten Verlauf der Ereignisse. „Mit dir gibt’s nur Ärger, das wusste ich gleich“, keuchte Ty anklagend zwischen hastigen Küssen.


  Zane biss Ty leicht in die Unterlippe und saugte daran, ließ dann wieder los. „Ärger ist dein zweiter Vorname“, sagte er und fuhr mit einer Hand genießerisch über die harten Muskeln an Tys Flanke.


  Ty zischte, als Zane ihn biss, und knurrte gefährlich. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er zornig war oder einfach nur wahnsinnig angeturnt. Wie auch immer, schuld daran war nur dieser Scheiß-Zane Garrett…


  Zanes Körper reagierte so heftig auf Tys Knurren, dass er tief Luft holen musste. Er stützte sich mit dem Unterarm oberhalb von Tys Schulter an der Tür ab und lehnte sich mit Brust, Hüften und Unterleib fest an ihn. „Was jetzt?“, flüsterte er. „Du wolltest es doch wissen. Jetzt weißt du’s.“


  Tys Hinterkopf schlug gegen die Tür, als er den Kopf zurückwarf. Er schloss die Augen und schnaufte heftig durch die Nase, rang darum, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Ich habe gelogen“, stöhnte er wehmütig. „Ich wollte es gar nicht wissen.“


  Zane konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. „Zu spät, du Schlaumeier“, sagte er


  „Scheißkerl.“


  „Wenn’s von dir kommt, ist das ja eigentlich ein Kosename.“ Immer noch grinsend und voll Verwunderung über Tys Gefügigkeit beugte Zane sich vor, um ihn noch einmal zu küssen. Fast widerwillig teilten sich Tys Lippen, und er stöhnte leise. Zane konnte diesem leisen Laut nicht widerstehen; er musste ihn einfangen, streichelte Tys Lippen mit seinen eigenen, rieb fester, ließ seine Zunge zwischen Tys volle Lippen gleiten.


  Ty fühlte sich, als würde er schmelzen. Die allgegenwärtige Anspannung wich aus seinem Körper, der Zynismus, hinter dem er sich so oft verschanzte, fiel von ihm ab. Er stammelte mühsam ein paar unzusammenhängende Worte und schob eine Hand in Zanes Haar.


  Als Ty sich entspannte, schlang Zane die Arme um ihn, nicht fest, nur fest genug, um den engen Kontakt zwischen ihren Körpern aufrechtzuerhalten. Die leisen Laute, die Ty von sich gab, die erste wirkliche Berührung von ihm erschütterte Zanes Welt in ihren Grundfesten.


  „Wir müssen aufhören“, stöhnte Ty schließlich und zog sich so weit zurück, wie er es wagte. Ihre Lippen berührten sich immer noch, als er weitersprach. „Dem sind wir nicht gewachsen. Alle beide nicht“, krächzte er. Das Atmen fiel ihm schwer; alles in ihm schrie nach Zanes Berührung.


  Es war nur die halbe Wahrheit, Zane wusste das, aber sie würden sich damit begnügen müssen. Das hier konnte nur in einer Katastrophe enden. Er richtete sich langsam auf. Tys Augen waren verschleiert vor Begehren. Trotzdem schaffte Zane es irgendwie, ihn loszulassen. Er trat zurück; seine Hände streiften links und rechts an Tys Brustkorb entlang, bevor er sie sinken ließ.


  Ty senkte den Kopf und presste die Lippen zusammen, sah Zane unter heruntergezogenen Augenbrauen hervor immer noch an. „Scheiße“, bemerkte er schließlich mit erstickter Stimme.


  Zane machte noch einen Schritt zurück. Er steckte eine Hand in seine hintere Hosentasche, um sie nicht wieder nach Ty ausstrecken zu können, und lehnte sich wieder an den Waschtisch. Mit einem Finger seiner anderen Hand strich er sich leicht über seine aufgeplatzte Lippe, die ohne das erregende Kribbeln von vorhin wieder zu schmerzen begann. Er teilte Tys Ansicht. Aber der Drang, ihn zu berühren, ihn zu schmecken, wütete immer noch in Zane, und er brauchte seine ganze Kraft, um den anderen Mann nicht wieder zu packen und an sich zu pressen. Er schloss die Augen und kämpfte darum, sich wenigstens einigermaßen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Was machen wir denn jetzt, verdammte Scheiße?“, fragte Ty frustriert.


  Zane schloss für einen Moment die Augen und machte dann einen weiteren Schritt weg von Ty. „Du gehst zurück in dein eigenes Zimmer, und ich nehm’ eine kalte Dusche.“ Er drehte sich um und zerrte ein Handtuch aus dem Regal.


  „Eh-eh“, protestierte Ty eigensinnig. „Nichts da, wir trennen uns nicht. Auch wenn wir deshalb nachher beide im Arsch sind“, fügte er hinzu und errötete dabei. Genau das würde nämlich dabei herauskommen, wenn er sich jetzt nicht schleunigst vom Acker machte, und diese Gewissheit machte ihn doch tatsächlich ein wenig verlegen.


  Zane drehte sich wieder zu ihm um. Er war eindeutig mit seiner Geduld am Ende. „Raus hier. Oder du hast bald wirklich was im Arsch“, grollte er.


  Ein Schauer der Erregung rann durch Tys Körper. Er neigte leicht den Kopf, herausfordernd und einladend zugleich. Scheiß doch drauf. Er hatte sich sowieso noch nie an irgendwelche Regeln gehalten.


  Mit einem finsteren Aufblitzen in den Augen ergriff Zane Ty am Arm und riss ihn herum, weit genug, dass er ihn von hinten packen und mit dem Bauch voran gegen das Waschbecken schubsen konnte. Sofort war Zane über ihm, hielt ihn mit seinem ganzen Gewicht unten und presste ihm seinen Unterleib an den Hintern. Er beugte sich über ihn und biss ihn kräftig in die Schulter. Dann schaute er auf, um im Spiegel Tys Blick zu suchen.


  „Ist es das, was du willst?“ knirschte Zane. „Hart und dreckig im Badezimmer in einem gottverdammten Hotel?“ Er presste ihn heftiger gegen den Waschtisch.


  Ty hob den Kopf und sah Zanes Spiegelbild direkt in die Augen. Dann grinste er, langsam und anzüglich.


  Zane drehte sich schmerzhaft der Magen um, als ihm klar wurde, dass Ty ihn nur zum Narren hielt. Dann ging ihm der Gaul durch. „Du Wichser“, fauchte er, riss die Badezimmertür auf und gab Ty einen Stoß, dass dieser nicht nur aus dem Bad, sondern quer durchs Zimmer flog und mit voller Wucht gegen den Spiegelschrank an der gegenüberliegenden Wand krachte. Zane knallte die Badezimmertür zwischen ihnen zu.


  Eine Weile hing Ty schwer atmend an der Spiegeltür wie eine plattgeklatschte Fliege an der Wand und drückte die Stirn an die glatte, kalte Oberfläche, um sich zu beruhigen. Hart und dreckig im Hotel-Badezimmer hörte sich eigentlich verdammt gut an - so gesehen. Herrgott, Zane hatte wirklich was von Jekyll und Hyde. Verdammt viel sogar.


  Zane streckte den Arm in die Dusche und drehte den Kaltwasserhahn voll auf. Er riss sich grollend Jeans und Unterwäsche vom Leib. In ihm brodelte der Zorn genauso heiß wie das Verlangen nach dem Mann, den er gerade hinausgeworfen hatte. „Verdammtes Arschloch“, zischte er, stellte sich unter die Dusche und zog mit einem wütenden Ruck den Vorhang hinter sich zu. Wie hatte er sich in Ty nur dermaßen täuschen können? Von dem Moment an, als sich ihre Lippen das erste Mal berührten, musste der Drecksack ihm was vorgemacht haben.


  „Ach, scheiß doch der Hund drauf“, knurrte er. Das kalte Wasser bewirkte rein gar nichts. Er hieb mit der Faust gegen die Kacheln, nur um gleich darauf unter wildem Gefluche seine Hand auszuschütteln, als der Schmerz ihm von den Fingern bis zur Schulter durch den Arm fuhr.


  Bei dem dumpfen Schlag aus dem Badezimmer hob Ty schließlich den Kopf. Er drehte sich um und bedachte die Badezimmertür mit einem düster-nachdenklichen Blick. Aha, Regel Nummer eins: Nicht lächeln während des Vorspiels. „Hab’s kapiert“, brummte er vor sich hin. Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite, ging zur Badezimmertür und riss sie weit auf.


  Zanes Kopf fuhr hoch, als die Tür gegen die Wand krachte. Was zum Teufel… ? Da, und erst da ging ihm auf, dass Ty es vorhin vielleicht wirklich ernst gemeint haben könnte mit seinem Lächeln. Scheiii-ße.


  Ty war sowieso schon halb nackt, also hätte er nicht lange dazu gebraucht, sich vollends auszuziehen. Stattdessen riss er den Vorhang zur Seite und stieg mitsamt seinen Jeans unter die Dusche, packte Zane und knallte ihn gegen die Fliesen an der hinteren Wand der Dusche.


  Zane hatte schon halb so etwas erwartet, aber Tys Heftigkeit überraschte ihn trotzdem. Er schnappte nach Luft und knurrte, als sein Rücken schmerzhaft auf die kalte Wand traf.


  Ty hielt Zane mit einem Unterarm quer über der Brust an der Wand fest, während er mit der anderen Hand den Warmwasserhahn aufdrehte, um das Wasser auf eine erträglicher Temperatur zu bringen. „An deinem Jähzorn müssen wir noch arbeiten“, sagte er gedehnt und drückte sich an Zanes Körper.


  Zane stieß zitternd den Atem aus und legte beide Hände mit gespreizten Fingern flach an die geflieste Wand. Das warme Wasser und der Druck von Tys Körper waren genug, um ihn wieder vollends hart werden zu lassen. „Ty“, sagte er heiser.


  „Halt die Klappe“, fauchte Ty. Er war jetzt von Kopf bis Fuß auf Nahkampf eingestellt und konnte an nichts anderes mehr denken. Er senkte den Kopf, um das Wasser abzulecken, das an Zanes Schlüsselbein entlang rann. Dann biss er sanft zu.


  Zane stöhnte auf. Seine Augenlider gingen auf Halbmast und seine Hände bewegten sich wie von selbst, umklammerten Tys Hüften. „Du machst mich absolut komplett total verrückt“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Ich sag’s dir nur ungern, aber das warst du schon, bevor wir uns kennengelernt haben“, murmelte Ty, hob den Kopf und küsste Zane langsam.


  Während sie sich küssten, umfasste Zane mit einer Hand Tys Nacken und stellte die Füße weiter auseinander, damit Ty dichter an ihn herankommen konnte. Seine Geduld und sein gesunder Menschenverstand waren beim Teufel. Er wollte hierzu nicht nein sagen. Das hier war so viel besser als Alkohol oder Drogen. Sein Blut sang vor Lust, seine Brust und sein Bauch waren zum Bersten voll davon.


  „Nächstes Mal dürfte es dir ein bisschen schwerer fallen, mich rauszuschmeißen“, zischte Ty und schob eine Hand zwischen sich und Zane.


  Der nächste Atemzug blieb Zane fast im Halse stecken, als Tys Hand zwischen ihre Körper glitt, so weich im Vergleich zu dem groben Jeansstoff, der an seinem Unterleib scheuerte. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, Ty irgendwohin zu schmeißen. „Nächstes Mal?“, fragte er rau.


  Ty nahm ihn in die Hand und biss Zane als Antwort ins Kinn. Zanes Hinterkopf knallte auf die Fliesen und er musste sich an Tys Schultern festhalten, als sein Glied unter Tys Berührung reagierte und anschwoll. Ein halbersticktes Keuchen entfuhr ihm


  „Dachte ich’s mir doch“, gurrte Ty grinsend und streichelte ihn langsam. „Wann hast du das letzte Mal wen gevögelt, den du nicht dafür bezahlt hattest, Zane?“, fragte er beinahe im Plauderton, während das Wasser auf sie herab rauschte.


  Zane zwang seine Augen auf und begegnete dem Blick aus Tys wandelbaren Augen. In seinen Wimpern hingen Wassertropfen. „Zu verdammt lang nicht mehr“, sagte er mit leiser Stimme. Fast noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, küsste Ty ihn wieder und bewegte seine Hand etwas schneller. Er drängte sich dichter an Zane.


  Zane fühlte sich, als würde er gleich verbrennen. Er zitterte am ganzen Körper, schob die Hüften vor, drängte sich Tys Hand entgegen. Oh Gott. Er stöhnte und legte den Kopf zurück, schloss die Augen gegen das Wasser, das auf seine Schultern prasselte. Es tat nichts zur Sache, dass sein letzter Orgasmus erst sechs Stunden zurücklag. Er war steif und mehr als bereit. Ty schob seine freie Hand hinter Zanes Kopf, um den Aufprall seines Schädels auf den Fliesen unter dem nächsten fordernden Kuss zu dämpfen. Dabei streichelte er Zane erbarmungslos weiter.


  Es würde nicht mehr lange dauern, oh nein. Der harte Kuss, der Druck und die Reibung von Tys Hand und seine eigene Anspannung rissen Zane in einem Wirbel höher und höher. Er knurrte in Tys Mund hinein.


  „Komm schon, komm“, drängte Ty, ohne sich um Geschwindigkeitsrekorde oder Sitte und Anstand zu kümmern.


  Unter Tys Berührung durchfuhr Zane so etwas wie ein elektrischer Schlag, und er biss die Zähne zusammen und senkte knurrend den Kopf. Dann griff er nach Ty und riss ihn in einen animalischen Kuss. Unter der Wucht seines Höhepunkts schnellte sein Unterleib vor. Ty hielt ihn fest gegen die Wand gedrückt und erwiderte den Kuss; er genoss den Lohn seiner Mühen fast genauso sehr wie Zane, dessen Körper in Ekstase zuckte. Dicht an Tys Lippen schnappte Zane nach Luft. Tys Hand, die immer noch sein immer empfindlicher werdendes Glied bearbeitet, entrang ihm einen keuchenden Aufschrei.


  Schließlich hatte Ty Erbarmen mit ihm und ließ seine Hand wieder an Zanes Körper hinauf gleiten. Er schloss ihn in die Arme und küsste ihn wieder, weniger heftig jetzt, um Zane wieder zur Besinnung kommen zu lassen. Mit wackligen Knien und geröteten Wangen entspannte Zane sich in Tys Armen. Unter dem sanfteren Kuss floss sein Zorn von ihm ab; das Wasser spülte ihn in den Abfluss.


  Nach einem langen trägen Moment stieß Ty sich von der Wand ab und leckte sich grinsend die Lippen. „Na bitte“, schnaufte er selbstgefällig. „Jetzt brauchst du mal eine Zeitlang nicht so verdammt unleidlich zu sein.“


  Zane schnaubte und hob mit einem zittrigen Lachen die Hände, um sich das Gesicht zu reiben. „Herrgott“, sagte er mit viel Gefühl und sackte wieder zurück an die Wand


  Ty lächelte und gab sein typisches selbstzufriedenes „Mm hmm“ von sich, ehe er den Vorhang zurückzog und in seinen nassen Socken vorsichtig aus der Badewanne stieg.


  Hinter ihm sprühte das Wasser über den Badewannenrand. Zane musterte ihn; Tys Jeans war völlig durchnässt und klebte an ihm wie eine zweite Haut. Zane schluckte trocken. Lieber Gott. „Meinst du, du kommst da anstandslos raus? Na, viel Erfolg“, krächzte er mit einem schiefen Lächeln. Er lehnte immer noch an der Wand.


  „Und dir viel Erfolg beim Denken in nächster Zeit“, schoss Ty grinsend zurück.


  „Scheiße“, brummte Zane und wandte sich um. Er duschte sich kurz ab und drehte dann die Wasserhähne zu.


  Ty blieb mitten im Badezimmer stehen, triefte vor sich hin und sah ihm schweigend dabei zu. Als Zane sich wieder zu ihm umdrehte, tropfte ihm immer noch das Wasser aus den Haaren und rann in kleinen Bächen über seine Schultern und an seiner Brust entlang. Zane stieg aus der Wanne und blieb kaum zehn Zentimeter entfernt vor ihm stehen. Ty leckte sich die Lippen und wartete auf Zanes nächsten Zug. Zane blieb einen Moment lang regungslos, dann streckte er die Hand aus, öffnete den Knopf an Tys Jeans und zog langsam den Reißverschluss hinunter. Ty biss sich auf die Lippen und legte den Kopf zurück. Die ganze Zeit starrte er Zane in die Augen, auch wenn sein Körper unter Zanes Berührung vibrierte.


  „Meinst du, du kriegst mich da anstandslos raus? Na, viel Erfolg“, warf Ty in ironischem Ton Zanes eigene Worte zurück, aber er lächelte dabei. Zane lachte leise, senkte den Kopf und schob seine Hände an Tys Hüften zwischen den nassen Denim-Stoff und die gleichermaßen durchnässte Unterhose darunter. Tys Augenlider schlossen sich, und er legte mit einem leisen Stöhnen den Kopf an Zanes Wange


  Bei dieser Geste wurde es Zane warm ums Herz. Er neigte den Kopf und rieb seine Wange an Tys Gesicht, während er ihm langsam den nassen Denimstoff von den Hüften schälte. Das Ganze war von beunruhigender Zärtlichkeit, aber Ty sagte nichts dazu, sonst hätte Zane womöglich noch aufgehört. Stattdessen hievte Zane ihn ohne Vorwarnung hoch, setzte ihn auf den Waschtisch und trat zwischen seine unbeholfen gespreizten Beine, um einen weiteren Kuss einzufordern.


  Ty hätte fast angefangen mit den Armen zu rudern. Himmelherrgottnochmal, er war ja schon abgeschleppt worden, aber herumgeschleppt hatte ihn beim Sex noch niemand. Er packte Zane fest an den Armen und erwiderte den Kuss, zog sich dann aber zurück und warnte mit rauer Stimme: „Ich lasse mich nicht so leicht ficken.“


  „Ist das so?“, fragte Zane, drängte sich aber weiter rücksichtslos an Ty. “Hätte ich dein lüsternes Grinsen vorhin als Einladung verstehen sollen?“, fragte er, nun in beinahe verführerischem Ton.


  „Vielleicht“, antwortete Ty mit einer Stimme, die kaum mehr als ein unsicheres Flüstern war.


  „Als Mann vergibst du dir damit nichts“, äffte Zane ihn nach und gab Ty mit dem Kopf einen leichten Stups gegen die Stirn


  „Du alter Blödmann“, knurrte Ty und versuchte, sich aus der verwundbaren Lage herauszuwinden, in die Zane ihn gebracht hatte.


  Ungeachtet seiner Gegenwehr lachte Zane nur und drängte sich tiefer zwischen Tys Beine, schlang ihm einen Arm um die Taille und packte ihn mit der anderen Hand am Hinterkopf. „Wenn du wütend bist, gefällst du mir am allerbesten, du kleiner Scheißer“, murmelte er und stürzte sich dann wieder auf Tys Mund, und die sonderbar zurückhaltende Sanftheit der letzten paar Minuten war wie ausgelöscht.


  Da schlug Ty dann wirklich um sich und gab, wenn auch geknebelt durch Zanes Lippen, einen aufgebrachten Ausruf von sich. Zane lächelte bei dem dumpfen Laut, ohne von Ty abzulassen. Früher hatte er sich immer eingeredet, er könne jederzeit mit dem Trinken aufhören, sobald er genug davon hätte. Schon jetzt hatte er eine Scheißangst, dass das mit Ty genauso wenig funktionieren würde. Aber der Hunger fraß an ihm, so sehr, dass er beinahe schon wieder hart war.


  „Fick dich“, murmelte Ty schließlich nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss.


  „Ist das ein Kommentar oder eine Bitte?“, fragte Zane atemlos.


  Ty neigte den Kopf, presste seine Lippen an Zanes Schulter und schloss die Augen. Es ihm unter der Dusche mit der Hand zu besorgen war eine Sache. Ficken wäre etwas ganz anderes. Zum Teufel damit, Ty gab nie auf, wenn er vorne lag. „Beides“, antwortete er heiser.


  Zane packte Tys Hüften mit beiden Händen und zog ihn dichter an sich bis an die Kante des Waschtisches.


  „Lass mich erst meine Scheiß-Socken ausziehen“, grollte Ty und versuchte, sich aus den durchnässten Jeans frei zu strampeln, die ihm immer noch um die Knöchel hingen. Zane bückte sich, befreite ein Bein nach dem anderen und zerrte Ty ungeduldig die Socken von den Füßen. Kaum stand er wieder aufrecht, hatte er auch schon wieder die Arme um Ty geschlungen und küsste ihn spontan noch einmal


  Ty brummte etwas vor sich hin und wehrte sich pro forma, als Zane ihn aus dem Bad Richtung Bett schleifte, aber sein leichter Widerstand fachte Zanes Begehren nur noch mehr an.


  Stolpernd legten sie die wenigen Schritte zurück. Dann standen sie am Fußende des Bettes, das Ty für sich beansprucht hatte, und Ty erlebte einen plötzlichen Moment der Klarheit. Er zog sich zurück. „Bist du denn für sowas ausgerüstet?“, fragte er, noch ehe er weit genug weg war, um Zane in die Augen sehen zu können.


  Zane ging steifbeinig an seine Reisetasche, holte einen kleinen schwarzen Kulturbeutel heraus und warf ihn aufs Bett. Einen halben Schritt von Ty entfernt blieb er stehen und sah ihn mit unbewegtem Gesichtsausdruck an. Wilde Begierde drohte Zane zu überwältigen; er fühlte sich, als sei er am Verdursten. „Du bist schlimmer als der verdammte Suff“, murmelte er.


  Ty hob den Kopf und leckte sich die Lippen. Er war sich nicht sicher, ob das gut war oder nicht, aber es fühlte sich eindeutig verdammt gut an. Andererseits, seinem Empfinden nach traf das so ziemlich auf die ganze Situation hier zu.


  Zane hatte seine Entscheidung bereits getroffen. In diesem Zustand würde er sich sowieso nicht auf den Fall konzentrieren können, also konnte er auch genauso gut etwas daraus machen. Und die Tatsache dass Ty bereit, willens und fähig war, sich daran zu beteiligen, trug einiges dazu bei, das Ganze deutlich angenehmer zu gestalten. Er trat vor, bis sie gerade eben Brust an Brust standen. „Was willst du?“


  Ty neigte den Kopf weiter zur Seite, sah hinab auf Zanes Mund und dann wieder in seine Augen. Er lächelte langsam. „Ich lasse mich nicht so leicht ficken“, wiederholte er mit leiser Stimme.


  Die Leidenschaft flammte in Zanes Augen auf. „Das ist schon in Ordnung“, sagte er in täuschend leichtherzigem Ton, packte Ty dabei am Arm und riss ihn ruckartig herum. Er drückte ihm seine Erektion in den Hintern und hielt ihn mit beiden Armen fest umklammert. Zane wusste ganz genau, dass Ty ihn das tun ließ, was es nur noch aufreizender machte. Mit dunkler, bebender Stimme schnurrte er: „Ich hab’ nichts gegen einen guten, harten Fick.“


  Bei Zanes Worten ging ein dumpfes Pochen durch Tys Unterleib; er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf zurück an Zanes Schulter. Als Ty sich nicht wehrte, ließ Zane seine Hände wandern, machte sich mit dem Gefühl von Tys Haut vertraut. Er senkte den Kopf und leckte Tys Schlüsselbein entlang und bis hinauf zu seinem Ohr. Ty atmete kurz und geräuschvoll durch die Nase aus und drängte sich dichter an all die harten Muskeln hinter sich.


  Zane biss sanft in die Kurve zwischen Tys Hals und Schulter während er sich an Tys Körper entlang nach unten vortastete. „Wirst du dich gegen mich wehren?“, fragte er, weil er wissen wollte, was er zu erwarten hatte, wenn er Ty aufs Bett werfen und buchstäblich über seinen Hintern herfallen würde.


  “Diesmal nicht“, stöhnte Ty. Es überraschte ihn, wie sehr er sich danach sehnte, überwältigt zu werden—ein scharfer Kontrast zu dem schmerzhaften Kampf in der Gasse.


  Und mir nichts, dir nichts war Zane geradezu qualvoll erregt. Er rieb sich an Tys Hintern und knabberte dabei an seiner Schulter. „Ein andermal“, stimmte er zu und stieß Ty hinunter aufs Bett. Das würde er dann auch genießen. Aber einstweilen wollte er einfach nur in Ty versinken und darin schwelgen.


  Ty kam auf Händen und Knien auf der Matratze auf, legte sich aber fast sofort flach auf den Bauch. Genauso rasch kroch Zane über ihn. Er war zwar nur ein paar Zentimeter größer, aber das war genug, um Ty gleichzeitig einen heißen Kuss ins Genick und seinen steifen Schwanz an den Hintern zu drücken, während er nach dem Kulturbeutel tastete.


  Aus irgendeinem Grund konnte Ty nur noch reagieren. Sein Körper reagierte, sein Geist reagierte; was immer Zane tat, Ty brauchte es unbedingt, verzweifelt geradezu. Aber hätte er selbst handeln, vielleicht sogar selber denken müssen, hätte er es nie aus dem Bett geschafft. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass er so unterwürfig auf Zane reagierte. Seinem Körper allerdings gefiel es eindeutig.


  Zane kniete über Tys Oberschenkeln und zog seine mit Gleitgel benetzten Finger langsam an Tys unterem Rücken entlang abwärts. Ein Mann wie Ty würde sich sicher verkrampfen, wenn er ihn berührte. Fast hätte sich Zane etwas Gegenwehr von Ty gewünscht. Obwohl, so wie jetzt war Ty unglaublich verführerisch. Wenn er sich gewehrt hätte, nur ein wenig, hätte Zane ihn einfach hart hergenommen und gefickt, hätte für sich an Vergnügen aus diesem straffen Hintern herausgeholt, was er nur konnte. Aber das hier, oh Gott, es war ein unglaubliches Gefühl, wie Ty sich so unerwartet fügsam unter ihm wand.


  Unter der intimen Berührung zuckte Ty dann auch zusammen, aber er rollte die Schultern, grub seine Finger in die Laken und schüttelte die Anspannung ab. Er hoffte, dass Zane sich im Klaren darüber war, welche Anstrengung es Ty kostete, ihn nicht einfach abzuwerfen wie ein Bronco den Reiter. Während Zane ihn immer wieder dort streichelte, wo er bald Einlass zu finden hoffte, beugte er sich vor, um Ty ins Ohr flüstern zu können. „Ty, um Himmels Willen, beweg dich“, raunte er. „Du wirfst mich schon nicht gleich runter.“


  Ty drehte den Kopf zur Seite und berührte mit seiner Wange Zanes Lippen. Dann bewegte er sich, aber nur um sich vom Bett hoch und Zane entgegenzustemmen. Stöhnend rieb Zane seinen schmerzhaft steifen Schwanz an Tys Haut und schob einen Finger in den anderen Mann. Es war schwierig, langsam vorzugehen, oh so verdammt schwer. Aber wenn er jetzt alles richtig machte, konnte er Ty bald durch die verdammte Matratze ficken.


  Ty gab einen leisen Schmerzenslaut von sich, krümmte sich und verspannte sich unwillkürlich.


  Zane hielt inne. „Tut’s weh?“, fragte er.


  „Halt’s Maul und mach’ weiter“, knurrte Ty gepresst.


  „Himmel“, flüsterte Zane und bewegte seine Hand wieder. Noch ein paar Stöße, noch ein Finger, und er beugte sich vor, drückte seine Stirn an Tys Schulterblatt und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Da er schon einen Orgasmus gehabt hatte, würde er noch eine Weile durchhalten. Vielleicht. Bei Ty war alles möglich.


  Unter ihm bog Ty den Rücken durch, drängte sich Zanes Hand entgegen und feuerte ihn mit einem Stöhnen an. Zane beeilte sich, er wollte nicht mehr länger warten. Tys Körper schickte ihm gerade genau die richtigen Signale, und Zane machte sich Sorgen, dass Ty es sich plötzlich anders überlegen und ihn stattdessen zum Teufel schicken könnte. Zane schnappte sich ein Kondom und machte kurzen Prozess damit. Dann brachte er sich in Position, eine Hand auf Tys rechter Hüfte, die andere auf seiner linken Schulter.


  Ty senkte den Kopf und hob die Hüften höher. Er schloss die Augen und atmete langsam aus. Was jetzt kam, würde wehtun, er wusste das und wartete auf den Schmerz. Aber er wollte es. Er wollte es so sehr, dass sein ganzer Körper vor Begierde zitterte. Zane fuhr mit der flachen Hand über Tys Rücken und drang langsam in ihn ein. Sein Schwanz war nicht klein, und Gott, Ty war so eng. Zane stieß gerade tief genug in ihn hinein und begann dann, sich langsam vor und zurück zu bewegen. Ty stöhnte auf und hielt einen Moment lang still, um sich mit dem brennenden Schmerz zu arrangieren. Dann stemmte er sich Zane entgegen, forderte ohne Worte mehr.


  Zane sog zitternd den Atem ein und legte zur Antwort ein wenig mehr Kraft hinter seine leichten Stöße, wobei er jedesmal etwas tiefer eindrang. Er kauerte sich über Tys Rücken zusammen und fuhr mit der Hand an Tys Körper entlang von der Schulter bis zu seiner Hüfte und dann unter seinen Bauch, um den halb-steifen Schwanz, der dort hing, zu umfassen.


  „Garrett“, flüsterte Ty flehend. Er war sich nicht einmal sicher, worum er eigentlich bat. Er wusste nur, dass sich das hier so verdammt gut anfühlte, dass er es kaum aushalten konnte.


  Mit einem leisen Keuchen drehte Zane den Kopf und legte die Wange an Tys Rücken. Er stieß etwas fester zu, drang fast bis zur halben Länge ein, ehe er sich wieder zurückzog. Tys Körper umklammerte ihn so fest, dass er der Verlockung kaum wiederstehen konnte. Er ließ seine Faust um Tys Schwanz auf und ab gleiten, fühlte und hörte zugleich, wie Ty darauf reagierte. Es war hinreißend, begeisternd, erregend. Was hier von Ty kam, war alles andere als Zorn, Sarkasmus und kalte Abneigung. Tys Reaktion fuhr Zane direkt in den Unterleib und ließ ihn erschauern.


  Ty zitterte unter ihm und ließ sich schließlich wieder auf den Bauch sinken, nahm Zane dabei mit. Zane lag mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihm und presste ihn in die Matratze. „Komm schon, komm“, drängte Ty, dieselben Worte, die er unter der Dusche gezischt hatte. Er brauchte das hier. Brauchte es.


  Zane drückte die Augen zu; das Grollen in Tys Stimme brachte ihn beinahe um die Beherrschung. Er unterbrach das gleichmäßige Vor und Zurück seiner Hüften, um seine Hand unter Ty hervorzuziehen, und stieß dann ruckartig und heftig den Unterleib vor, vergrub sich mit einem lustvollen Stöhnen tief in Ty.


  Lust und heißer Schmerz durchfuhren Ty wie Schockwellen. Er schrie unwillkürlich auf und stemmte sich Zane erneut entgegen, bettelte mit seinem Körper um mehr. Zane gab ein Grunzen von sich und verlagerte sein Gewicht, packte Ty an den Hüften stieß grob in ihn hinein. Selbst als er sich zurückzog, umgab ihn immer noch die Hitze von Tys Körper, und Zane verlor zunehmend den Verstand. Schon wieder. Seine Knie rutschten auf den Bettlaken weg.


  Ty ging es genauso, mit jedem Stoß mehr. Er musste gewaltsam ein Wimmern unterdrücken. „Fester“, bettelte er mit heiserer, rauer Stimme.


  Zane krallte Ty die Finger ins Fleisch, stützte sich fest auf ein Knie und ließ den letzten Rest Selbstbeherrschung fahren, der ihm noch geblieben war. Er fickte Ty jetzt mit solcher Kraft, dass er ihn und sich selbst damit durchschüttelte; das Bett wackelte so heftig, dass die Kissen auf den Boden fielen. Mit jedem Stoß wuchs ein dunkles Grollen tief in seiner Brust, er ließ es los, ließ es raus, weil Ty das alles aushalten konnte, weil er es ganz eindeutig sogar so wollte. Herrgott... hatte er schon jemals so etwas erlebt? Zane konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal keine Angst gehabt hatte, seinem Bettgefährten wehzutun. Und es war immer noch nicht zu Ende, sie steigerten sich immer mehr hinein, obwohl sie schon beide um Atem rangen.


  „Ty“ presste Zane schließlich heiser hervor, als er spürte, wie sein Körper sich warnend anspannte. Aber Ty konnte nicht antworten, er schnappte mühsam nach Luft und stöhnte unter jedem brutalen Stoß.


  Es war zu viel. Zane zischte einen Fluch, als seine Hüften aus dem Takt kamen und unkontrolliert zu zucken begannen. Hitze und Druck von Tys Körper jagten ihn in den Höhepunkt.


  Ty stöhnte lange und laut während Zane seinen Orgasmus durchmachte. Er spannte jeden einzelnen Muskel in seinem ohnehin schon angespannten Körper an und ballte beide Hände um das Bettzeug zu Fäusten; selbst seine Zehen krallten sich zusammen im Nachhall von Zanes Lust. Zane schrie auf—es war eigentlich mehr ein gequältes Krächzen—als der Druck ins Unerträgliche wuchs. Er holte einmal tief und zittrig Atem, zog sich dann aus Ty zurück und rappelte sich hoch, bis er wieder auf dem Bett kniete. Ty blieb wo er war, das Gesicht in die Matratze gepresst und die Augen geschlossen. Seine Schultern bebten kaum merklich.


  Zane ließ sich schwer neben im auf das Bett fallen. „Ty“, flüsterte er, als er ihn zittern sah. Er rollte sich auf die Seite, schob seinen Kopf unter Tys Kinn und küsste ihn. „Lass mich“, wisperte er an Tys Lippen und zwängte eine Hand unter Tys Körper, griff nach dem harten Schwanz, der darunter gefangen war.


  Ty schob sich stöhnend hoch, drängte dann sofort seine Hüften Zanes Hand entgegen und küsste ihn hungrig. Zane schloss seine Finger um Tys Erektion zu einer festen Faust und öffnete seinen Mund Tys forderndem Kuss. Sein verletztes Handgelenk schmerzte bei der Bewegung, aber das war ihm im Moment scheißegal. Ty zuckte unter Zanes Griff und gab ein ersticktes Stöhnen von sich. Er hob den Arm, um Zane darunter festzuhalten, wie ein großer Hund eine Katze festhalten würde. Ty fickte Zanes Faust und hörte dabei nicht auf, ihn zu küssen. Wenige langsame Stöße später peitschte die Lust durch Tys Unterleib; er wühlte seine Finger in Zanes kurzes Haar und kam mit einem beinahe klagenden Aufstöhnen in Zanes Hand.


  Zane seufzte an Tys Lippen und entspannte sich, als er Tys Sperma warm und zäh über seine Finger rinnen fühlte. Damit konnte er sicher sein, dass Ty das Ganze ebenfalls genossen hatte. Sein Rücken plagte ihn, sein Handgelenk schmerzte und seine verletzten Finger taten höllisch weh, sonst wäre er auf der Stelle eingeschlafen, so überwältigend satt und zufrieden fühlte er sich.


  Über ihm brach Ty geradezu zusammen. Er hatte gerade noch genug Energie, um sich zur Seite zu rollen und nicht einfach auf Zane drauf zu fallen. „Scheiße“, äußerte er mit schwacher Stimme, schloss die Augen und drehte sich auf den Rücken.


  „Ja“, stimmte Zane zu. Ihm verschwamm alles vor den Augen, also machte er sie eben zu.


  „Wir hätten das in deinem Bett machen sollen“, murrte Ty schließlich.


  „Sei nicht so zimperlich“, brummte Zane schläfrig.


  „Hmpf“, entgegnete Ty, ohne sich zu bewegen.


  „Mir ist kalt“, nuschelte Zane undeutlich.


  „Als ob mich das interessiert“, grunzte Ty. Als er sich endlich zu einer Bewegung zwingen konnte, wälzte er sich aus dem Bett und landete mit einem Plumps auf dem Fußboden. Dann stand er in einer anmutigen, flüssigen Bewegung auf und schlüpfte unter die Decke.


  Grummelnd stützte Zane sich auf Hände und Knie, krabbelte rückwärts über die Bettkante und stand auf. Er entsorgte das benutzte Kondom und wischte sich mit einem der benutzten Handtücher von vorhin notdürftig sauber. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und durch das Haar, dann schaute er auf Ty hinab.


  „Was?“, fragte Ty und kuschelte sich tiefer unter die Decke.


  „Ich will hier schlafen. Bei dir“, gab Zane verdrießlich zu.


  „Was hält dich davon ab?“, fragte Ty mit einem leichten, herausfordernden Grinsen. Er war neugierig, was Zane jetzt tun würde.


  Nun ja, er hatte befürchtet, dass Ty ihn davon abhalten würde. Zane schlug die Decke an Tys linker Seite zurück, schlüpfte unter die warme Baumwolle und streckte bequem die Beine aus. Er schob sich ein Kissen unter den Kopf und drehte sich auf die Seite, so dass er Ty das Gesicht zuwandte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, „Danke“, vielleicht, oder „Gute Nacht“, oder „bitte berühr’ mich noch mal“, aber es kam nichts heraus.


  Ty lag nur da und sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Schließlich streckte er unter der Decke die Hand nach Zane aus und zog ihn näher an sich heran, streichelte sanft über Zanes Taille und Hüfte. Ty rutschte herum, bis er schließlich einen Arm um Zane gelegt hatte und Zanes Kopf auf seinem anderen Arm ruhte. Er zwängte seinen Kopf zwischen Zanes Wange und das Kissen. „Das heißt jetzt aber nicht, dass ich dich nicht mehr hasse“, murmelte er, kuschelte sein Gesicht an Zanes Schläfe und schloss die Augen.


  Zane lächelte. Er legte eine Hand flach über Tys pochendes Herz und den anderen Arm um seine Taille. Er lauschte Tys gleichmäßigem Atmen; das Geräusch verlieh ihm ein erstaunliches Gefühl von Geborgenheit. Und so schlief er dann ein.


  


  Kapitel 6


  [image: ]


  


  EINE schlanke, dunkelhaarige Frau in Uniform mit einer strengen Knotenfrisur blieb neben Detective Steve Pierces Schreibtisch stehen. „Da waren ein paar Anrufe für Sie, Detective“, sagte sie und hielt ihm eine Handvoll pinkfarbener Zettel hin.


  Pierce blickte auf. „Danke, Branson. Ich fülle gleich nochmal einen Antrag aus, damit wir endlich Voicemail kriegen“, versprach er.


  „Na klar, Sir. Ist kein Problem, wenn wir nicht grade eine Verhaftung haben“, antwortete sie und verfügte sich dann wieder hinter den Empfangstresen vor dem Großraumbüro des Dezernats.


  Vom Schreibtisch gegenüber aus warf Detective Steve Holleman seinem Partner einen Blick zu und zog fragend eine Augenbraue hoch. Pierce lehnte sich in seinem klapprigen Stuhl zurück und durchblätterte die pinkfarbenen Zettel. Einen davon bedachte er mit einem besonders finsteren, hasserfüllten Blick.


  „Was gibt’s denn?“, bohrte Holleman schließlich.


  „Schon wieder die gottverdammten Feds“, murrte Pierce und warf die pinkfarbenen Zettel auf den Tisch. „Wegen dem Serienkiller.“


  „Das ist doch nichts Neues“, brummte Holleman und wandte sich wieder dem Bericht zu, den er gerade ausfüllte.


  „Die Nachricht ist von diesem Henninger. Sie haben ein neues Team hier“, sagte Piece, hob mit einer Hand seine Kaffeetasse zum Mund und bewegte mit der anderen seine Computermaus, um den Monitor aufzuwecken.


  „Naja, und?“ schnaufte Holleman, als sei das offensichtlich. „Schließlich hat das letzte Team sich umbringen lassen.“


  Pierce warf seinem Partner einen tadelnden Blick zu, sagte aber weiter nichts dazu. „Ich glaube immer noch, dass die erstmal in ihren eigenen Reihen suchen sollten.“


  „Sag das denen. Scheiße, einer von den Typen ist schier an die Decke gegangen, als ein Uniformierter am letzten Tatort sowas angedeutet hat.“


  „Ja, ich weiß. Wir würden allerdings wahrscheinlich genauso reagieren. Ich kann es nur nicht leiden, dass die hier einfach hereinspazieren und machen können, was immer sie wollen. Nur deshalb ist der Fall noch nicht gelöst. Zu viele Köche verderben nun mal den Brei.“


  Holleman schmiss seinen Kugelschreiber hin und starrte seinen Partner finster an. „Du fängst aber nicht schon wieder an, ständig vom Essen zu reden, oder?“, fragte er rundheraus.


  Pierce verdrehte die Augen. „Bei denen sind zu viele Leute an dem Fall dran, die Einzelheiten durcheinanderbringen und mit den Beweismitteln Scheiße bauen können, und dann wundern die sich, warum der Fall so im Arsch ist. Dann rufen sie natürlich uns und erwarten, dass wir sofort Gewehr bei Fuß stehen. Ich glaube, diesmal können sie warten.“


  „Oh ja, weil sie dann nicht angepisst sein werden“, brummte Holleman und nahm seinen Stift wieder zur Hand. „Egal. Ich hab’ eh schon viel zu viel am Hals.“


  „Ich ruf’ sie morgen früh an. Hast du den Papierkram von Trenton?“


  „Irgendwo“, antwortete Holleman zerstreut. „Hast du die Aussage von der Tussi, die ihre Bluse nicht zuknöpfen wollte?“, fragte er und blickte erneut auf.


  „Ja, da auf dem Stapel.“ Pierce zeigte auf eine Ecke seines Schreibtisches. „Singleton hat da natürlich auch ein Foto reingetan.“


  Holleman durchblätterte den Stapel, bis er die Akte gefunden hatte. Er pflückte den Ordner heraus und grinste, nachdem er einen Blick hineingeworfen hatte. Mit einem leisen Lachen drehte er den Ordner um, so dass Pierce hineinsehen konnte, und fragte: „Meinst du, wir haben auch eins von ihrem Gesicht?“


  Pierce musste zweimal hinsehen. „Oh, Scheiße. Dafür kriegt Singleton einen Tritt in den Arsch.“ Er rieb sich die Augen. „Die Fälle werden immer verrückter, und dann streckt auch noch dieser verdammte Serienkiller wieder seine Nase raus.“ Er seufzte und suchte über ihre beiden Schreibtische hinweg den Blick seines Partners.


  Holleman hatte schon wieder die Zungenspitze in den Mundwinkel geklemmt, so wie er es immer tat, wenn er tief in Gedanken versunken war. „Gehst du mit was essen?“, fragte er schließlich, nachdem er eine Weile ins Leere gestarrt hatte.


  Pierce blinzelte. „Ah, ja. Klar. Ich könnte noch einen Kaffee vertragen.“


  „Dann können wir auch gleich diese Spaßvögel zurückrufen und es hinter uns bringen“, murmelte Holleman, während er seinen Stuhl zurückschob und von seinem Schreibtisch aufstand.


  Pierce folgte Holleman aus dem Revier, wobei er die ganze Zeit niedergeschlagen vor sich hin grummelte.


  


  


  TY SCHLÜPFTE vorsichtig aus dem Bett und tappte barfuß durch das Zimmer. Fasch geräuschlos machte er sich fertig und zog sich an. Dabei riskierte er ein paar Mal einen Seitenblick auf seinen Bettgenossen und schaute jedesmal ein wenig düsterer drein. Was zum Teufel hatten sie sich bloß dabei gedacht? Sie hatten es nicht bei dem einen Mal bewenden lassen. Einige Stunden, nachdem sie eng umschlungen eingeschlafen waren, waren sie wieder aufgewacht und hatten es nochmal miteinander getrieben, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Diesmal war Ty an der Reihe gewesen, und er hatte Zane gezeigt, dass er genauso gut austeilen wie einstecken konnte. Wenigstens waren sie so beide heute gleichermaßen wundgeritten.


  Ty schüttelte den Kopf und trat ans Fenster, um in den leichten Regen hinauszusehen. Ihm tat alles weh, und nicht nur auf angenehme Art und Weise. Er verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse, als er dort stand und darauf wartete, dass Zane aufwachte.


  In dem kühler werdenden Betterwachte Zane und räkelte sich langsam unter den Laken. Er gab einen leisen, kehligen Laut von sich, als er sich vorsichtig auf den Rücken drehte. Ihm tat mehr als nur der Rücken weh. Er öffnete die Augen und konzentrierte sich auf die Zimmerdecke, ehe er seinen Blick dem anderen Bett zuwandte. Leer. Er drehte den Kopf und sah Ty angespannt und müde am Fenster stehen. Zane unterdrückte ein Seufzen. Sowas in der Art hätte er sich schließlich denken können.


  Ty warf einen Blick über die Schulter, als er das Bettzeug rascheln hörte und räusperte sich. „Hey“, sagte er lahm.


  Zane hob seine unverletzte Hand, um sich die Augen zu reiben. „Wie spät ist es? Wie lang haben wir geschlafen?“


  „Es ist halb zehn“, antwortete Ty, ohne vorher auf die Uhr zu sehen. Er wandte sich von Zane ab und wieder dem Fenster zu. „Wie fühlst du dich?“, fragte er, während er hinaus in den Regen starrte.


  „Groggy“, sagte Zane mit einer Stimme, die immer noch warm und rau vom Schlaf war. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, gähnte und zog ernsthaft in Erwägung, sich nochmal umzudrehen und weiterzuschlafen.


  Ty senkte den Kopf und dachte darüber nach, ob er es wagen konnte zuzugeben, wie verdammt wund er sich fühlte. Überall. Vielleicht konnte das der Situation ein wenig die Peinlichkeit nehmen. „Mir tut der Hintern weh“, bekannte er schließlich mit einem knappen, schiefen Lächeln.


  Zane machte die Augen wieder auf. Er hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte, also schaute er Ty nur an. Als Zane nicht antwortete, zuckte Ty mit den Achseln. Sein Handy, das er am Gürtel trug, begann zu trillern und bewahrte ihn damit davor, noch mehr dazu sagen zu müssen. Nach einem kurzen Blick auf die Nummer nahm er mit einem Knopfdruck den Anruf an und murmelte ein paar abgehackte Worte ins Telefon.


  Sobald Ty abgelenkt war, ließ Zane den Blick an dem drahtigen, halbbekleideten Körper auf und ab wandern. Ty tat der Hintern weh. Zanes Lippen zuckten. Lachen käme jetzt bestimmt nicht gut, da war er sicher, aber… verdammt, was für ein Auftrieb für sein Ego. Er schob das Laken von sich und stieg aus dem Bett.


  Langsam hob er die Arme und streckte sich, richtete sich zu seiner ganzen Länge auf. Er ließ den Kopf hin und her rollen, dass seine Nackenwirbel knackten. Für einen Moment genoss er die Dehnung, dann ging er zu seiner Reisetasche und fing an, darin nach frischen Kleidern zu kramen.


  Ty beobachtete ihn und hörte dabei zerstreut dem Mann am anderen Ende der Leitung zu. Mit einigem Missvergnügen ertappte er sich dabei, dass er sich schon wieder ausmalte, wie es wäre, wenn er sich Zane nochmal vornehmen würde. Schließlich schaute er weg und schüttelte den Kopf. Als er das nächste Mal etwas ins Telefon sagte, nachdem er eine ganze Weile nur zugehört hatte, sprach er kein Englisch.


  Zane warf ihm einen Blick zu, als er Tys raue Stimme fließen eine lyrische Sprache sprechen hörte. Er kannte die Sprache nicht, aber es hörte sich an wie irgendwas aus dem Mittleren Osten. Vielleicht Farsi. Viel melodischer als Zanes eigenes schnelles Spanisch. Die fremden Klänge passten überhaupt nicht zu Tys Stimme—oder zu ihm.


  Es dauerte nicht lang, und Ty verabschiedete sich leise von seinem Gesprächspartner, legte auf und befestigte dann das Handy wieder an seinem Gürtel. Er drehte sich um und musterte Zane nachdenklich. „Was hältst du davon, wenn wir heute ein bisschen wandern gehen?“, fragte er, ohne auch nur im Geringsten darauf einzugehen, mit wem er telefoniert hatte.


  „Klar“, antwortete Zane und tat seine Neugier mit einem Achselzucken ab. „Wenn ich mich bewege, werde ich schon nicht so steif.“ Ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, warf Zane Ty einen Blick zu, schaute vielsagend auf Tys Hintern und dann wieder in seine Augen. Ty hob eine Augenbraue und zog spöttisch die Nase kraus. Zane verkniff sich ein Lächeln und schnappte sich seine Klamotten. „Was hast du vor?“, fragte er auf dem Weg ins Badezimmer.


  „Ich will mir einige von den Leichenfundorten ansehen“, rief Ty zurück, wobei er sich ermahnte, es dabei bewenden zu lassen. Schließlich hatte er selbst davon angefangen; er hätte sich denken können, dass Zane ihn nur damit aufziehen würde. Vielleicht hatte er ja auch eine ernsthaftere Antwort erwartet, etwas, das ihm geholfen hätte, ein wenig Vertrauen zu Zane aufzubauen. Tja.


  „Willst du Morrison oder Henninger anrufen, damit sie was für und organisieren? Oder sollen wir uns vorerst immer noch vom Büro fernhalten?“ Als Zane erst einmal im Bad war, konnte er sich das Grinsen nicht länger verbeißen. Dann schüttelte er den Kopf und fing an, sich ausgehbereit zu machen.


  „Die Fundorte sind alle nicht mehr abgesperrt, also können wir einfach hingehen. Ich muss sie mir einfach ansehen“, antwortete Ty, wandte sich wieder zum Fenster um und warf seinem wässrigen Spiegelbild einen düsteren Blick zu.


  Zane kam um die Ecke und betrachtete Ty für einen Moment. Als er wieder sprach, war seine Stimme leiser und ruhiger. Ernster. „Versuchst du, die Profile auf die Reihe zu kriegen?“


  Ty legte den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht, als es dabei in seinem Genick knackte. „Ja“, lenkte er ein. „Ich muss einfach sehen, warum er sie genau dort abgelegt hat und nicht woanders.“


  Während er über Tys Antwort nachdachte, betrachtete Zane die Fotos, die an der Wand hingen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, bezüglich der Leichenfundorte nach dem Warum zu fragen. „Na denn, komm in die Pötte, Marine. Wir haben zu arbeiten.“ Seine Stimme war immer noch ruhig, trotz seiner Worte.


  Ty drehte sich um und rümpfte noch einmal die Nase. „Es regnet“, informierte er Zane, während er das T-Shirt, das er sich herausgelegt hatte, vom Bett nahm. Es war ein weißes, kurzärmliges Shirt mit dem Bild eines Tipis in Braun vorne drauf, umgeben von den Worten „Camp Landunter.“


  Zane legte den Kopf zur Seite, als Ty es sich über den Kopf zog. „Wo kriegst du bloß diese T-Shirts her?“


  „Was meinst du?“, fragte Ty unschuldig.


  Zane lachte leise. „Ein Marine in Camp Landunter. Zum Schießen“, brummte er, während er sich seine Sachen in die Hosentaschen zu stecken begann.


  Ty schielte an sich hinab auf seine Brust und lächelte leicht. „Meine früheren Waffenbrüder schicken mir die“, antwortete er. „Alle zwei, drei Monate kriege ich ein neues.“


  „Einmal ein Marine, immer ein Marine“, zitierte Zane, während er sich eine leichte Jacke überzog.


  „Ich war gerne Marine“, entgegnete Ty abwehrend.


  Zane sah ihn an. Der untere Teil von Tys Tattoo schaute unter einem der Ärmel hervor. „Du bist immer noch ein Marine“, sagte er.


  Ty stoppte mitten in der Bewegung und sah Zane von unten herauf an. Meinte er das ernst oder sagte er es nur, um sich bei Ty beliebt zu machen?


  „Mein Schwager ist bei den Marines“, sagte Zane. „Er sagt immer, Marine ist man sein Leben lang.“


  Tys Augen suchten nachdenklich Zanes Blick. „Er hat Recht“, murmelte er schließlich und drehte sich dann nach seiner Lederjacke um.


  Zane musterte ihn noch einen weiteren Moment und wandte sich dann ab, um seine Waffe zur Hand zu nehmen. Er überprüfte die Pistole und steckte sie in den Holster. „Fertig?“


  Ty nickte nur und schob sich seinen Geldbeutel in die hintere Hosentasche. Dann schaute er auf. Seine seltsam gefärbten Augen begegneten Zanes dunklem Blick. Tausend Dinge gingen Ty durch den Kopf, und er öffnete sogar schon den Mund zum Sprechen. Aber dann leckte er sich die Lippen und senkte den Kopf, bevor er etwas sagen konnte. Mit einer ausholenden Handbewegung Richtung Tür versuchte er, sein Unbehagen zu überspielen.


  Tys Verhalten faszinierte Zane, aber zwang sich trotzdem dazu, sich umzudrehen und sich in Bewegung zu setzen. Vielleicht war es nur die Tatsache, dass Ty sich soviel Mühe geben musste, um sich ständig wie ein Arschloch zu benehmen. Weil er gerade ein paar Runden Stressabbau und eine Nacht Schlaf hinter sich hatte, war er ruhig. Zane seufzte und hielt Ty die Tür auf. Wenn er nur wüsste, wie man ein Profil erstellte. Er hätte alles darauf verwettet, dass Tys Profil wie ein Rohrschach – Test aussehen würde.


  Ty schob die Hände in die Hosentaschen und hielt den Kopf gesenkt, während sie zu den Aufzügen gingen. Er hatte Zane gegenüber die Kontrolle verloren, und anscheinend konnte er sich nicht damit abfinden, was er da zugelassen hatte. Nicht nur hatten sie miteinander gevögelt, sondern Ty hatte sich auch noch von Zane ficken lassen. Er hatte einem Mann, den er kaum ausstehen konnte, die volle Kontrolle über sich gegeben. Und es ungemein genossen.


  Zane drückte den Aufzugsknopf und wartete. Neben ihm brütete Ty still vor sich hin. Sie hatten beide über eine Menge nachzudenken. Wenigstens traf das auf Zane zu, und er widerstand dem Drang, Ty anzusehen und zu versuchen, in seinem Gesicht zu lesen. Er sah zu, wie die Zahlen auf der Anzeige wechselten, als sich der Aufzug ihrem Stockwerk näherte. „Ty“, sagte er leise.


  Ty schaute ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


  „Mir tut auch der Hintern weh“, gestand er leise, gerade als sich die Aufzugtüren öffneten und den Blick auf die Leute in der Kabine freigaben.


  Ty schaute von Zane zu den Leuten im Aufzug und biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln. Ob sie Zane gehört hatten oder nicht war schwer zu sagen, aber schon allein die Tatsache, dass Zane es gesagt hatte, nahm einen Teil der Last von Tys Schultern. Er konnte nicht mit jemandem vögeln, der keinen Sinn für Humor hatte. Das ging ihm einfach gegen den Strich. Er räusperte sich und versuchte, nicht zu lachen, während sie in den Aufzug traten. „Okay“, war alles, was er als Antwort herausbrachte.


  Während sie im Aufzug hinunter in die Lobby fuhren und sich dann draußen ein Taxi herbeiwinkten, sprachen sie nicht miteinander. Es war nicht notwendigerweise ein angenehmes Schweigen. Mehr so etwas wie ein vorübergehender Waffenstillstand.


  Vor dem Green-Wood Friedhof stiegen sie aus dem Taxi. Das markante Eingangstor stammte noch aus der Zeit des Bürgerkriegs. Der Regen hatte zwar ein wenig nachgelassen, aber eine Kälte mit sich gebracht, die sich durch ihre Kleidung bis auf die bloße Haut durchfraß. Ty steckte die Hände in die Taschen und sah beinahe andächtig durch den herabfallenden Regen zu dem mächtigen Mauerwerk auf. Er konnte sich schon jetzt vorstellen, was diesen Ort für den Täter so attraktiv gemacht hatte.


  Zane stand ein paar Schritte entfernt und schaute sich um. Das kalte, trübsinnige Wetter passte perfekt zu dem Ort—so wirkte der Friedhof noch stiller und trauriger. Aber dennoch war der Ort von einer seltsamen Schönheit. Interessiert und mit einer gewissen Anerkennung studierte er den gewaltigen Torbogen, ehe sich wieder Ty zuwandte.


  Ty schaute immer noch nach oben. „Sie haben die Nutte in ihr Bettlaken gewickelt bei einem der Gräber gefunden“, sagte er leise zu Zane. „Keine Zähne, sonst war sie unversehrt.“


  Der Blick des anderen Agenten wanderte zu den Grabmälern weiter drinnen im Friedhof, schweifte über das welkende Gras und die dunkelgoldenen Blätter, die einen scharfen Kontrast zu dem schmutzigen marmornen Stein bildeten. Etwas in Zane begann ein wenig zu schmerzen. Er runzelte leicht die Stirn und schob die Hände in die Taschen.


  Als er nicht antwortete, warf Ty ihm einen Blick zu. „Alles okay?“, fragte er stirnrunzelnd.


  Zanes Augen flackerten, aber er nickte sofort. „Ja“, sagte er leise. Er konnte fühlen, wie die Schwere des Ortes auf ihm zu lasten begann. Er konnte sich vorstellen, dass es Ty genauso ging. Die Atmosphäre war zu majestätisch, um irgendjemanden unbeeindruckt zu lassen. „Geh voraus.“


  Ty musterte ihn kurz und nickte dann. Den Kopf gegen den Regen gebeugt ging er zum Tor. Begräbnisstätten hatten Ty schon immer angesprochen; nur weniges kam dem gleich. Dieser Friedhof hier war besonders schön. Er sprach auch zu Ty, erzählte ihm von ihrem Killer, während er über das feuchte Gras zu den älteren Grabsteinen ging.


  Zane folgte ihm, den Blick zu Boden gerichtet. Sie gingen schweigend durch den Regen, der durch die Bäume über ihnen auf sie herab prasselte. Der durchnässte Boden war von gelben Blättern bedeckt, die einzelne Grabmäler unkenntlich machten, anderen wiederum Schlaglichter aufsetzten. Ty blieb unter einem der Bäume stehen und warf einen anerkennenden Blick auf die alternden Steine um sich herum. Er holte ein Stück Papier aus der Tasche und studierte es kurz, dann hob er den Kopf und schaute stirnrunzelnd in die Ferne.


  Als Ty anhielt, wäre Zane fast in ihn hineingerannt, so beschäftigt war er damit, den Friedhof um sich herum in sich aufzunehmen. Die Vielfalt an Steinen, die Gedanken hinter den Inschriften… es war so anders hier. Ganz anders, als er erwartet hatte. Das Herbstwetter hatte die Bäume in bunte Farben getaucht, was dem normalerweise so trostlosen Ort einen Anstrich von Leben verlieh. Es war ein seltsamer Kontrast, der den Schmerz in seiner Brust noch heftiger werden ließ.


  Schließlich entschied Ty, dass sie ungefähr am richtigen Ort sein mussten, faltete das Papier zusammen und steckte es wieder in die Tasche. „Hier ist es“, murmelte er.


  Sie standen auf dem Weg, der sich durch den Friedhof schlängelte, neben einer Anzahl von ordentlich nebeneinander aufgereihten, in Stein gehauenen Familiengräbern. Zane sagte nichts, er wartete darauf, welche Erkenntnisse Ty wohl gewinnen mochte. Mit dieser Seite der Ermittlungen hatte Zane nicht allzu viel Erfahrung; er war dazu ausgebildet, belastende Dokumente zu finden und auf Details zu achten. Nicht dazu, die Gedanken und die Motivation andere Leute aus dem Nichts herzuleiten.


  Zane wartete, während Ty schweigend und mit gesenktem Kopf langsam um die Grabstätte herumging. Ty zeigte hier ein ganz anderes Gesicht; diese gelassene Ruhe war so gar nicht in Einklang mit seiner sonstigen Rauheit zu bringen. Zane konnte inzwischen nicht mehr sagen, welches Tys wahres Gesicht war.


  „Hier haben wir es mit Ehrfurcht zu tun“, murmelte Ty schließlich nach beinahe zehn Minuten grüblerischen Schweigens. „Wirkt fast… romantisch. Es gab nirgends Reifen- oder Maschinenspuren, was bedeutet, dass er sie vom Eingang bis hierher getragen hat.“


  Er schaute zurück den Weg entlang, auf dem sie gekommen waren. Es war eine ganz schöne Strecke zu Fuß, und dann noch mit einer schweren Last in den Armen. Er blickte zurück zu Zane und runzelte die Stirn. „Es kommt mir alt vor. Altmodisch“, fuhr er in leicht verwirrtem Tonfall fort. „Wie etwas, das der Mörder in einem Film gesehen oder in einem Buch gelesen hat und nachspielen wollte.“


  Zane hatte ihn zwar gehört, aber zuerst kam gar nichts davon bei ihm an. Als er sich von den Familiengräbern abgewandt hatte, um sich auf dem Friedhof umzusehen, war ihm ein frisches, von Blumen bedecktes Grab ins Auge gefallen. Es war unmöglich, keine Parallelen zu seinem letzten Besuch auf einem Friedhof zu ziehen. Erst einige Herzschläge nachdem Ty zu Ende gesprochen hatte, schüttelte Zane sich und stimmte leise zu: „Ja, das kann sein.“


  „Es unterscheidet dieses Opfer von den anderen. Die lagen in ihren eigenen Betten oder wurden irgendwo zufällig abgelegt“, murmelte Ty, mehr zu sich selbst als zu Zane. „Was war an diesem Opfer hier so besonders? War an ihr überhaupt etwas besonders, oder ist das nur ein weiteres Element, das wir diesem speziellen Mord zuordnen müssen?“


  Zane blinzelte ein paar Mal und konzentrierte sich wieder auf seinen Partner. „Ich würde eigentlich nicht sagen, dass an ihr etwas besonders war. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie hier getötet oder nur hier abgelegt wurde.“


  Ty schaute auf dem Friedhof umher und versuchte, die Umgebung zu sich sprechen zu lassen. „Nein“, murmelte er. „Sie ist nicht hier getötet worden“, verkündete er, obwohl er nicht hätte sagen können, woher er das wusste. „Aber es gibt einen Grund, warum sie hier abgelegt wurde, da bin ich sicher.“


  „Das würde dann also heißen, dass alle Opfer aus einen bestimmten Grund an ihren jeweiligen Fundorten abgelegt wurden“, ergänzte Zane, trat von einem Fuß auf den anderen und ging schließlich einige Schritte den Weg entlang, ehe er sich wieder umdrehte, um sich noch einmal auf dem Friedhof umzusehen.


  „Nicht notwendigerweise“, widersprach Ty dickköpfig. „Du hast doch selbst gesagt, dass das Muster in der Methode liegt. Was, wenn ein Teil der Methode in einem Fall der Ablageort ist, aber nicht in einem anderen? Was, wenn es in diesem Fall wichtiger wäre, wo das Opfer gefunden wird, aber nicht, wie es getötet wurde, aber bei einem anderen wäre es wichtiger, dass es auf eine bestimmte Art getötet wurde und nicht, wo es gefunden wird?“


  Zanes Lippen zuckten. „Weißt du was, das hab’ ich sogar verstanden“, sagte er kopfschüttelnd. Er holte tief Luft und atmete langsam aus. „Ich nehme an, wir müssen beide Ansätze verfolgen, bis wir einen Hinweis haben“, versetzte er.


  Ty grinste ihn spöttisch an und schaute weg, wobei er nachdenklich die Lippen schürzte. Er starrte in den Regen, der jetzt stärker geworden war. Das Wasser lief ihm in den Kragen und brachte ihn zum Zittern. Er hatte definitiv schon Schlimmeres erlebt, aber es wurde trotzdem langsam ungemütlich.


  Der einsetzendeRegen jagte Zane einen kalten Schauer über den Rücken. Seine Aufmerksamkeit kehrte wieder zu den Gräbern zurück. Er beobachtete, wie die Regentropfen auf einen Fleck kahler Erde fielen und wie dieser Tropfen für Tropfen dunkler wurde. Die Tropfen rannen über die bunten Blumen neben einigen der Grabsteine, und Zanes Blick wurde weich und abwesend. Regen auf Blumen. Nasse Erde. Der Schmerz in seiner Brust schwoll an, und er konnte die Erinnerungen nicht länger ignorieren.


  Ty drehte sich um, um noch etwas zu sagen, und bemerkte den Ausdruck auf Zanes Gesicht. Er klappte den Mund zu und runzelte die Stirn. „Alles okay?“, fragte er wieder, diesmal mit leicht genervtem Unterton.


  Der andere Mann nahm ihn nicht zur Kenntnis. Er stand immer noch an derselben Stelle. Er hatte den Kopf nicht gedreht; es sah fast so aus, als hätte er nicht einmal geatmet. Sein Blick war gesenkt und auf etwas Unbestimmtes gerichtet.


  „Garrett!“ rief Ty laut.


  Es dauerte noch einen Moment, bevor Zane den Kopf hob und Ty anschaute. Sein Gesicht war nun wieder zu der emotionslosen Maske geworden, die er seit zwei Tagen nicht mehr getragen hatte, und seine Augen waren trocken. Aber das Licht darin war erloschen, und sein Blick war leer.


  „Was zum Teufel ist los mit dir?“, fragte Ty verärgert. „Alles okay?“, wiederholte er.


  „Hast du gefunden, was du gesucht hast?“, fragte Zane. Seine Stimme war brüchig, aber er hielt Tys Blick stand.


  Ty runzelte verwirrt die Stirn und legte den Kopf zur Seite. Er ließ seinen Blick über den Friedhof schweifen; er wusste, dass er den ganzen Tag hier verbringen könnte, ohne zu finden, was er suchte. Aber das hatte keinen Sinn, wenn Zane hier den Moralischen bekam. „Sicher“, sagte er schließlich. „Gehen wir.“


  Prompt machte Zane auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Ty blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen und schaute ihm verwirrt hinterher. Schließlich bückte er sich, hob eines der perfekten gelben Blätter auf und steckte es in die Tasche, dann folgte er seinem Partner langsam.


  Dieser machte lange, gleichmäßige Schritte und blieb nicht stehen, bis er durch das Tor und wieder auf der Straße war, wo er nach einem Taxi winkte. Das erste fuhr vorbei, also hielt er weiter scharf Ausschau. Er fühlte sich immer noch unwohl. Wie aus dem Nichts waren sie gekommen, die Geister der Vergangenheit. Fünf Jahre alte Erinnerungen, von denen er geglaubt hatte, sie seien genauso tot und begraben wie seine Frau.


  Ty verfiel in Trab, um Zane einzuholen, als ein anderes Taxi auf dessen Zeichen hin anhielt. Sie stiegen ein und schüttelten das Wasser ab, und Ty gab dem Fahrer die Adresse ihres Hotels. Er hatte darauf gehofft, sich noch einige weitere Fundorte anschauen zu können. Aber wenn Zane sich so aufführte, ging er dort lieber alleine hin.


  Nach fünf Minuten Fahrt schloss Zane schließlich die Augen und entspannte sich etwas. Er stützte den Ellbogen gegen das Fenster und rieb sich die Augen. Gott, wie er Erinnerungen manchmal hasste. Sie schickten ihm wieder Alpträume, die er nicht haben wollte. Offen gestanden wollte er weder die guten noch die schlechten Erinnerungen haben, denn die guten waren sogar noch schlimmer. Ihm war klar, dass Tysich fragen würde, was mit ihm los war. Aber Zane war sich nicht einmal sicher, ob er die Worte herausbringen würde.


  „Wann immer du soweit bist, Mann“, drängte Ty gereizt.


  Zane warf ihm einen ebenso verärgerten Seitenblick zu. „Schlimme Erinnerungen, okay?“, murmelte er.


  Ty funkelte ihn wütend von seiner Seite des Taxis aus an und schaute dann mit einem langen Seufzer weg. Offensichtlich steckte da mehr dahinter, und Ty ärgerte sich, dass es ihm nicht völlig schnurzpiepegal war. Nochmal nachfragen würde er allerdings nicht.


  Nach einem langen Moment des Schweigens gab Zane einen leisen Seufzer von sich. „Becky ist um diese Jahreszeit gestorben“, sagte er still. „Gleiches Wetter. Nobler Friedhof.“ Er zuckte die Schultern.


  „Wer ist Becky?“, fragte Ty genervt.


  Zane starrte unverwandt aus dem Fenster. „Meine Frau.“


  Ty starrte ihn eine Zeitlang an. Sein Blick streifte den Ehering, den Zane immer noch trug, über den sie aber noch nie gesprochen hatten, dann schaute er kommentarlos wieder weg und presste die Lippen fest zusammen. Beide schwiegen. Schließlich sagte Ty: „Es tut mir leid.“


  Zane nickte langsam. „Danke“, sagte er. Es war kaum zu hören.


  Ty antwortete nicht. Im ersten Moment hätte er Zane eigentlich am liebsten die Meinung gegeigt; wenn Zane ein Problem mit Friedhöfen hatte, dann hätte er das verdammt nochmal sagen sollen, statt ihre Zeit zu verschwenden, indem er da drin zum Zombie wurde. Noch gestern hätte er das laut und deutlich ausgesprochen, aber jetzt hielt er seine Zunge im Zaum— woran er nicht gewöhnt war und womit er sich auch nicht ganz wohl fühlte. Dass er sich deshalb zur Zurückhaltung zwang, weil er Zane nicht zu grob kommen wollte, trug noch zu Tys wachsendem Unmut bei.


  Einige Minuten vergingen. „Sollen wir zurückgehen?“, fragte Zane neutral.


  Ty sah zu, wie die Gebäude vor dem Autofenster vorbeizogen, und seufzte unhörbar. „Mal sehen“, antwortete er schließlich knapp.


  Zane schaltete den Teil von sich ab, dem es Leid tat, dass er offenbar Ty bei der Arbeit dazwischengefunkt hatte. Das kam einfach nicht an gegen die Gedanken und Träume und verlöschenden Lichter, die ihm im Sinn herumschwirrten. Er würde ein wenig Zeit brauchen, um den Kopf davon wieder frei zu bekommen. Dann konnte er wieder an die Arbeit gehen.


  Der Rest der Taxifahrt verlief in angespanntem Schweigen.


  


  Kapitel 7


  [image: ]


  


  TY WAR unbestreitbar sauer, und das brachte ihn für den Rest des Tages aus dem Konzept. Je mehr er sich von dem Wechselspiel zwischen sich und Zane abgelenkt fand, desto zorniger wurde er. Sie hatten einen Mörder zu finden, Ty musste für den Tod eines Waffenbruders Rache nehmen, da durfte er sich nicht so in diesem Techtelmechtel, das sie da miteinander angefangen hatten, verlieren. Und jetzt konnte er Zane nicht einmal mehr anschreien, um seinen Frust abzulassen; das erschien ihm nicht richtig, nach allem, was zwischen ihnen geschehen war. Er war es nicht gewohnt, zornig zu sein, ohne ein Ventil für seine Wut zu haben, und so langsam machte ihn das mürbe.


  Sie waren schließlich doch ins Büro an der Federal Plaza zurückgekehrt, um ihre Aussagen in der Sache mit dem explodierten Computer zu machen. Sie wurden zu ihren jeweiligen Verletzungen und blauen Flecken verhört, und warum sie den Schauplatz verlassen hätten, wo sie doch gewusst hätten, dass sie verhört werden müssten. Schließlich musste Ty sogar Dick Burns anrufen, um ihnen die verdrossenen Ermittler vom Hals zu schaffen, und dann waren sie wieder heimgeschickt worden.


  Den Rest des Tages hatten sie im Hotel damit verbracht, Akten und Notizen nach einer Spur zu durchforsten.


  Es begann wieder zu regnen, die Tropfen klopften träge an das Hotelfenster, als Ty schließlich seine Arbeit weglegte und die Ellbogen auf den Tisch stützte. Er rieb sich mit den Händen das Gesicht und stöhnte kläglich. „Haben wir zu Mittag gegessen?“, fragte er verdrossen.


  „Nee“, antwortete Zane zerstreut. Vor zwei Stunden war er endlich dazu gekommen, sich in die Autopsieberichte zu vertiefen, was völlig ausgereicht hatte, um ihm jegliches körperliches Verlangen—sei es nach Essen, Sex oder was auch immer—gründlich auszutreiben.


  „Können wir jetzt zu Mittag essen?“, fragte Ty sarkastisch.


  Zane warf mit einem leisen Seufzer seinen Kugelschreiber hin. „Sicher“, stimmte er zu.


  Ty lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete Zane aufmerksam, so wie er auch einen Löwen im Zoo beobachten würde. Er war ärgerlich auf ihn, und nicht nur, weil er seinetwegen den Friedhof so früh hatte verlassen müssen. Ty war hauptsächlich deswegen so gereizt, weil er sich jetzt ständig dabei ertappte, in allem was Zane tat, einen verborgenen Grund zu suchen.


  Zane schob die Akten weg, stand vom Tisch auf und streckte sich. Er schloss die Augen und rollte den Kopf hin und her. Den ganzen Morgen über war er schon verspannt, und dass er den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, über seine Akten gebeugt dazusitzen, hatte das auch nicht besser gemacht.


  „Willst du Feierabend machen?“, fragte Ty neutral.


  Zane bog den Rücken durch, dass seine Wirbel knackten. Er entspannte sich erleichtert und öffnete die Augen. „ Ich brauch‘ nur mal eine Pause, dann kann ich weitermachen. Da drin geht grad alles drunter und drüber“, brummte er mit einer Geste zu seinem Kopf.


  Ty nickte nur und musterte Zane ungeduldig.


  Zane begegnete unbewegt seinem Blick. „Also, was jetzt? Zimmerservice? Essen gehen?“ Der Gedanke an eine Zigarette war verlockend, vor allem, da es nicht danach aussah, als käme er in nächster Zeit zu einem Fick. Dass Ty sauer war, war kaum zu übersehen.


  Ty presste die Lippen fest zusammen und legte den Kopf schief. „Rausgehen könnte riskant sein“, bemerkte er in ausdruckslosem Tonfall. „Ich hab‘ zwar nichts gesehen, aber das heißt noch lange nicht, dass wir nicht beschattet werden.“


  Zane nickte abwesend und ging zur Kommode, wo er die Hotelinfo mit der Speisekarte hingelegt hatte. Er hätte eigentlich gedacht, dass Ty lieber ausgehen wollte, so rastlos wie dieser offenbar war. Aber er hatte gestern gelernt, dass man nie sicher sein konnte, was Ty als nächstes tun würde. Ihn einschätzen zu wollen war vergebliche Liebesmüh—bei dem Versuch würde Zane nur Kopfschmerzen kriegen. Er blieb bei dem Möbelstück stehen und blätterte in der Broschüre herum. Tys Blick ruhte weiter auf ihm; er schien auf etwas zu warten. Das Schweigen zog sich in die Länge, und Zane tat sein Bestes, um es zu ignorieren.


  „Sollte ich heute Nacht besser in meinem eigenen Zimmer schlafen?“, fragte Ty wie aus heiterem Himmel. „Oder können wir weiter zusammenarbeiten, wenn wir uns gleichzeitig gegenseitig das Hirn rausficken?“


  Zane fuhr herum und starrte Ty aus weit aufgerissenen Augen an. Er machte den Mund auf um etwas zu sagen, klappte ihn gleich wieder zu und versuchte es dann nochmal. „Ich kann mit dem Ficken arbeiten“, sagte er. Himmel, er hörte sich an wie ein Idiot!


  Ty schnaubte. „Gut“, sagte er ausdruckslos, und das Lächeln erlosch sofort wieder. „Solang wir’s dabei belassen, ist es okay.“


  Mit zusammengekniffenen Augen ging Zane wieder auf Ty zu. Die Speisekarte nahm er mit. „Dabei belassen?“, fragte er neugierig. Ja, zwischen ihnen schien es gewaltig zu knistern, und es hatte auch einige erschreckend zärtliche Momente gegeben. Aber Zane würde sich hüten, da irgendwas hineinzulesen.


  „Genau“, antwortete Ty. Entweder war ihm nicht klar, was Zane mit der Frage andeuten wollte, oder er hatte keine Lust, weiter auf das Thema eingehen.


  Anstatt auf eine Antwort zu drängen, hielt Zane ihm die Speisekarte hin. Aber dabei hielt er den Blick auf Ty gerichtet und beobachtete ihn.


  Ty schaute auf die Speisekarte und dann wieder auf zu Zane. „Ich hätte gerne dasselbe wie gestern Abend“, sagte er mit einem leichten Grinsen.


  Zane zog leicht amüsiert eine Augenbraue hoch und riss Ty die Speisekarte wieder aus der Hand. „Und ich hätte gedacht, du willst lieber das, was du heute Morgen zum Frühstück hattest“, gab er trocken zurück und ging zum Telefon.


  Die Ecke des Hotelzimmers, wo Ty saß, lag im Schatten. Sein leises, dunkles Lachen klang beinahe beunruhigend. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete Zane, verfolgte ihn mit den Augen wie ein Raubtier seine Beute.


  Zane wählte die Nummer für den Zimmerservice und bestellte zweimal Essen und einmal Nachtisch—wobei er sich die ganze Zeit über sehr deutlich bewusst war, dass Ty ihn beobachtete. Mit einer gemurmelten Verabschiedung legte er auf und setzte sich dann wieder an den Tisch, wo er Akten herum schob und die Gelegenheit nutzte, sich noch ein paar Autopsiefotos anzusehen, ehe das Essen kam. Dabei vermied er es absichtlich, Ty anzuschauen. Das war besser für seine geistige Gesundheit.


  Ty legte den Kopf schief und fragte sich müßig, warum Zane ihn jetzt so geflissentlich ignorierte. Schließlich tat er es mit einem Achselzucken ab und zog eine dicke Akte aus einem Paket hervor, das früher am Tag per Boten aus Washington gekommen war.


  Ty hatte einen Kumpel in der Zentrale gebeten, ihm alle ungeklärten Mordfälle der letzten zehn Jahre herauszusuchen, und sich eine Liste faxen lassen. Diese Liste war er dann durchgegangen und hatte einige Akten zu solchen Morden angefordert, die möglicherweise zu ihrem Fall passen konnten, um so vielleicht dem Mann im Hintergrund auf die Spur zu kommen.


  Außerdem hatte er noch einen Stapel Akten zu jedem einzelnen Agenten vorliegen, der während der letzten zehn Jahre im New Yorker Büro gearbeitete hatte, einschließlich seiner eigenen. Die würde er sich vornehmen, sobald er mit den alten Fällen fertig war, und eine Liste aller Orte zusammenstellen, wo die jeweiligen Agenten vor ihrer Versetzung nach New York gearbeitet hatten. Er brauchte nur einen Mord zu finden, der in ihre Serie passte—was leichter gesagt als getan war, wo ihr Mörder schließlich keinen nennenswerten Modus Operandi hatte—und dann die jeweiligen Einsatzorte damit abzugleichen.


  „Dieser Scheiß ist einfacher, wenn ein Computerfreak die Arbeit macht“, grummelte er um den Stift herum, den er im Mund hatte. Zane schaute kurz auf, schnaubte leise und wandte sich dann wieder seinen Notizen zu.


  Ty warf ihm einen Blick zu, runzelte unbewusst die Stirn und blickte dann wieder auf die Akte, die er in der Hand hatte. Darin ging es um einen ungelösten Mordfall in Baltimore vor ungefähr fünf Jahren. Als er weiterlas, wurde die Falte zwischen seinen Augenbrauen immer tiefer. „Das kenn‘ ich doch“, murmelte er, während er durch die Seiten blätterte. „Jesus, daran kann ich mich erinnern“, brummte er vor sich hin. „Neunzehnter Januar“, fuhr er fort, ohne sich darum zu kümmern, ob Zane ihm zuhörte oder nicht.


  Das Opfer war auf dem Campus der juristischen Fakultät der Universität von Maryland gefunden worden. Der Mann war an Alkoholvergiftung gestorben. Zuvor war er anscheinend hinter einem kleinen, langsam fahrenden Fahrzeug her durch die Straßen geschleift worden. Das wirklich Interessante an dem Fall, woran Ty sich auch erinnerte, war die Identität des Opfers. Angeblich hatte es sich bei dem Mann um den berüchtigten „Poe Toaster“ gehandelt, einen Mann, der seit 1949 jedes Jahr das Grab des Schriftstellers Edgar Allen Poe besuchte und mit Cognac einen Toast auf ihn ausbrachte. Diese Besuche, die sogar von zahlreichen Einwohnern Baltimores beobachtet worden waren, hatten nach jenem Jahr aufgehört.


  „Hast du was Interessantes gefunden?“, fragte Zane, der Ty beobachtet hatte.


  Ty antwortete mit einem Grunzen. Ein Stück Papier hatte sich zu dem Bleistift in seinem Mund gesellt, er hatte die Akte auf seinem Schoß ausgebreitet und hielt in jeder Hand mehrere Blatt Papier. Ohne von seiner Lektüre aufzublicken, winkte er Zane zu und deutete dann nach unten.


  Mit einem beinahe liebevollen Lächeln, das er gewaltsam unterdrücken musste, trat Zane zu Ty und nahm ihm Stift und Papier aus dem Mund. Er schaute auf die Akte hinab. „Juristische Fakultät der Universität von Maryland, was?“


  „Ich erinnere mich an den Fall“, sagte Ty. „Der passt in unsere Serie wie eine Eins. Leider wirkt der Mord genauso zufällig wie bei den neueren Fällen. Aber es wurde ein gefälschter Beweis hinterlassen“, sagte er beinahe aufgeregt und deutete auf die Notizen in der alten Akte. „Ein Federkiel. Jetzt wissen wir also, dass er in Baltimore war“, verkündete er in fast überraschtem Tonfall.


  „Falls er in Baltimore auf der Universität war, könnte er sich direkt nach seinem Abschluss beim FBI beworben haben“, murmelte Zane. „Oder er könnte in die Forensik oder in den Polizeidienst gegangen sein. Da gibt es auch genügend Berührungspunkte mit dem FBI.“


  „Wir sollten mit allen Agenten, die 2004 in Baltimore waren, die Gegenprobe machen“, schlug Ty vor.


  Zane nickte zustimmend. „Hört sich an, als könnten wir hier einen Durchbruch schaffen.“


  „Da“, brummte Ty und gab ihm die Akte. „Guck mal rein.“


  Zane nahm die Akte mit zurück an seinen Platz und begann darin zu lesen.


  „Ich kann mich noch erinnern, wie das passiert ist.“ Ty stand auf und ging im Zimmer auf und ab, während er sprach. „Weißt du, das Opfer, das war dieser ‚Poe Toaster‘—also, eigentlich war der hier ja der Enkel. Sein Großvater war der, der sich als erster jedes Jahr an Edgar Allan Poes Geburtstag auf den Friedhof geschlichen und ihm mit Cognac zugeprostet hat. Manchmal hat er auch Notizen hinterlassen. Na ja, dieser Typ hier hat 1999 damit angefangen, nachdem sein Vater gestorben war, und er hat ausgefeiltere Notizen hinterlassen. In einem Jahr hat er geschrieben, dass französischer Cognac nicht gut genug sei für Poe; das war gleich nach dem 11. September, als die Franzosen sich geweigert hatten, sich an der Jagd nach den Terroristen zu beteiligen. Später, im gleichen Jahr, hat er dann noch eine Notiz hinterlassen, dass die Ravens den Super Bowl verlieren würden. Damals waren eine Menge Leute stinksauer auf ihn.“


  „Gott, verschone mich mit der Vereinsmeierei in der National Football League“, brummte Zane. „Also, Alkoholvergiftung—dafür muss jemand aber verdammt viel auf einmal trinken, vor allem wenn er kein Alkoholiker ist. Das wäre schon kein Trinken mehr, eher ein Ertrinken.“ Er durchblätterte die Akte auf der Suche nach dem Autopsiebericht.


  „Er wurde auch noch durch die Straßen geschleift“, bemerkte Ty. „Und im Schnee liegen gelassen. Anfangs hatte man geglaubt, bei dem Mord wäre es um die Person des Opfers gegangen. Aber wenn das nicht der Fall war, dann ist die Todesart umso wichtiger.“


  „Seltsame Kombination von Tötungsmethoden“, murmelte Zane. „Er war kein Alkoholiker. Seine Leber war gesund.“


  Ty beobachtete Zane, ohne zu antworten. So vieles an diesem Fall schwirrte ihm im Kopf herum wie ein Schwarm Fledermäuse am Eingang einer Höhle. Es machte ihn verrückt, dass er nichts davon packen konnte. „Was denkst du?“, fragte er leise.


  „Entweder hat ihn jemand dazu gebracht, eine gewaltige Menge zu trinken, oder er hat ihm den Alkohol gespritzt“, sagte Zane mit Bestimmtheit. Er las sich den Bericht noch einmal durch. „Keine Injektionsspuren.“


  „Glaubst du, er hat seinen Angreifer gekannt?“, forschte Ty leise.


  Zane runzelte die Stirn. „Keine Abwehrspuren, nur die Abdrücke von den Seilen an seinen Handgelenken. Keine Hautfetzen unter den Fingernägeln. Er war bereits bewusstlos, als er geschleift wurde.“ Er schüttelte den Kopf; seine Augen starrten blicklos in der Ferne. „Ich würde darauf wetten. Ich würde wetten, dass er ihn gekannt hat, ihm vielleicht sogar vertraut hat. Vielleicht war’s ein Freund oder ein Kollege. Jemand, mit dem er etwas feiern würde, mit dem er mehr als gewöhnlich trinken würde. Der Täter hätte ihm einfach eine Droge unterjubeln und ihn dann dazu verleiten können, sogar noch mehr zu trinken.“


  Ty nickte bereits zustimmend. „Hier hat alles angefangen“, sagte er. „Ich rufe Burns an und sage ihm, dass er jemanden darauf ansetzen soll.“


  „Sag ihm, worauf die Ermittler achten sollen. Sie sollen gezielt nach Hinweisen auf Baltimore suchen—ob jemand von dort kommt, ob er dort zur Schule gegangen ist, vielleicht sogar, ob er dort Familie hat“, sagte Zane zerstreut, den Blick immer noch auf die Akte geheftet.


  „Mm-hm“, erwiderte Ty, während er schon sein Handy vom Gürtel nahm.


  Während Ty sprach, vertiefte Zane sich weiter in die Akte. Er kniff die Augen zusammen und stand auf, um die Stapel von anderen Fallakten auf dem Tisch zu verschieben.


  Sobald er sich vergewissert hatte, dass die Leitung abhörsicher war, gab Ty ihre neuesten Erkenntnisse an Burns weiter. Dieser schien erst an der Verbindung nach Baltimore zu zweifeln, aber Ty hatte ihn bald überzeugt, wie Zane bemerkte. Ty mochte es sich vielleicht mit dem FBI im Allgemeinen gründlich versaut haben, aber Burns vertraute ihm und behandelte ihn fast wie einen Sohn. Zane konnte nicht umhin, sich nach dem Warum zu fragen.


  Bald schon hatte Ty das Gespräch beendet und tigerte wieder auf und ab. Schließlich blieb er stehen und starrte Zane finster an. „Ich hab‘ Hunger.“


  „Mm-hmm“, antwortete Zane undeutlich. Er hatte drei Fallakten vor sich ausgebreitet. Ty musterte ihn stirnrunzelnd. „Hast du was gefunden?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Nein“, sagte Zane gedehnt. Er las immer noch. „Sie haben sich nicht gewehrt.“


  „Was?“, fragte Ty verwirrt.


  „Sie haben sich nicht gewehrt. Keine Abwehrverletzungen. Manche von den Opfern waren gefesselt oder in etwas eingewickelt, aber keins hatte blaue Flecken, Kratzspuren oder Abschürfungen. Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf, bevor sie ermordet wurden“, sagte Zane und legte die Stirn in noch tiefere Falten, während er nach einer weiteren Akte griff. „Das kann doch nicht stimmen.“


  „Wie ist das möglich?“, fragte Ty leise. „Er kann doch nichtalle seine Opfer gekannt haben. Glaubst du, er benutzt seine Dienstmarke, um sie sich gefügig zu machen?“


  „Wieso sollte er sie nicht gekannt haben?“, fragte Zane ruhig und hob den Kopf.


  „Weil seine anderen Bekannten dann irgendwann draufgekommen wären, dass ihr Kreis auf ziemlich gruselige Weise immer kleiner wird“, versetzte Ty. „Außer, wenn er beruflich mit ihnen zu tun gehabt hätte“, verbesserte er sich langsam.


  „Oder eine Mischung. Beruflich. Persönlich. Familie. Alte Freunde aus der Schul- oder Studienzeit“, schlug Zane vor.


  „Weißt du, wie unwahrscheinlich das ist?“, fragte Ty zweifelnd, wobei er unbewusst den gleichen Tonfall annahm, den Burns ihm gegenüber angeschlagen hatte. „Außerdem, mir ist es egal, wie gut ich jemanden kenne. Wenn wer anfängt, mich in Stücke zu schneiden, dann wehr‘ ich mich“


  „Es ist nicht wahrscheinlich. Aber es ist möglich. New York ist eine verdammt große Stadt. Du kannst überall Freunde haben, die sich untereinander nicht notwendigerweise kennen müssen“, sagte Zane, schloss die Akten und ordnete sie wieder zu Stapeln.


  „Oh, verdammt, du und deine Logik, Garrett“, schmollte Ty und fing wieder an, auf und ab zu gehen.


  „Wenn’s Geometrie ist, jederzeit“, brummte Zane. „Ich hasse Algebra.“


  Ty blieb stehen. „Wir sollten die Opfer auf Vorstrafen hin überprüfen“, stellte er fest. „Wenn der Killer ein Fed ist, findet er seine Opfer vielleicht über den Job.“


  „Wir brauchen alles über sie. Vorstrafen, Arbeit, Kirche, Familie, Schule—die Verbindung könnte überall sein. Verdammt, sogar Schwarzarbeit. Liebhaber. Strick-Kränzchen“, brummelte Zane.


  „Wir sollten auch überprüfen, ob die Opfer irgendwann mal als Zeugen ausgesagt haben“, murmelte Ty. „Wenn der Täter ein Ermittler ist, waren die Opfer vielleicht gar nicht die Verdächtigen in den Fällen, die er untersucht hat. Sie könnten auch Zeugen gewesen sein. Aber es kann mir niemand erzählen, dass eine Dienstmarke irgendjemanden davon abhalten kann, um sein Leben zu kämpfen.“


  „Chloroform“, sagte Zane plötzlich und deutete auf das Dokument, das er vor sich hatte. „Die Gerichtsmedizinerin hat Spuren von Chloroform bei einigen der Opfer gefunden.“


  „Damit könnte er’s geschafft haben“, lenkte Ty stirnrunzelnd ein.


  „Ja“, nickte Zane. Er zuckte leicht zusammen, als es an der Tür klopfte.


  „Ich mach‘ schon auf“, murmelte Ty, stand auf und schlurfte barfuß auf die Tür zu. Plötzlich standen ihm die Nackenhaare zu Berge; wie damals, als er noch beim Militär gewesen war, überkam ihm ein Gefühl, als ob etwas nicht in Ordnung wäre. Je näher er der Tür kam, desto langsamer wurde er, wobei er seine instinktive Reaktion auf das Klopfen an der Tür verstandesmäßig einzuordnen versuchte. Zögernd leckte er sich die Lippen. Schließlich trat er mit der Hand an der Waffe, die er in seinem hinteren Hosenbund trug, an den Türspion und spähte hinaus.


  Zane erstarrte, als er Ty nach der Waffe greifen sah. Er nahm seine eigene Waffe von der Kommode und beobachtete Ty genau, wobei er sich so hielt, dass er von der Tür aus nicht sofort zu sehen sein würde.


  Aber Ty entspannte sich, als er draußen einen Hotelangestellten mit ihrem Essen stehen sah, und fragte sich, warum er so neurotisch war. Er machte die Tür auf und ließ den Kellner ohne weitere Umstände herein. Nachdem das Essen serviert und der Kellner wieder weg war, wandte Ty sich an Zane und zuckte die Achseln. „Ich bin wohl ein bisschen angespannt“, bekannte er kleinlaut. Es war nicht das erste Mal, dass er das Zane gegenüber zugeben musste.


  „Mehr als nur ein bisschen.“ Zane sah ihn ausdruckslos an. „Hör du mal weiter auf deine Instinkte. Deine sind ganz sicher besser als meine.“


  „Halt die Klappe“, schnaubte Ty sofort. Er verengte die Augen, als er den Deckel von seinem Teller hob, und warf Zane einen Seitenblick zu. „Was glaubst du wohl, warum ich hier bei dir schlafe?“, fragte er trocken. „Weil ich so’n Angsthase bin.“


  „Nicht wegen meiner geistsprühenden Konversation?“, scherzte Zane.


  „Das sowieso. Gibt dem Ganzen das gewisse Etwas“, sagte Ty zerstreut, setzte sich und zog seinen Teller näher zu sich.


  Zane lachte leise und nahm seinen Teller, jedoch nicht ohne vorher eine von Tys Fritten zu klauen. Er hatte Mozzarella-Sticks anstatt Pommes Frites bestellt. Er hatte spontan beschlossen, auf die Zwiebelringe zu verzichten—nur für den Fall.


  „Dieb“, nörgelte Ty.


  Zane zwinkerte ihm zu und hielt ihm zum Ausgleicheinen Mozzarella-Stick hin.


  Ty blickte eigensinnig weiterhin finster drein, schnappte Zane den Mozarella-Stick aber aus der Hand. „Ist dir aufgefallen, ob uns jemand beschattet?“, fragte er, ehe er hineinbiss. Gleich darauf gab er einen gepressten Schmerzenslaut von sich, als er sich die Zunge an dem heißen Käse verbrannte.


  „Klar doch. Ich hab‘ bloß nichts gesagt, weil ich ein Idiot bin“, antwortete Zane schnippisch.


  „Jesus, die Dinger sind ja höllisch heiß. Warum sagst du mir das denn nicht?“, beschwerte sich Ty. Er hatte die Panade abgepuhlt und versuchte nun vergeblich, den klebrigen Käse von seinen Fingern zu kriegen.


  „Schließlich dampfen sie noch. Ich dachte, das reicht dir als Hinweis“, sagte Zane gedehnt.


  „Halt die Klappe“, sagte Ty. Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, womit er unbewusst preisgab, dass er immer noch nicht ganz ohne Probleme sitzen konnte.


  Zane sah ihm stirnrunzelnd zu. Aber als ihm klar wurde, was mit Ty los war, musste er blinzeln und verbiss sich gerade noch ein Grinsen. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Lippen zuckten.


  „Jetzt hör schon auf“, murrte Ty und nagte sich die abgekühlten Käsefäden von den Fingern.


  Zane gab sich alle Mühe, seine Gesichtszüge zu sortieren, aber in seinen Augen blitzte es trotzdem noch. Er war Ty so selten über, da konnte er sich das hier nicht einfach entgehen lassen. „Iss besser nicht so scharf. Das brennt nämlich sonst zweimal“, neckte er und biss noch ein Stück von seinem heißen Käsestäbchen ab. Damit trieb er es wahrscheinlich zu weit, aber was soll’s. „Noch so ein blöder Witz und ich hau‘ dir eine runter“, warnte Ty. .


  Zane konnte nicht widerstehen. „Woher willst du wissen, ob mir das nicht gefallen würde?“


  Ty funkelte ihn wütend an, aber Zanes Frage brachte ihn zum Grübeln. Das rückte seine Hartnäckigkeit während ihres Kampfes ja in ein ganz neues Licht… Das Handy an seinem Gürtel begann fordernd zu klingeln, was Zane wahrscheinlich vor einem weiteren linken Haken bewahrte.


  Ty nahm sein Handy vom Gürtel, schaute auf die Anzeige und klappte es fluchend auf. „Wird verdammt nochmal auch Zeit“, raunzte er ins Telefon und stellte seinen Teller hin. „Sind Sie Steve Eins oder Steve Zwo?“, fragte er den Detective am anderen Ende der Leitung sarkastisch.


  „He“, protestierte der Anrufer. „Verdammt, Mann, wir haben eben erst von euch erfahren. Kommen Sie mir bloß nicht so.“


  „Wir stehen uns hier schon seit Tagen die Beine in den Bauch, verdammte Scheiße!“, schrie Ty. Zane schob seinen Teller weg und ging ins Bad.


  „Scheiße, ist doch nicht meine Schuld, dass ihr Regierungsheinis nicht mal alleine pissen gehen könnt“, motzte Detective Steve Pierce zurück. „Wie schnell können Sie hier sein?“


  „Geben Sie uns dreißig Minuten“, seufzte Ty, schob seinen Teller weg und warf einen Blick zum Badezimmer. Drinnen hörte er das Wasser laufen. „Nein, geben Sie uns eine Stunde“, verbesserte er sich. Er musste den Nachmittagsverkehr mit einberechnen. Als Zane wieder ins Zimmer kam und sich die Schuhe anzog, stand Ty auf und begann, wieder auf und ab zu gehen.


  Ty wechselte noch einige Worte mit Detective Pierce und beendete das Gespräch. Dann ließ er sich mit einem langgezogenen, tiefempfundenen Stöhnen rückwärts auf sein Bett fallen.


  „Wussten die überhaupt Bescheid, dass wir hier sind?“, fragte Zane verständnissinnig.


  „Er sagt, sie hätten es erst heute morgen erfahren“, antwortete Ty skeptisch. „Ich sag dir, ich fühl‘ mich hier allmählich wie ein Lachs...“


  „Der gegen den Strom schwimmen muss? Ja, geht mir genauso“, sagte Zane, zog sich ein schlichtes graues Hemd über den Kopf und steckte es in die Hose. Er hielt inne und musterte Ty. „Du siehst erschöpft aus“, sagte er unumwunden. Es war ihm vorhin nicht aufgefallen, aber Ty sah aus, als hätte er die Nacht zum Tag gemacht. „Hast du überhaupt geschlafen?“, fragte Zane besorgt.


  „Nimm meine Schlaflosigkeit nicht persönlich“, erwiderte Ty trocken. „Mach ich auch nicht.“


  Zane blickte auf. „Schlaflosigkeit.“ Er runzelte die Stirn und widmete sich wieder seinen Stiefeln. „Tut mir leid“, sagte er knapp. „Muss ja echt ätzend sein.“


  „Was?“ bohrte Ty, als er Zanes Reaktion sah.


  „Was, was?“, fragte Zane, ohne von seinen Schnürsenkeln aufzuschauen.


  „Was war denn das für ein Blick eben?“, fragte Ty in abwehrendem Tonfall.


  Zanes Nerven lagen sowieso schon fast blank, und er unterdrückte resolut die gefühlsmäßige Reaktion, die für seinen Geschmack viel zu schnell in ihm hochkochte. „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte er stur.


  „Ach, Scheiße“, schnaubte Ty, setzte sich auf und stützte sich hinter seinem Rücken auf die Hände.


  Zane war mit einem Schuh fertig und fing an, den zweiten zuzuschnüren, wobei er absichtlich nicht aufschaute. Er hatte genug von den Misstönen zwischen ihm und Ty. Nun hatte er Ty schon einmal zu einem halbwegs menschlichen Wesen gefickt, und das wollte er sich auf keinen Fall wieder verderben. Zane fühlte sich, als sei er total aus dem Lot—ein Zustand, den er nur zu gerne Ty angelastet hätte—und er hatte sich kaum noch im Griff. Er hasste es, sich nicht im Griff zu haben. Das erinnerte ihn zu sehr an den Entzug.


  Ty griff sich ein Kissen und warf es Zane an den Kopf. Immer noch in seiner vorgebeugten Haltung schloss Zane die Augen und knurrte tief in der Kehle. Okay, menschliches Wesen war vielleicht etwas übertrieben. Er schnürte weiter. Als nächstes würde Ty ihm wieder vorwerfen, dass er sich verschloss, Zane sah es schon kommen.


  „Na gut.“ Ty verdrehte seufzend die Augen und stand vom Bett auf. „Wenn du mit vierzig ein Magengeschwür haben willst, bitte schön“, grummelte er.


  „Leck mich“, brummte Zane. Zwar war er wie durch ein Wunder ohne Magengeschwür davongekommen, aber er konnte sich nicht an seinen vierzigsten Geburtstag erinnern. Eigentlich war er sich gar nicht sicher, ob er sich überhaupt an etwas aus jenem Jahr erinnern konnte. Er stützte sich auf die Knie, ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Zane wünschte sich nichts dringender, als die schrecklichen, herzzerreißenden Träume, die er nach Beckys Tod gehabt hatte, vergessen zu können. Und er würde Ty bestimmt nicht versuchen zu erklären, wie er um Schlaflosigkeit gebetet, ja gefleht hatte. Immer und immer wieder.


  „Ach Herrgott, Garrett, nicht schon wieder“, murrte Ty genervt. „Ernsthaft?“, fragte er ungläubig. „Soll ich dir etwa einen Seelenklempner besorgen?“


  Da packte Zane der Zorn, und er sprang abrupt auf. „Dein Scheiß-Seelenklempner nützt mir nichts mehr, du Arschloch. Willst du wissen, woran ich gedacht habe? Ich habe daran gedacht, was Schlaflosigkeit in manchen Nächten für ein Segen für mich gewesen wäre. Also steck‘ dir das verdammte Orchester sonstwohin und zieh‘ dich an, damit wir hier raus kommen.“


  „Idiot“, fauchte Ty abfällig. „Du bist so daran gewöhnt, vor deinen Problemen wegzurennen, dass du schon gar nicht mehr anders kannst. Du lässt es zu, dass deine Vergangenheit dein Leben bestimmt, und das geht mir langsam gewaltig auf den Sack.“


  „Ach was, und du hast wohl die Lösung für alle meine Probleme parat, Dr. Grady? Hast wohl auch noch einen Abschluss in Psychiatrie in der Tasche, wie? Du weißt einen Scheißdreck von meiner Vergangenheit und womit ich fertig werden muss“, knurrte Zane.


  „Und ich will’s auch gar nicht wissen“, stellte Ty ohne Mitgefühl klar. „Die Vergangenheit ist vorbei, und das aus gutem Grund.“


  „Bei einigen Leuten war die Vergangenheit aber so schön, dass sie sich daran erinnern wollen, Alpträume hin oder her“, gab Zane bissig zurück. „Weißt du wie das ist, wenn es dir vorkommt, als würde dein Hirn durch den Wolf gedreht, nur weil du versuchst, an etwas Kostbarem festzuhalten? Nein? Dann lass mich mit diesem Scheiß in Ruhe.“


  Ty starrte ihn an und fragte sich, ob er überhaupt das Recht dazu hatte, all die höllischen Nächte aufs Tapet zu bringen, die er mit seinen Recon-Jungs zusammen durchgemacht hatte. Wenn Zane wüsste, wovon Ty träumte, würde er vielleicht nicht soviel jammern. Schließlich beschloss Ty, dass dieser dumme Streit die Mühe nicht wert war, und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Zane blinzelte, als Ty ihn einfach so ablaufen ließ. „Scheiße, ich glaub’s nicht“, knurrte er, drehte sich um und fing an, sich seine Sachen in die Taschen zu stopfen. Er musste mit einem seelisch verkümmerten Arschloch zusammenarbeiten. Andererseits erklärte das aber auch so einiges. Zane hatte an seiner verbleibenden Wut genauso schwer zu schlucken wie an dem Mitleid, das er dem anderen Mann gar nicht erst zu zeigen wagte.


  Ty zog sich schnell ein paar Sachen an, in denen er nicht gleich wieder aus dem FBI Gebäude rausfliegen würde. Er stand vor dem Badezimmerspiegel, schüttelte zornig den Kopf und grummelte vor sich hin. So langsam wurde er wieder sauer auf Zane. War wohl auch besser so. So würde er wenigstens irgendwann demnächst nicht mehr den Drang verspüren, Zane von Kopf bis Fuß abzuküssen. Mit viel Zunge.


  Ty atmete einmal tief durch, stakste steifbeinig wieder hinaus ins Zimmer und griff nach seiner Lederjacke. Zane stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte gedankenverloren ins Nichts.


  „Bist schon wieder am Brüten, wie ich sehe“, bemerkte Ty trocken. Er klopfte sich ab um sich zu vergewissern, dass seine Pistolen nicht zu deutlich zu sehen waren, dann schlüpfte er in seine Jacke. „Immerhin besser als rum zu jammern.“


  Zane blieb noch einen Moment still, dann gab er ein Grunzen von sich, ging zum Tisch und fing an, Aktenordner aufeinander zu stapeln. „Nun ja, das hast du wohl noch nicht aus mir rausgefickt“, brummte er.


  „Dazu bräuchte es mehr, als ich je tun könnte“, schoss Ty zurück und steckte seine Dienstmarke und seine Brieftasche ein.


  Zane schüttelte den Kopf und verfiel wieder in Schweigen. Er konnte sich nicht weiter so mit Ty herumstreiten, wenn er auch nur die geringste Absicht hatte, sich seinem Job entsprechend zu benehmen. Es brauchte sich nur ein einziges Mal jemand bei Burns über seinen Mangel an Professionalität zu beklagen. Und bei dem Hass, den die örtlichen Cops dem FBI entgegenbrachten? Zane wollte da lieber nichts riskieren. Er schob einige Aktenordner in eine Segeltuchtasche und griff dann nach seiner Waffe.


  Das würde ein verdammt langer Tag werden.


  


  Kapitel 8
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  DETECTIVE STEVE PIERCE blickte von seinem Partner wieder zu Zane, der ihm gegenüber am Tisch saß. „Wir waren von Anfang an an dem Fall dran. Niemand kann euch mehr Informationen darüber liefern, und wir haben rein gar nichts. Ihr könntet vielleicht mit der Gerichtsmedizinerin reden. Oder mit dieser Profilerin, die ihr da habt, Scott.“


  „Mit Scott haben wir schon gesprochen“, sagte Ty und verzog geringschätzig den Mund. „Ihr braucht uns nicht zu erzählen was passiert ist. Wir wollen wissen, was ihr darüber denkt. Jetzt habt ihr die einmalige Chance, uns zu beweisen, dass ihr tatsächlich ein paar funktionierende Synapsen habt.“


  Der Kriminalbeamte lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick ging zwischen Ty und Zane hin und her, die ihm gegenübersaßen. Er verschränkte eigensinnig die Arme vor der Brust und betrachtete sie schweigend.


  Zanes Augen verengten sich kaum merklich. Er wandte sich von Pierce ab und sprach stattdessen Holleman direkt an. „Sie waren doch an allen Tatorten. Dabei werden Sie sich doch irgendeine Meinung zu dem Ganzen hier gebildet haben. Und wenn’s nur eine Ahnung ist.“


  Ty verdrehte die Augen und schaute weg. Da widmete er sich doch lieber den Fahndungsplakaten an den Wänden. Er verabscheute diese Männer. Cops im Allgemeinen mochte er ja; manchmal dachte er, dass er besser Polizist geworden wäre, anstatt zum FBI zu gehen. Aber diese beiden speziellen Polizisten waren komplette Pfeifen.


  „Sie wollen meine Meinung hören?“ antwortete Holleman feindselig. „Meiner Meinung nach seid ihr Feds so wild auf eure Meetings und euren Papierkram, dass ihr unsere Zeit damit verschwendet. Ohne euch wären wir jetzt da draußen…“


  „Ah ja, weil du dort bisher so’n Bomben-Job gemacht hast, Steve“, sagte Ty im breitesten Dialekt, ohne den Blick vom nächstbesten Plakat abzuwenden.


  Zane hätte gelacht, wenn er nicht schon so genervt gewesen wäre. Diese beiden Arschlöcher hielten ihn und Ty nun schon seit fast einer Stunde mit ihren Albernheiten auf, machten abfällige Bemerkungen über die Opfer und gaben beleidigende Kommentare zur Vorgehensweise des FBI zum Besten. „Dieses Meeting hier findet nur aus einem Grund statt, nämlich weil wir Ihre Hilfe brauchen. Wie Pierce schon sagte, waren Sie beide von Anfang an dabei. Niemand weiß mehr über den Fall. Je eher Sie uns ins Bild setzen, desto eher sind wir alle wieder da draußen.“


  Pierce lächelte selbstgefällig. „Also gut, dann will ich euch mal ’ne Zusammenfassung geben. Einige von diesen Fällen sind Serienmorde, klar. Aber nicht alle. Ist das Einblick genug?“


  „Was glauben Sie, welche nicht in die Serie passen?“, forschte Ty.


  „Der Drogensüchtige, zum Beispiel. Die Nutte, ganz sicher. Und dann noch die zwei Mädels, die zusammengewohnt haben. Wir haben uns mal ein bisschen umgehört. Anscheinend sind die ganz schön rumgekommen“, erklärte Pierce.


  Zane hatte eine Hand unter dem Tisch auf dem Schenkel. Die ballte er jetzt so fest zur Faust, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Rumgekommen, hm?“, fragte er mit täuschend ruhiger Stimme. Die vorherigen Kommentare über die Sorglosigkeit der Opfer waren schon schlimm genug gewesen. Das hier brachte Zanes Blut zum Kochen.


  „Na und?“, fragte Ty nonchalant, wobei er nicht einmal registriert hatte, wie verärgert sein Partner war. „Rumgekommen ist deine Mama auch, aber der hat niemand die Haare lila gefärbt, und erwürgt hat sie auch keiner.“


  Pierce verzerrte das Gesicht zu einer wütenden Fratze. „Arschloch“, schnarrte er. „Die zwei hatten deutlich mehr Männerbekanntschaften, als es sich für anständige Studentinnen gehört“, beharrte er.


  „Herrgott“, lachte Ty fassungslos. „Seid ihr in letzter Zeit mal auf einem Unigelände gewesen?“


  „Wir nehmen an, dass sie nebenbei anschaffen gegangen sind“, fuhr Pierce ungerührt fort. „Dabei sind sie eben einfach mal an den Falschen geraten. Das passt doch.“


  „Wie kommt ihr denn darauf, dass die beiden angeschafft haben?“, fragte Ty, beugte sich vor und legte den Kopf schief.


  „Kundenliste“, grunzte Pierce.


  „Auch bekannt als Adressbuch?“, fragte Ty trocken.


  „Leck mich, Grady“, schnarrte Pierce.


  Zane konnte spüren, wie sich ihm vor Wut geradezu der Magen umdrehte. Er biss die Zähne zusammen und richtete seine Fragen an Holleman. „Sind Sie sicher, dass Sie nichts Konstruktives zu der Diskussion beizutragen haben? Vielleicht käme dann ja mehr dabei heraus als nur heiße Luft.“


  „Anders als ihr beiden Turteltäubchen sind mein Partner und ich bei sowas normalerweise einer Meinung“, antwortete Holleman ruhig.


  „Also“, sagte Ty laut und lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. „Ihr zwei habt also beschlossen, dass die beiden Studentinnen anschaffen gegangen sind. Wunderbar. Habt ihr sie dann gleich abgeschrieben? Oder habt ihr euch die Mühe gemacht, ihrem relativ kleinen „Kundenkreis“—wie ihr das nennt—mal nachzugehen? Habt ihr die Namen aus dem Adressbuch mit der Querverweisliste abgeglichen, die es zu den Bekannten aller Opfer gibt?“, fragte er spitz.


  „Zeitverschwendung“, beharrte Pierce. „Diese sogenannten gefälschten Beweise—also, wenn ihr mich fragt, ist das ein ganz schön dünner Faden, um damit eine Mordserie zusammenzuhalten. Was sie da bei den Mädels gefunden haben—kleine wertlose Ringe aus Plastik, also bitte. Das war doch ein Trittbrettfahrer. Er hat’s mit den beiden getrieben, sie abgemurkst und es dann so aussehen lassen, als wär‘s der Serienmörder gewesen. Wahrscheinlich guckt er sich schon die nächste Hure aus.“


  „Ein Trittbrettfahrer?“, wiederholte Ty mit einem raubtierhaften Grinsen. „Wollen Sie damit sagen, dass ihr dieses Detail an die Öffentlichkeit gegeben habt? Dass der Serienmörder gefälschte Beweise bei seinen Opfern hinterlässt?“


  Pierce hielt mitten im Satz inne. „Das habe ich nicht gesagt“, bellte er.


  „Oh doch, das haben Sie“, fuhr Zane dazwischen. Er konnte einfach nicht länger ruhig blieben. „Und Sie haben auch gesagt, dass Sie die übliche Vorgehensweise, um Mordfälle miteinander in Verbindung zu bringen, außer Acht gelassen haben. Einfach so.“


  „Ach, drauf geschissen, Garrett. Sie haben doch keine Ahnung, wie die übliche Vorgehensweise beim NYPD ist“, fauchte Pierce.


  „Ja, dafür braucht man wahrscheinlich einen IQ über 40“, sagte Ty belustigt.


  Holleman hielt eine Hand hoch und funkelte sie wütend an. „Klappe, Klugscheißer. Über die gefälschten Beweise ist nichts an die Öffentlichkeit gedrungen, okay?“ versicherte er.


  „Dann habt ihr ja wenigstens etwas richtig gemacht“, murmelte Zane. Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  „Allemal besser als ihr zwei Arschlöcher. Führen sich hier auf wie Graf Rotz von der Wange und sitzen dabei im Elfenbeinturm“, knurrte Pierce Ty an. „Falls ich Sie und Ihren kleinen Buchhalter da irgendwann mal wirklich an einem Tatort sehen sollte, krieg‘ ich wahrscheinlich einen Herzinfarkt und fall‘ tot um.“


  „Versprochen?“, erwiderte Ty ruhig. Im Gegensatz zu den anderen schien ihm das Meeting richtig Spaß zu machen, und das ärgerte die beiden Detectives nur noch mehr. „Seht mal, obwohl ihr beiden Idioten seid und ich mich langweile, arbeiten wir hier doch alle auf dasselbe Ziel hin. Also, wenn ihr uns Zutritt zu den anderen Tatorten verschafft, ziehen wir dafür eure Theorie mit dem Trittbrettfahrer in Betracht“, feilschte er. „Obwohl die total bescheuert ist“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu


  Pierce blickte zwischen den beiden Männern hin und her, bevor er antwortete. „Wissen Sie was, Grady? Sie sind sogar noch nerviger, als ich Sie in Erinnerung hatte. Gegen Sie ist Garrett hier ja das reinste Kuscheltier“, sagte er beinahe freundlich. „Ihr beiden seid wohl die letzte Reserve des FBI, schätz‘ ich. Ihr wollt die Tatorte sehen? Dann wendet euch ans Büro des Polizeichefs und stellt einen Antrag auf Zugang, wie alle anderen auch.“


  Holleman seufzte leise, schüttelte den Kopf undschloss die Augen. „Sehen Sie mal, selbst wenn wir Ihnen persönlich Zugang verschaffen könnten—was wir nicht können“, beeilte er sich den FBI-Agenten gegenüber zu erklären, da Pierce immer widerborstiger wurde, „die Tatorte sind alle schon längst wieder freigegeben. Da gibt’s nichts mehr zu sehen.“


  Sein eigensinniger Partner lehnte sich zurück und machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  „Dort gibt’s für euch nichts mehr zu sehen“, korrigierte Ty mit einem freundlichen Lächeln.


  „Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie Wochen, ja sogar Monate nach der Freigabe an einem Tatort noch einen Mord nachvollziehen können? Scheiße, Mann. Kein Mensch kann das“, spöttelte Pierce mit unüberhörbarer Skepsis.


  „Er kann Sachen, die man Ihnen nicht mal mit einem blanken Kabel im Hintern andressieren könnte“, sagte Zane, dem allmählich der Hut hochging.


  Ty warf Zane einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Es überraschte ihn ein wenig, dass Zane ihn verteidigte und er fühlte sich ziemlich geschmeichelt von dem, was Zane gesagt hatte, aber er wollte nicht, dass Zane ausrastete. Nicht hier.


  „Wie rührend“, griente Pierce aufreizend. „Ich hab‘ keinen Grund, Sie zu mögen, Garrett, geschweige denn Ihnen und Ihrem so überaus fähigen Partner zu vertrauen. Ihr Feds kommt hier rein gebraust wie die Hell’s Angels und bildet euch ein, ihr könntet euch unsere Fälle schnappen und sie—Abrakadabra—einfach so lösen. Na, dann zeigt mal, was ihr könnt. Kein Zugang zu den Tatorten, keine Gefälligkeiten, keine Informationen. Wenn ihr allen nachrennen wollte, die diese Mädels jemals gefickt haben, macht das gefälligst ohne uns.“


  Zanes Blutdruck ging hoch wie eine Rakete, und er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. „Ich brauch‘ frische Luft“, grollte er und stapfte steifbeinig an den beiden Detectives vorbei aus dem Zimmer. Hinter ihm fiel die Tür geräuschvoll ins Schloss.


  Holleman sah zu, wie Zane hinausstürmte, und wandte sich dann an Ty. Er zog eine Augenbraue hoch. „Hätte nie gedacht, dass ich mal erleben würde, wie Sie der ruhige Teil einer Gleichung sind“, bemerkte er amüsiert.


  „Ja, nun. Ich bin der Ruhige, Sie sind der Schlaue“, seufzte Ty und stand langsam auf. „Ja, Viktoria, den Weihnachtsmann gibt’s wirklich.“


  Pierce lehnte sich mit einem zufriedenen Kichern zurück. „Was haben Sie nur angestellt, dass Sie jetzt diesen verdammten Schlipsträger am Hals haben?“, fragte er Ty.


  Ty spazierte gemütlich um den Tisch herum, die Hände in den Hosentaschen, als hätte er gerade nichts Besseres vor. Er blieb hinter Pierce‘ Stuhl stehen und legte ihm nicht sonderlich freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. Der Mann verspannte sich nervös und drehte leicht den Kopf, als erwartete er, dass Ty ihm etwas antun würde. Doch Ty sagte nur, in breitem Dialekt und mit leiser, freundlicher Stimme: „Man sieht sich, Jungens.“ Dann richtete er sich auf und verließ den Raum.


  Mit einem leisen Seufzer entspannte Pierce sich wieder. Er schüttelte verärgert den Kopf.


  Sobald Ty die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte Hollemann sich um und funkelte Pierce wütend an. „Ich weiß ja, dass es Spaß macht, Feds zu ärgern—aber Herrgott nochmal, was sollte der Scheiß?“


  Pierce schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich musste die eben von ihrem verdammten hohen Ross runterholen. Aber hey, jetzt wissen wir wenigstens, dass die Feds keine ernsthaften Ermittlungen anstellen. Wegen den beiden da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.“


  Holleman schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Ich weiß nicht. Grady geht das ja anscheinend alles am Arsch vorbei, aber Garrett… kommt mir vor, als hängt der sich ziemlich rein.“


  Pierce stutzte und drehte sich zu seinem Partner um. „Lass‘ dich von dem mal nicht täuschen. Serena Scott hat mich über den Typen aufgeklärt. Er war früher wohl mal ganz nützlich, aber inzwischen hat er einen schlechten Ruf und wird nur noch herum geschoben. Er will sich wahrscheinlich nur in Washington einschleimen.“


  „Oder er hat Serena gevögelt und ist ihr dann abgehauen, und jetzt ist sie angepisst“, versetzte Holleman amüsiert. „Sieh mal, mir ist das schnurz. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich würde denen das hier liebend gern übergeben. Sollen die sich doch mit dem Scheißdreck rumärgern, dann können wir uns endlich wieder um unsere eigentliche Arbeit kümmern.“


  „Aber das sind unsere Fälle in unserem Revier, und ich will nicht, dass die sich da draußen rumtreiben“, beharrte Pierce.


  Holleman runzelte leicht die Stirn. „Warum nicht?“, fragte er neugierig.


  Pierce straffte die Schultern und machte ein finsteres Gesicht. „Weil Feds auf der Straße nichts verloren haben. Die lassen uns alle immer schlecht aussehen, deshalb. Und Garrett ist ein Arsch.“


  „Du bist doch auch einer“, lachte Holleman, aber es klang beinahe liebevoll. „Komm‘ schon. Ich habe Hunger.“


  Während er seinem Partner hinaus folgte, grummelte Pierce immer noch vor sich hin.


  


  


  ZANE stieß die Tür zu dem Schulungsraum so heftig auf, dass sie an die Wand krachte, und stürmte hinein. Sobald er drinnen war, holte er seine Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Die können mich mal mit ihrem Rauchverbot, dachte er finster. Nach so einem Scheißtag hatte er sich schließlich ein bisschen Stressabbau verdient, vor allem dafür, dass er da oben nicht Amok gelaufen war.


  Nach der ersten Zigarette zündete er sich gleich die nächste an, und da er nun schon mal dabei war, trat er auch gleich noch einen Stuhl quer durch den Raum.


  Ty ging Zane nach und ließ sich Zeit dabei. Seine Gereiztheit war ihm deutlich genug anzusehen, dass ihm auf seinem Weg die Flure entlang alle aus dem Weg gingen. Als er die Tür zu dem Schulungsraum öffnete—denn wo sonst sollte Zane sein—kam er gerade noch rechtzeitig, um Zanes kleinen Trotzanfall schweigend zu beobachten.


  „Was zum Teufel willst du?“, fauchte Zane und schnippte Zigarettenasche auf den robusten Teppichboden. Er brauchte nicht freundlich zu Ty zu sein. Er brauchte nicht einmal höflich zu sein.


  Ty steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Wo liegt das Problem?“, fragte er ruhig.


  Zane drehte Ty den Rücken zu, um die Weißwandtafel anzustarren. Es standen immer noch einige ihrer Notizen von neulich darauf, von dem Tag, an dem der Computer explodiert war. Er zwang sich gewaltsam zur Ruhe und schluckte seinen Ärger und Frust hinunter. „Dass das Arschlöcher sind. Das ist das Problem.“


  „Dann sag‘ ich ihnen eben, dass sie sich einen anderen Spielplatz suchen sollen“, entgegnete Ty trocken.


  „Die hätten den Fall nie bearbeiten dürfen, so gleichgültig und gefühllos wie die sind! Zwei jungen Frauen zu unterstellen, dass sie den Killer absichtlich in ihre Wohnung gelockt hätten, weil sie Sex mit ihm wollten“, spie Zane.


  „Sie sind eben darauf programmiert, so zu denken“, antwortete Ty geduldig.


  Der ungewöhnlich friedfertige Ton, den Ty da anschlug, erfüllte seinen Zweck. Gegen seinen Willen—denn er wollte wirklich lieber zornig bleiben—erlosch Zanes heiße Wut; plötzlich fühlte er sich nur noch kalt und ausgehöhlt. „Ich musste nur immer daran denken“, sagte er leise, „wie verängstigt diese beiden jungen Frauen gewesen sein müssen. Und dann sitzen die da und lachen und nehmen das alles auf die leichte Schulter, während dieser Dreckskerl da draußen frei rumläuft und sich wahrscheinlich schon sein nächstes Opfer aussucht.“ Er schüttelte leicht den Kopf und nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette.


  „Wart’s nur ab, bis er mal ein paar von den blauen Jungs umbringt. Dann geht’s rund“, erwiderte Ty in demselben ruhigen, beinahe gleichgültigen Ton.


  Zane schnaubte und schüttelte den Kopf. Er zog noch einmal an seiner Zigarette. „Haben sie noch was gesagt, nachdem ich weg war?“


  „Nichts über dich“, antwortete Ty knapp. Zane sah ihn über die Schulter hinweg an und zog fragend eine Augenbraue hoch. Ty zuckte nur nachlässig die Achseln und drehte sich halb um, als wollte er gehen. „Essen.“


  Zähneknirschend ließ Zane seine Zigarette fallen und trat sie auf dem Teppichboden aus. Er folgte Ty und versuchte dabei krampfhaft, seinen Zorn gründlich genug wegzupacken, damit er wieder Mr. FBI sein konnte. Er war sich nicht allzu sicher, ob er das hinkriegen würde.


  Ty schlenderte gemütlich den Flur entlang. Als Zane ihn schließlich eingeholt hatte, warf er ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. „Denen gefällt es, wenn sie dich auf die Palme bringen können, das ist dir schon klar“, bemerkte er in neutralem Ton.


  „Ja, ich weiß“, brummte Zane. „Ich war mal echt gut darin, sowas einfach zu ignorieren. Bin etwas aus der Übung.“


  „Was du nicht sagst“, erwiderte Ty trocken.


  Zane grinste plötzlich. „Leck mich.“


  „Schieb‘s dir sonstwohin“, schoss Ty zurück, als er die Sicherheitstüren aufstieß.


  „Neuerdings mach‘ ich das lieber bei dir“, kam es postwendend von Zane zurück.


  Ty stutzte, dann gab er ein belustigtes Schnauben von sich. „Erwischt. Da fällt mir jetzt nichts mehr ein“, gluckste er.


  Zane lachte leise, er fühlte sich wie befreit nach dem stressigen Tag. „Wird auch mal Zeit. Schließlich lieg‘ ich hinten“, sagte er achselzuckend und holte die Autoschlüssel aus der Tasche. Während sie durch die Garage zu ihrem Wagen gingen, drückte er auf den Knopf für die Zentralverriegelung.


  Einige Sekunden später und nur wenige Schritte entfernt von ihnen flog das Auto in die Luft.


  Die Bombe löste eine Kettenreaktion aus, die damit begann, dass bei sämtlichen Autos die Alarmanlagen loskreischten. Vom Boden aus, wo er und Zane gelandet waren, beobachtete Ty mit sonderbar traumartiger Distanziertheit, wie die Flammen aus dem Autowrack schlugen. Die Sprinkleranlage ging an, als das Feuer die Betondecke erreichte, im Regierungsgebäude hinter ihnen heulten die Alarmsirenen, alles war voll Rauch, und überall regneten Stücke von brennendem Plastik und verbogenem Metall auf den Asphalt. Bald hörten sie schnelle Schritte—glatte Ledersohlen auf Asphalt—, Geschrei von Stimmen, die Ty nicht erkannte, und die ersten Feuerwehrsirenen in der Ferne.


  Zane schüttelte den Kopf und setzte sich auf. „Scheiße. Das wird ja immer schlimmer“, murmelte er und drehte sich zu Ty um, der neben ihm flach auf dem Rücken lag. „Alles okay bei dir?“


  Zur Antwort schlossTy nur die Augen und ließ den Kopf schlaff zur Seite fallen. Das dicke Leder seiner Jacke hatte seinen Arm vor einem glimmenden Schrappen bewahrt; es roch nach verbrannter Kuh. Er konnte anscheinend keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn reden.


  „Scheiße. Wer hat eigentlich beschlossen, dass wir uns abwechseln?“ Zane zupfte an Tys Ärmel; das Leder war angesengt, schien aber ganz geblieben zu sein. Er legte Ty einen Arm um den Rücken und half ihm, sich aufzusetzen. „Wir machen uns besser gleich vom Acker, so wie neulich“, drängte er. „Das war unser Auto.“


  Ty saß nur da und starrte das brennende Fahrzeug an. Ein Tropfen Blut rann an seinem Hals entlang. Er erschauerte und senkte den Kopf. „Hilf mir auf“, verlangte er heiser.


  Zane nickte und stand auf. Er ging in die Hocke, um Ty aufzuhelfen, und da sah er das Blut. „Ty? Hast du dir den Kopf angeschlagen? Hat dich was getroffen?“


  Folgsam drehte Ty den Kopf, so dass Zane nachsehen konnte, und schloss die Augen. Er zitterte wieder. Die Haare an seinem Hinterkopf waren bereits von Blut verklebt, auch sein Nacken war voller Blut.


  Zane presste die Lippen fest zusammen und nahm Ty am Arm. „Komm schon“, sagte er, zog ihn hoch und hinter sich her zur Seitentreppe, weg von dort, wo jeden Moment alles hereinstürmen würde. Dass Ty sich ohne Protest wegführen ließ, hätte Zane noch mehr Grund zur Sorge geben sollen. Der verletzte Mann bewegte sich praktisch mit geschlossenen Augen, ihm war ganz offensichtlich schwindlig. Das Blut lief ihm am Hals entlang in den Kragen und den Rücken hinunter.


  Im Treppenhaus angekommen hielt Zane Ty an der Wand aufrecht, während er durch das kleine Guckfenster in der Tür die Agenten beobachtete, die sich jetzt lärmend in die Tiefgarage drängten. Er runzelte die Stirn, legte sich Tys Arm um die Schulter und half ihm langsam die Treppen hinunter bis ins Erdgeschoß. Dort setzte er ihn auf die unterste Stufe. „Ty?“ Zane berührte ihn an der Wange, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. „Bleib hier. Ich besorg‘ uns ein Auto, okay?“


  Ty räusperte sich und schaute blinzelnd zu Zane auf. Er kniff die Augen zusammen. „Ich glaube, ich brauch‘ einen Arzt, Mann“, krächzte er.


  Zane fasste Ty am Kinn. „Ich bringe dich in eine Notaufnahme, wo keine anderen Agenten um uns rum sind. Bleib hier, okay?“, sagte er eindringlich.


  „Okay“, murmelte Ty. Er wagte nicht zu nicken aus Angst, dass alles sich noch schneller um ihn drehen könnte.


  Zane bewegte sich rasch und zielbewusst; er machte gar nicht erst den Versuch, sich zu verstecken. In der Schlüsselverwahrung der Fahrbereitschaft war niemand, also schnappte Zane sich einfach den nächstbesten Autoschlüssel. Im Fuhrpark drückte er auf die Fernbedienung, bis er die Scheinwerfer eines mittelgroßen SUV aufblitzen sah. Wenig später hielt er das SUV vor der Tür zum Treppenhaus an und stieg aus, um Ty zu holen.


  Als Zane wieder ins Treppenhaus kam, saß Ty immer noch so auf der Treppe, wie er ihn zurückgelassen hatte. Er schien bewusstlos zu sein. Tim Henninger kauerte neben ihm und stützte Ty mit einer Hand an der Schulter. Der junge Agent trug immer noch Verbände von der Explosion im Archiv; er hatte Schnittwunden und Hautnähte im Gesicht und an den Armen. Er hatte den Kopf gebeugt in dem Versuch, Ty ins Gesicht zu sehen, und griff sich gerade mit seiner freien Hand in die Jacke. Anscheinend wollte er sein Handy herausholen, um Hilfe zu rufen.


  Als die Tür aufging, fuhr Henninger auf und drehte sich um, aber als er sah, dass es Zane war, entspannte er sich wieder etwas.


  Zane blieb stehen und verengte die Augen. „Henninger. Wir verschwinden von hier“, sagte er, ging vor Ty in die Hocke und fasste seinen Partner unter den Armen. Die Bewegung schien Ty wieder zu sich zu bringen; er klammerte sich mit einer Hand an Zanes Jacke fest. „Sie behalten das für sich.“


  „Was zum Teufel soll das heißen?“, fragte Henninger. „Sehen Sie mal, er ist verletzt. Warum holen wir nicht die Sanitäter hier runter und —“


  „Weil es zu riskant ist“, schnitt Zane ihm das Wort ab. „ Ich bringe ihn in eine Notaufnahme. Also, helfen Sie mir jetzt oder nicht?“, fragte er nüchtern, während er Ty auf die Füße half. Es machte ihm Sorgen, dass dieser nicht einmal zu ihm aufschaute.


  „Zu riskant?“, fragte Henninger und folgte ihnen hinaus in die Garage. „Was haben Sie beide denn bloß, verdammt noch mal? Der Notarzt ist doch schon da!“


  Zane schleppte Ty zur Beifahrerseite. „Nein“, sagte er. „Sie gehen jetzt da rauf und sagen denen, wir wären einen Kaffee trinken gegangen oder sowas. Wir waren nicht mal in der Nähe des Autos, als es hochgegangen ist, verstanden?“


  Henninger hielt ihm die Autotür auf, wobei er den Türrahmen so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Aber warum denn? Die werden doch bald genug wissen, dass das Ihr Fahrzeug war“, sagte er logisch.


  „Ja, aber dann werden wir schon längst irgendwo sein, wo uns keiner findet“, sagte Zane. Er musste Ty praktisch auf den Rücksitz des SUV heben.


  „Ja, glauben Sie denn, dass jemand vom FBI Sie umbringen will?“, fragte Henninger fassungslos, die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen.


  „Für Sie wär’s wahrscheinlich auch keine schlechte Idee, wenn Sie für eine Weile untertauchen würden“, sagte Zane, ohne Henningers Frage zu beantworten. „Sie waren zu nahe an diesem Computer dran.“


  Henninger erbleichte und wiederholte: „Sie denken also wirklich, dass einer von unseren eigenen Leuten Sie zu töten versucht? Aber das würde doch heißen, dass dieser Jemand wissen müsste, warum Sie wirklich hier sind.“


  „Sehen Sie? Jetzt haben Sie das Problem erfasst“, antwortete Zane und schloss vorsichtig die Tür. Er wandte sich dem anderen Agenten zu. „Sie, mein Junge, sind im Moment der Einzige, dem ich vertraue. Außer ihm“, sagte er mit einem Kopfnicken zu Ty, der zusammengesunken auf dem Rücksitz saß. „Hören Sie, wenn die Spurensicherung erstmal mit dem Auto da oben fertig ist, rufen Sie mich auf dem Handy an und lassen mich wissen, was sie gefunden haben, okay? Es ist ja offensichtlich, dass ein Insider da mindestens daran beteiligt gewesen sein muss.“


  Henningers Gesicht wurde hart, als er hinter Zane her um das SUV herumging. „Verstanden“, murmelte er leise.


  Zane nickte und stieg in den Wagen. Ehe er die Tür zumachte, gab er Henninger die Hand. „Passen Sie auf sich auf. Morrison soll Ihnen den Rücken freihalten.“


  Henninger nickte. Zane schloss die Tür und fuhr aus der Garage. Gut zu wissen, dass Henninger sie decken würde. Bis das SUV das Tageslicht erreicht hatte, war Ty bewusstlos.


  In der Notaufnahme zuckte niemand auch nur mit einer Wimper, als Zane seinen blutüberströmten Partner hineintrug. Bis er seine Marke zeigte, und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Tys Kopf hatte ganz schön was abbekommen; eine lange schmale Platzwunde an seinem Hinterkopf hatte heftig geblutet, brauchte dann aber nur mit ein paar Stichen genäht zu werden. Die weiteren Auswirkungen der Kopfverletzung waren allerdings nicht abzusehen. Dazu kamen noch leichte Verbrennungen und blaue Flecken am Arm. Außer am Kopf hatte er die schwersten Verletzungen am Brustkorb davongetragen. Es war nichts gebrochen, aber er hatte Muskelzerrungen und tiefe, schmerzhafte Rippenprellungen erlitten, die seine Beweglichkeit für einige Zeit ziemlich einschränken würden. Wochen, definitiv. Möglicherweise für Monate, hatte der Arzt Zane gesagt.


  Vornübergebeugt, mit den Ellbogen auf den Knien, saß Zane auf einem Stuhl neben dem Bett, in dem Ty flach auf dem Rücken lag, mit einem Infusionsschlauch im Arm und an alle möglichen Überwachungsgeräte angeschlossen. Zane musste sie rasch hier herausschaffen. Er hatte seine Marke benutzt, um hier hereinzukommen, das würde sich bald genug bis zum FBI herumgesprochen habe. Der Arzt hatte darauf bestanden, Ty für eine Nacht zur Überwachung dazubehalten, falls es mit seiner Gehirnerschütterung irgendwelche Komplikationen gab. Das Pflegepersonal hatte Ty fast die ganze Nacht über wachgehalten, was ihn ausgesprochen grantig, schlecht gelaunt und noch unleidlicher als sonst gemacht hatte. Jetzt allerdings schlief er, und Zane wartete ungeduldig auf den Arzt. Er schaute gerade zum x-ten Mal auf die Uhr, als der Arzt hereinkam.


  „Er hat ein leichtes Hirnödem, eine Schwellung im Schädelinneren, die ihm vielleicht für einige Tage Probleme bereiten könnte, und eine anständige Beule außen“, eröffnete ihm der Arzt, bevor Zane überhaupt fragen konnte. „Er hat ganz schön eins auf den Schädel bekommen, aber dafür scheint es ihm recht gut zu gehen. Schmerzen wird er allerdings haben. Bringen Sie ihn nach Hause und legen Sie ihm einen Eisbeutel auf den Kopf. Behalten Sie ihn im Auge, halten Sie ihn noch ein, zwei Stunden wach, ehe Sie ihm Schmerzmittel geben, nur für den Fall. Und geben Sie ihm die Tabletten nur dann, wenn er sie unbedingt braucht. Ich meine damit, wenn er sich vor Schmerzen krümmt“, mahnte er eindringlich. „Sehen Sie zu, dass er ein, zwei Tage in ruhiger Umgebung verbringt, bis die Schwellung abgeklungen ist. So eine Kopfverletzung kann ziemlich schnell ziemlich schwere Folgen haben, also wie gesagt, behalten Sie ihn im Auge. Wenn irgendwas ist, starker Schwindel, Sehstörungen, Sprachstörungen, Zittern, Verwirrung, Übelkeit und so weiter, rufen Sie einen Krankenwagen. Diese Hirnschwellung ist jetzt sein größtes Problem, und sie könnte vielleicht mit Gedächtnisverlust einhergehen. Noch Fragen?“, erkundigte er sich, und Zane schüttelte stumm den Kopf. „Dann rufe ich Ihnen jetzt eine Pflegekraft, die Sie hinausbringt“, sagte der Arzt.


  Zane stand auf und schüttelte den Kopf. „Nein, sorgen Sie nur dafür, dass niemand im Flur ist, und ich bringe ihn selber raus“, sagte er.


  Der Arzt setzte ein finsteres Gesicht auf und neigte störrisch den Kopf. „Entweder er wird von einer Pflegekraft im Rollstuhl hier rausgefahren, oder er bleibt hier“, sagte er ruhig.


  Zane blähte zornig die Nüstern. „Machen wir einen Deal“, sagte er. „Wenn die Pflegekraft ein Mann ist, ein kräftiger Mann, lasse ich mich drauf ein.“


  Der Arzt verengte die Augen, aber er nickte, entfernte die Nadel aus Tys Arm und verschwand dann wieder durch den Vorhang, um sich um den Papierkram zu kümmern.


  Jetzt hatten sie eine Gelegenheit, sich rasch davonzumachen. Zane schüttelte Ty leicht an der Schulter und beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern: „Ty? Komm, wach auf, damit wir von hier verschwinden können.“


  Zur Antwort stöhnte Ty und drehte ein wenig den Kopf, so dass seine Schläfe an Zanes Kinn stupste. „Ach, lass mich doch hier bei den Drogen.“


  Zane lachte leise. Er wusste, dass Ty wegen der Gehirnerschütterung keine Schmerzmittel bekommen hatte, aber das merkte der wahrscheinlich gar nicht, so weggetreten, wie er war. „Ich hab‘ beide Taschen voll mit Glückspillen für dich“, lockte er. „Komm, hoch mit dir, Großer.“ Er schob einen Arm unter Tys Rücken und hob ihn langsam in eine sitzende Position.


  Ty wehrte ihn zittrig ab. In seinem Kopf klopfte der Schmerz. „Bist du sicher, dass es gut ist, wenn ich mich bewege?“, fragte er zweifelnd, während er die Beine aus dem Bett schwang. Normalerweise brachte es ihn nicht allzu sehr aus der Fassung, wenn er verletzt wurde. Aber er hatte ein Problem mit dem Filmriss, den der Schlag auf den Kopf ihm beschert hatte. Von dem Moment an, wo er das FBI Gebäude verlassen hatte, konnte er sich an nichts erinnern, bis er im Krankenhaus aufgewacht war.


  „Fass mich nicht an“, brummte er und schlug schwach nach Zanes Händen. „Sollte mich nicht eigentlich eine hübsche kleine Schwester aus dem Bett holen? Du hast wohl den Ärzten so lange Angst eingejagt, bis sie mich entlassen haben“, sagte er, gerade als ein Pfleger einen Rollstuhl hereinschob.


  „Aber klar doch. Wo ich doch so ein großer, furchteinflößender Kerl bin“, sagte Zane mit einem Unterton von Stolz.


  „Das hat auch seine Nachteile“, grummelte Ty. Er stand vorsichtig auf und schlurfte zum Rollstuhl. Manche Männer weigerten sich ja, sich im Rollstuhl aus dem Krankenhaus fahren zu lassen, aber Ty sah darin keinen Sinn. Solche Typen waren meistens Macho-Idioten, und Ty hatte einige davon nachher doch nur auf die Nase fallen sehen. Außerdem wusste er, dass er im Moment sowieso nicht geradeausgehen konnte.


  Zane lachte leise, während er neben dem Rollstuhl her hinausging. Eigentlich hatte er selber schieben wollen, aber bei Tys letztem Satz war ihm die Lust dazu vergangen. Für alle Fälle behielt er die Umgebung scharf im Auge. Sie passierten den Ausgang; ein Krankenhausangestellter hatte das SUV auf Zanes Bitte hin direkt davor geparkt, damit er Ty gleich einladen konnte. „Heute Abend gibt’s für dich nur Bettruhe und einen Eisbeutel“, sagte er, während der Pfleger Ty ins Auto half.


  „Eisbeutel“, sagte Ty verächtlich. „Das ist alles, ein Scheiß-Eisbeutel?“, fragte er ungläubig. „Ich hab‘ eine schwere Kopfverletzung“, beharrte er mit einer Handbewegung zu seinem Hinterkopf und warf Zane einen beleidigten Blick zu. „Da könntest du mich doch ein bisschen betütteln.“


  Zane beugte sich hinüber, um Ty beim Anschnallen zu helfen. „Du musstest doch kaum genäht werden, du Riesenbaby“, sagte er, nachdem der Pfleger die Tür zugemacht hatte.


  „Ich fühl‘ mich, als würde mir das Hirn zu den Ohren herauslaufen“, grummelte Ty und schaute auf Zanes Hände. „Muss ich wirklich angeschnallt sein?“, fragte er leicht belustigt.


  „Ja, das musst du.“ Zane war hartnäckig. Er schnallte sich selbst an und fuhr los, vom Krankenhaus weg und schließlich an ihrem Hotel vorbei und in ein etwas besseres Stadtviertel.


  „Sind wir umgezogen?“, fragte Ty ohne große Gemütsregung, während er zusah, wie draußen die Stadt vorbeizog. Er zuckte zusammen und drehte den Kopf vom Fenster weg.


  „Gewissermaßen. Ich dachte mir, da gibt es doch zwei nette Zimmer in einem vornehmen Hotel, die schon für uns gebucht sind und wo ganz bestimmt niemand nach uns suchen würde“, sagte Zane.


  Ty nickte geistesabwesend. „Gut gedacht“, murmelte er. „Keine neue Zimmerbuchung auf unsere Namen, die jemandem einen Hinweis geben könnte.“


  Zane nickte, beinahe enttäuscht über Tys lauen Kommentar zu seiner Voraussicht. „Wenn es dunkel ist, geh‘ ich unsere Sachen holen. Du ruhst dich aus“, sagte er, während er ins Parkhaus des Hotels fuhr.


  „Du solltest nicht alleine gehen“, mahnte Ty, wobei seine Stimme immer noch leicht abwesend klang.


  „Ich werde vorsichtig sein. Komm, gehen wir“, sagte Zane, nachdem er geparkt und den Motor ausgemacht hatte. „Du musst dich hinlegen.“


  „Ich hab zwar schon bessere Anmachsprüche gehört, aber das tut’s jetzt mal“, erwiderte Ty, im leichteren Tonfall jetzt, wenn auch immer noch leicht groggy.


  Zane vergewisserte sich, dass Ty ihm folgte, als er zum Empfang des Tribeca Grand Hotels ging und eincheckte. Wie Ty so langsam hinter ihm her trottete und dabei zerstreut um sich blickte, erinnerte er Zane an Dustin Hoffman in „Rainman“. Bei dem Bild konnte Zane sich nur mühsam das Lachen verbeißen. Bald schon führte er Ty zum Aufzug. Sie fuhren mehrere Stockwerke hinauf und gingen dann einen eleganten Flur entlang bis zu ihrer Suite. Zane öffnete die Tür.


  „Nette Bude.“ Ty blieb im Eingang des minimalistisch eingerichteten Gastzimmers stehen und kniff die Augen zusammen. „Das Bureau hat sich direkt für uns verausgabt, was?“, fragte er mit einem sehnsüchtigen Blick Richtung Schlafzimmer.


  Zane ließ die Schlüsselkarte auf einem niedrigen Holztisch fallen, der vor einem schicken gepolsterten weißen Sofa stand. „Komm, leg dich hin, und ich besorg‘ dir Eis für deine Beule. Und ein paar Codein, wenn du willst. Der Doc sagte, nach ein paar Stunden darfst du Schmerzmittel nehmen.“


  Ty schluckte und schaute um sich. Schließlich sah er Zane in die Augen. „Ich würde lieber einen klaren Kopf behalten für nachher, wenn wir unsere Sachen holen gehen.“


  Zane hielt seinem Blick eine lange Weile stand und nickte dann langsam. „In Ordnung. Geh schon“, sagte er mit einer Kopfbewegung Richtung Schlafzimmer. Er schnappte sich den Eiskübel und ging mit der Schlüsselkarte in der Hand hinaus, wobei er die Tür fest hinter sich schloss.


  Kaum war er draußen, hob Ty die Hand und tastete vorsichtig nach der dicken Beule an seinem Hinterkopf. Er verzog das Gesicht, als ihm daraufhin ein stechender Schmerz durch den Kopf fuhr. Als er die Hand wieder sinken ließ, zitterte sie leicht vor Schmerz. Langsam ging er zum Bett, kroch hinein und vergrub sich unter mehreren Schichten von weichem, schokoladefarbenem Bettzeug. Für heute musste er sich geschlagen geben.


  Schon nach wenigen Minuten kam Zane zurück. Er machte die Tür zu, schloss ab und schob den Riegel vor, ehe er seine Jacke, seine Messer und seine Schusswaffe ablegte. Er füllte den stabilen Plastikbeutel aus dem Eiskübel zur Hälfte mit Eiswürfeln und zerkleinerte das Eis dann vorsichtig auf dem Teppich, ohne dabei zu viel Lärm zu machen. Er wickelte den Eisbeutel in ein Handtuch und ging dann ins Schlafzimmer. Ty lag offensichtlich unter den feinen Laken und Decken. Zane legte den Eisbeutel beiseite und fing an, Ty auszubuddeln. Ein leises Stöhnen belohnte seine Mühen, und schließlich deckte er Ty auf, der nicht einmal seine Jacke ausgezogen hatte.


  „Oh, Ty“, seufzte Zane kaum hörbar. Der andere Mann sah erbarmungswürdig aus. „Komm, setz dich hin und zieh ein paar von deinen Sachen aus. Dann hast du’s gleich viel bequemer.“ Er half Ty dabei, sich aufzusetzen, und zog ihm zuerst die ruinierte Lederjacke aus.


  Ty schnaufte und wimmerte leise, als Zane ihm die Jacke auszog. Sein verletzter Arm und seine Rippen protestierten heftig. „Den Rest auch noch?“, fragte Zane und setzte sich wieder neben Ty.


  „Scheiße“, stöhnte Ty. „Ich will mich einfach nur in Ruhe elend fühlen, okay?“ verlangte er mürrisch.


  „Okay“, beschwichtigte Zane ihn. „Leg dich wieder hin und dreh dich auf die Seite. Beule nach oben, bitte“, sagte er mit einem leisen Lächeln.


  „Halt die Klappe“, knurrte Ty, gehorchte aber Zanes Anweisungen. Ohne weiter auf Tys Grobheit einzugehen, hob Zane den Eisbeutel vom Boden auf, legte ihn vorsichtig auf die Schwellung an Tys Hinterkopf und hielt ihn dort fest. Das Haar dort war immer noch von getrocknetem Blut verklebt. Ty stieß einen protestierenden Schmerzlaut aus und schloss erschauernd die Augen.


  Mit seiner freien Hand streichelte Zane Tys Schulter und Flanke, direkt hinter den blauen Flecken; er wollte nicht, dass Ty sich vor Schmerzen wand und sich dabei vielleicht noch mehr verletzte. „Willst du was essen oder trinken? Ich soll dich schließlich noch mindestens zwei Stunden wach halten.“


  „Ummpf“, antwortete Ty kläglich. Er wollte nur schlafen.


  „Ich weiß. Hab‘ das auch schon erlebt. Weißt du was, halt du doch das Eis fest und ich ruf‘ beim Zimmerservice an, was hältst du davon? Isst du irgendwas besonders gern? Vielleicht würde das helfen, dich wachzuhalten“, sagte Zane und hielt Ty an der Schulter fest.


  „Nein“, murmelte Ty und machte die Augen zu.


  Seufzend stand Zane auf. Er machte beide Lampen und den Fernseher an. Dort lief gerade ein gewalttätiger Action-Film, und Zane drehte die Lautstärke voll auf. Als er am Fußende des Bettes vorbeikam, zupfte er an den Spitzen von Tys Stiefeln. „Nicht einschlafen“, mahnte er.


  „Mmkay“, murmelte Ty, steckte den Kopf unter sein Kissen und döste prompt ein.


  Zane schaute auf ihn hinab und riss ihm dann das Kissen und sämtliche Decken weg. „Ty, das ist mein Ernst. Schlaf nicht ein“, sagte er entschieden.


  „Schlafräuber“, sagte Ty anklagend.


  „Von mir aus nimm’s mir ruhig übel, dass ich dich davon abhalten will, ins Koma zu fallen“, sagte Zane und gab Ty einen Stups ins Kreuz. „Jetzt setz‘ dich auf, und vergiss den Eisbeutel nicht.“


  „Hör mal, Florence Nightingale, einen Typen mit solchen Kopfschmerzen mit Fernsehen zu zu dröhnen ist doch grausam“, quengelte Ty.


  Zane winkte ab und ging ins vordere Zimmer, um die Speisekarte zu holen, mit der er dann ins Schlafzimmer zurückkam. Ty saß im Schneidersitz auf dem Bett und hielt sich den Eisbeutel an den Hinterkopf. Er hatte die Augen geschlossen und ließ den Kopf hängen. Der Schmerz hatte tiefe Furchen in seine Stirn gegraben.


  Mit einem stummen Seufzer legte Zane die Speisekarte auf den Nachttisch. Er nahm die Fernbedienung und machte den Fernseher aus, dann setzte er sich neben Ty auf die Bettkante. „Lass mal, ich mach das schon“, murmelte Zane, nahm Ty den Eisbeutel weg und hielt ihn wieder selber fest. „Bist du sicher, dass du nicht etwas gegen die schlimmsten Schmerzen nehmen willst?“, fragte er leise.


  „Ich hab’s dir doch gesagt“, murmelte Ty kaum hörbar. „Wenn du gehst, geh‘ ich mit.“


  Zane rutschte ein Stück weiter nach hinten und zog Ty rückwärts an seine Brust, wobei er immer noch den Eisbeutel festhielt. „Das kann warten“, brummte er.


  Ty erschauerte, als er sich zurücklehnte. Ihm war eigentlich nicht nach Kuscheln, aber er war zu verletzt und zu müde, um dagegen zu protestieren.


  „Komm schon, du harter Hund. Du hast doch sicher schon Schlimmeres erlebt.“


  „Mein Kopf tut weh, du Blödmann“, grummelte Ty, aber er ließ die Augen zu und lehnte sich an Zanes Brust.


  Zane lächelte, denn er wusste, dass Ty ihn nicht sehen konnte. „Tut er mehr weh als dein Hintern?“


  „Halt die Klappe“, jammerte Ty. Er konnte schmollen wie ein Profi. „Jee-sus, sei verdammt noch mal einfach still.“


  Zane gluckste vor Lachen. „Du kannst nicht gewinnen. Kopf oder Zahl, alles egal.“ Er legte Ty einen Arm um die Taille, um ihn sicherer zu halten. „Kopf hoch, Marine. Du bist aus härterem Holz geschnitzt.“


  „Leck mich, Air Force“, stöhnte Ty. Er versuchte, sich auf die Seite zu drehen und zusammenzurollen.


  Zane grinste und setzte sich so, dass Ty sich seitlich an ihn lehnen konnte. „Sag mal, Ty, wie viel von einem knallharten Scheißkerl hast du eigentlich wirklich? Wie viel davon ist der Marine, und wie viel davon ist nur Show?“, fragte er.


  Ty schwieg. Er lag reglos da, nur sein leises Atmen war zu hören. Schließlich holte er einmal tief Luft und fragte matt: „Nutzt du jetzt meine Gehirnerschütterung aus, um mich auszuhorchen?“


  „Auf jeden Fall“, sagte Zane sofort. Nach einer langen Weile sagte Ty nur: „Nett.“ In dem einen Wort schwang Bewunderung mit.


  Zane lächelte leise und hob den Eisbeutel hoch, um sich Tys Kopfwunde anzuschauen. „Hab‘ ich von dir gelernt.“


  „War also doch nicht alles ganz umsonst“, murmelte Ty.


  „Nö“, sagte Zane, drehte den Eisbeutel um und legte ihn vorsichtig wieder auf. „Durchaus nicht. Ich hätt’s zwar nicht geglaubt, aber so ist es.“


  „Hmm?“, fragte Ty schläfrig. Das Eis brachte ihn erneut zum Zittern.


  „Ty“, sagte Zane warnend und etwas lauter. Er legte den Eisbeutel weg, packte Ty bei den Schultern und setzte ihn aufrecht hin. Dann setzte er sich neben ihn und beugte sich vor, um Ty in die Augen sehen zu können. „Ty, schlaf mir hier nicht ein. Ich mein’s ernst. Wenn du einschläfst, werde ich schlimme, unmoralische Sachen mit deinem Körper anstellen, hörst du?“


  Ty riss die Augen weit auf und blinzelte gegen den Schlaf. Er schüttelte einmal kurz den Kopf und räusperte sich. „Hast du doch schon“, sagte er ernsthaft.


  „Freut mich, dass du dich daran erinnern kannst“, sagte Zane trocken. „Immerhin hast du kürzlich eins auf den Kopf bekommen.“


  „Scheiße, Mann, lass mich doch schlafen, ja? Sie haben mich schließlich die ganze Nacht wachgehalten, du Sadist“, nörgelte Ty und machte die Augen wieder zu.


  „Verdammt, Ty, ich kann dich doch nicht schütteln… Jesus. Okay. Dann kriegst du eben eine kalte Dusche“, sagte Zane und zerrte Ty praktisch aus dem Bett und zum Bad.


  „Nein!“ schrie Ty auf und stemmte sich dagegen. „Scheiße, nein!“ Zane ignorierte ihn einfach und schleppte ihn hinter sich her in das große, gekachelte Badezimmer. Ty trat ihm von hinten gegen den Oberschenkel und zerrte an seinem Arm, wild entschlossen, überhaupt nichts Kaltes über sich ergehen zu lassen.


  Zane nutzte Tys geschwächten Zustand schamlos aus, indem er beide Arme um ihn legte und ihn an sich zog. „Bist du jetzt wach?“, fragte er und versuchte dabei, nicht zu lachen.


  „Ja“, wimmerte Ty kläglich. Zane fasste ihn am Kinn und hob Tys Kopf an, um ihm in die Augen zu sehen. Im hellen Licht des Badezimmers inspizierte er Tys Pupillen. Dieser blinzelte nur zu Zane auf und ließ sich von ihm herum schieben, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Du siehst etwas besser aus“, sagte Zane. „Also keine kalte Dusche. Aber setz‘ dich doch mal da hin und lass‘ mich dir das Blut abwaschen“, sagte er und zupfte an Tys blutbeflecktem T-Shirt.


  „Mit Peroxid geht das Blut an besten ab“, sagte Ty, ohne daran zu denken, dass sie im Moment wohl kaum irgendwo Peroxid auftreiben konnten.


  „Sicher doch“, sagte Zane nachsichtig. „Aber für deinen Nacken und deinen Rücken tut’s warmes Wasser auch.“ Vor dem Edelstahl-Waschtisch stand ein Stuhl mit einem Kissen drauf. Zane ließ Ty sich dort hinsetzen und machte dann am Waschbecken einen Waschlappen nass. „Hattest du denn noch nie eine Gehirnerschütterung?“, fragte er.


  Da blitzte endlich wieder Tys schelmisches Lächeln auf, wenn auch ein bisschen müde. „Nicht, dass ich mich erinnern könnte.“


  Zane grinste ihn über die Schulter hinweg an, während er den Waschlappen auswrang. „Shirt aus, bitte.“


  Das Lächeln verschwand von Tys Gesicht und er stöhnte, während er sich mühsam das blutige T-Shirt abstreifte. Dann musterte er es gedankenverloren. Auf dem schlichten, braunen T-Shirt waren vorne in weiß zwei gekreuzte Paddel aufgedruckt. Die Aufschrift lautete: „Firma Bach Runter & Co.“ Die weißen Buchstaben verschwanden fast unter eingetrockneten, dunklen Blutflecken.


  „Was?“, fragte Zane. Er trat zu Ty und begann, ihm das getrocknete Blut vom Nacken zu schrubben.


  „Ich mag dieses T-Shirt“, antwortete Ty leise.


  Zane schaute auf Tys Hände hinab und schrubbte einfach weiter. „Besser das T-Shirt ist voller Blut als du.“


  Ty musterte stirnrunzelnd die Blutflecken und fühlte dabei, wie ihm Zane sanft den Nacken sauber wusch. Schließlich heftete er den Blick fest auf einen Punkt auf den Fußboden und fragte: „Hast du dir Sorgen gemacht?“


  Zane presste die Lippen zusammen und überlegte, was er darauf sagen sollte, um Ty möglichst nicht zu nahe zu treten. „Nee. Du bist zäh. Ich wusste, dass du damit fertig werden würdest.“ Aber seine Stimme war weich, ohne Schärfe oder Spott. Er konnte Tys Gesichtsausdruck nicht sehen, nur dass Ty den Kopf weiter senkte, so dass Zane mit dem Waschlappen besser an sein Genick kam.


  Ganz behutsam, vor allem um die Wunde herum, wusch Zane Ty so gut er konnte das restliche Blut ab. Zum Schluss seufzte er auf, beugte sich vor und drückte seine Lippen auf Tys gebeugten Nacken; er hätte aber nicht sagen können, warum er das tat. „Bitte sehr“, murmelte er.


  Ty senkte den Kopf noch weiter und erschauerte wieder. Schließlich drehte er den Kopf, so dass seine Wange leicht an Zanes Wange lag.


  „Frierst du?“, fragte Zane mit einem leichten Stirnrunzeln, aber er erwiderte Tys Berührung.


  „Wenn du aufhörst, mich mit kaltem Wasser abzuschrubben, friere ich gleich nicht mehr“, murmelte Ty zur Antwort, wobei er den Kopf noch ein wenig weiter drehte, so dass seine Lippen beim Sprechen über Zanes Haut strichen.


  Der feuchte Waschlappen in Zanes Hand war noch warm, aber er nahm ihn trotzdem von Tys Nacken weg. Sonst bewegte er sich absichtlich nicht, sondern hielt ganz still und ließ Ty machen. Ty zitterte am ganzen Körper, als kühle Luft auf die feuchte Haut in seinem Nacken traf.


  Als Zane Ty wieder zittern fühlte, ließ er sich neben ihm auf ein Knie nieder. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Zane wusste, wie eine Gehirnerschütterung einen aus der Bahn werfen konnte—er hatte weiß Gott oft genug selber eine gehabt—aber dieses Zittern war ihm neu. Vielleicht hatte Ty sonst noch Schmerzen? Er musste schließlich mit ganz schön vielen Verletzungen fertigwerden, und bei Schmerzen passierten manchmal seltsame Dinge im menschlichen Körper. „Es kommt mir so vor, als hätte dir das nicht viel gebracht. Warme Dusche?“ schlug er vor.


  „Allemal besser als deine blöde Idee mit der kalten Dusche vorhin“, murmelte Ty.


  Zane lächelte liebevoll. „Hat aber funktioniert, oder?“


  Ty stöhnte und schloss die Augen. Er beugte sich vor, bis sein Kinn auf Zanes Kopf ruhte. Am liebsten wäre er jetzt so eingeschlafen.


  Zane seufzte. Ty konnte so verdammt schwierig sein, vor allem weil er selbst in seiner Sturheit beinahe liebenswert war. „Auf mit dir. Du musst noch mindestens eine halbe Stunde lang wach bleiben. Herrgott, was soll ich bloß machen, damit du mir so lange nicht einschläfst?“


  „Schattenspiele?“ schlug Ty vor und rappelte sich vorsichtig auf.


  Zane lachte leise und stand ebenfalls auf, wobei er Ty Platz machte, aber in seiner Nähe blieb. „Was hältst du davon, wenn wir was essen? Ich kann uns Hamburger bestellen. Wir haben das Frühstück ausgelassen.“


  Ty runzelte die Stirn, während sein Verstand sich quietschend und klappernd dem Gedanken an Essen zuwandte. „Klingt gut", sagte er leicht überrascht.


  Zane lächelte. „Gut.“ Er ging ins Schlafzimmer zurück, nahm die Speisekarte zur Hand und rief den Zimmerservice an.


  Ty schlurfte hinter ihm her, lehnte sich an den Türrahmen und schloss die Augen, als der Raum sich leicht um ihn zu drehen begann. Stattdessen konzentrierte er sich auf Zanes Stimme.


  Zane legte den Hörer auf. Als er sich umschaute, sah er Ty im Türrahmen stehen. „Geht es dir gut?“, fragte er verhalten.


  Zur Antwort grunzte Ty nur und machte die Augen wieder auf. „Ich muss mich hinsetzen“, gab er zu.


  „Soll ich dir helfen?“, fragte Zane sachlich, weil er nicht wollte, dass Ty sich auf den Schlips getreten fühlte. Doch stattdessen nickte Ty nur und streckte unsicher den Arm aus. Zane trat zu ihm, nahm ihn am Ellbogen und legte ihm dann einen Arm um die Taille. „Hier ist ein schöner, bequemer Lehnstuhl. Da kannst du sitzen und mich beschimpfen, so viel du willst“, sagte Zane.


  Ty nickte nur, entweder weil er ihn nicht gehört hatte oder weil es ihm egal war. Zane half ihm in den Lehnstuhl, setzte sich dann auf die nächstbeste Bettkante und fing an, sich die Stiefel aufzuschnüren. Dabei behielt er Ty die ganze Zeit im Auge. Dieser trug jetzt nur noch ein dünnes Unterhemd, das hinten ebenfalls Blutflecken hatte.


  Ty lehnte sich in dem tiefen und überraschend bequemen Sessel zurück und schloss die Augen wieder, sobald er sah, dass Zane sich ans Ausziehen machte. Vielleicht konnte er einschlafen während Zane abgelenkt war.


  Zane zog die Stiefel aus, stand auf, machte zwei Schritte, kniete sich vor Ty auf den Boden und drückte ihm die Beine auseinander. Ty riss die Augen auf und fuhr zurück. Er starrte Zane ungläubig an. „Was machst du da?“ Seine Stimme war mindestens eine halbe Oktave höher als sonst.


  Zane sah unschuldig zu ihm auf, während er sich Tys Cowboystiefel vornahm. „Du willst es dir doch bequem machen, damit du dich nach dem Essen hinlegen kannst, oder?“


  „Nein“, beharrte Ty fast nervös.


  „Ach, Quatsch“, wehrte Zane ab. Er fasste Ty nicht an, streichelte ihn nicht, tat überhaupt nichts Unangebrachtes, sondern zog ihm nur die Stiefel aus.


  Ty schloss die Augen und fing wieder an zu zittern. Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und stützte die Ellbogen auf die Armlehnen. Nur den Kopf hielt er noch hoch. Schließlich öffnete er die Augen wieder und beobachtete Zane unverhohlen. Er musste zugeben, dass der Anblick ihm gefiel. Zanes Mundwinkel hoben sich, während er seine Hände an Tys Unterschenkeln entlang nach oben gleiten ließ. Er zog ihm die Socken einzeln aus und warf sie beiseite. Dann schob er Tys Knie noch ein wenig weiter auseinander und beugte sich vor.


  „Erst scharfmachen und dann abblitzen lassen“, neckte Ty.


  „Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?“, fragte Zane im gleichen Tonfall.


  „Die hattest du immer“, erwiderte Ty, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte.


  Zane grinste, legte Ty seine Hände auf die Knie und ließ sie langsam an Tys Oberschenkeln entlang aufwärts gleiten. „Ich mag dich fast lieber, wenn du eine Gehirnerschütterung hast“, sagte er leise.


  Ty blinzelte und musste schwer schlucken. Darauf fiel ihm keine Antwort ein.


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Zane richtete sich auf und drückte Ty einen sanften Kuss auf die Lippen, ehe er zur Tür ging, um das Essen in Empfang zu nehmen. Ty blieb in seinem Sessel sitzen, verwirrt und leicht benommen. Ihm brummte der Schädel, und in seiner Seite pochte der Schmerz.


  Zane nahm das Tablett entgegen, schloss die Tür wieder ab und trug dann das Essen ins Zimmer. Er riss die Coladosen auf, packte die Hamburger aus und holte dann drei Gelkapseln aus der Tasche, brach sie auseinander und schüttete das Pulver aus den Kapseln in eine der Coladosen. Die leeren Kapseln steckte er in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Cola aus der anderen Dose hinunter. „Ty, komm essen“, rief er, stellte Tys Teller auf den stabilen Esstisch aus Holz und Metall und die volle Coladose daneben. Dann machte er sich daran, den Kuchen auszupacken.


  Ty schaute blinzelnd zum Durchgang und leckte sich wieder die Lippen. Schließlich stand er vorsichtig auf, wartete, bis er sicher auf den Füßen stand, und knöpfte sich dann die Jeans auf. Er öffnete den Reißverschluss, ließ die Hose auf seine Knöchel fallen und trat dann behutsam heraus. „Blödmann“, rief er leise, während er auf bloßen Füßen ins andere Zimmer tapste. Sobald er das Essen roch, lief ihm das Wasser im Mund zusammen, aber von dem Geruch wurde ihm auch gleichzeitig leicht übel. Es war ein komisches Gefühl.


  Zane grinste nur und biss in seinen Hamburger. „Kompromiss“, sagte er, nachdem er hinuntergeschluckt hatte. „Iss, und dann darfst du schlafen.“


  „Hmm“, äußerte Ty, setzte sich ihm gegenüber und leckte sich langsam die Lippen.


  Zane gab achselzuckend etwas Ketchup auf den Teller mit seinen Pommes Frites und aß weiter. Ty tat es ihm nach. Er aß seine Pommes Frites langsam, falls ihm schlecht werden sollte. Außer den Pommes bekam er nichts hinunter; schon vom Geruch des Hamburgers wurde ihm übel. Seine Cola schmeckte abscheulich, aber das war ja nichts Neues. Dr. Pepper war ihm tausendmal lieber.


  Zane aß seinen Teller leer und lehnte sich dann mit einer Tüte Doritos zurück, wobei er zwischendurch immer mal wieder einen Schluck aus seiner Coladose nahm. „Wie geht es dir?“, fragte er und schaute Ty an.


  „Ich bin müde“, antwortete Ty genervt. Das konnte Zane sich doch denken. Schließlich bettelte Ty schon eine ganze Weile darum, endlich schlafen zu dürfen.


  „Gut. Du hast genug gegessen, wenn du dich jetzt hinlegen möchtest“, sagte Zane in leidgeprüftem Ton. Er ließ seine Tüte Chips auf dem Tisch liegen und stand auf. „Dann muss dein Kuchen eben bis später warten.“


  Ty legte eine halbgegessene Fritte zurück auf den Teller und starrte Zane über den Tisch hinweg finster an. „Warum?“, fragte er, während ein weiteres Zittern durch seinen Körper ging.


  Zane runzelte die Stirn. „Du hast doch gesagt, dass du müde bist. Iss nur deinen Kuchen, wenn du willst. Ich dachte nur, wenn ich dir erstmal nachgebe, bist du bestimmt wie der Blitz im Bett. Der Arzt hat gesagt ein, zwei Stunden, und jetzt ist es…“ er schaute auf seine Uhr—„zehn nach zwei. Also, ab ins Bett. Oder ich könnte da weitermachen, wo ich aufgehört habe“, sagte er grinsend, aber in seinen Augen blitzte es gefährlich.


  Ty funkelte ihn wütend an und stand dann mit wackeligen Beinen auf. „Ich geh‘ ins Bett“, sagte er undeutlich


  Zane wich ihm nicht von der Seite, als Ty ins Schlafzimmer ging und sich aufs Bett setzte. Dann machte er die Lichter aus. Im Zimmer wurde es dunkel und still.


  „Du bleibst doch hier, oder?“, fragte Ty leise. Bei dem Dämmerlicht im Zimmer konnte er Zane kaum sehen.


  Zane setzte sich neben ihn auf das Bett. „Natürlich“, sagt er ruhig und strich Ty das Haar aus dem Gesicht.


  Ty wurde es ganz leicht im Kopf, während sein Körper sich anfühlte, als lastete ein Bleigewicht darauf. Er kämpfte gegen das ungewohnte Gefühl an, drehte langsam den Kopf und starrte Zane aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. So wie er Zane einschätzte, würde dieser sofort losziehen und etwas Gefährliches anstellen, sobald Ty eingeschlafen war. Nur um zu beweisen, dass er es konnte. Aber im Moment konnte Ty da rein gar nichts gegen tun, und er war so verdammt müde. Er rieb sich die Augen und drehte sich um, kroch langsam ins Bett und unter die Decke und legte seinen Kopf behutsam auf das Kissen.


  Mit versteinertem Gesicht deckte Zane ihn zu. Er wusste ganz genau, dass Ty einen Tobsuchtsanfall bekommen würde, wenn er erst herausbekam, was Zane getan hatte. Aber er hatte nur getan, was er für richtig gehalten hatte. Nach so einem Schlag auf den Kopf brauchte Ty dringend Ruhe, aber die würde er sich erst gönnen, wenn er zusammenbrach. Das konnte Zane nicht zulassen—schon gar nicht nach dem, was gestern passiert war. Sie mussten beide in Bestform sein, denn jetzt stand auf einmal deutlich mehr auf dem Spiel. So konnte Zane sich darauf verlassen, dass Ty wenigstens ein paar Stunden im Bett blieb, und solange er schlief, konnte Zane losgehen und ihre Sachen holen.


  „Geh ja nicht weg“, murmelte Ty warnend. Er kämpfte immer noch gegen den Schlaf.


  Zane seufzte und überlegte es sich nochmal. Er konnte warten und später mit Ty in das Holiday Inn gehen. Oder er konnte jetzt gleich alleine hingehen. Darüber würde Ty sich aber so dermaßen aufregen, dass sie nie wieder in der Lage sein würden, normal miteinander umzugehen.


  „Warum machst du dir solche Sorgen?“, fragte er, einer augenblicklichen Eingebung folgend. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  „Weil er an uns dran ist“, antwortete Ty. Er sprach schon ganz verwaschen. „Er ist uns voraus.“


  Zane nickte ernst, obwohl seine Stimme unbeschwert klang. „Und ich dachte schon, du kannst mich nicht leiden.“


  „Is‘ auch so“, murmelte Ty. Ihm fielen jetzt endgültig die Augen zu.


  Zane starrte lange auf ihn hinab, ehe er seine Entscheidung traf. Er stand auf und ging nach einem letzten Blick auf Ty aus dem Schlafzimmer.


  


  Kapitel 9


  [image: ]


  


  DAS leise Summen der Klimaanlage war das einzige Geräusch in dem schallisolierten Zimmer. Keine schreienden Babys, keine streitenden Paare waren zu hören. Alle Lampen waren aus, und durch die geschlossenen Vorhänge drang nur ein schmaler Streifen Licht von der hellen Morgensonne draußen ins Zimmer. Zwei Körper lagen ausgestreckt auf dem großen Bett.


  Ty stöhnte leise, wälzte sich auf den Bauch und zog sich das Kissen über den Kopf, um den Lichtstrahlen zu entkommen. Gleich darauf zuckte er zusammen und zog mit einem Aufkeuchen den Kopf wieder zurück, als das Kissen schmerzhaft auf die pochende Beule an seinem Hinterkopf drückte. Plötzlich war er hellwach. Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute beinahe panisch um sich, während er versuchte, sich daran zu erinnern, wo er war.


  Als das Bett sich bewegte, erwachte Zane und richtete sich blinzelnd auf. „Ty, es ist alles in Ordnung“, sagte er schläfrig. „Wir sind im Hotel.“


  „Scheiße“, stöhnte Ty. In seinem Kopf drehte sich alles. Er rappelte sich auf Hände und Knie hoch und kroch unbeholfen auf die Bettkante zu.


  Zane setzte sich auf und sah ihm zu. Er hoffte, dass Ty nicht aus dem Bett fallen und sich nochmal den Kopf stoßen würde. Bei dem Gedanken verzog Zane das Gesicht. Aber Ty schaffte es ohne Zwischenfälle aus dem Bett und stolperte ins Bad. Er kam bis zur Toilette, wo er auf die Knie fiel und heftig zu würgen begann.


  Zane seufzte und rieb sich das Gesicht. Jetzt saß er in der Klemme. Vielleicht war es Ty ja wegen der Gehirnerschütterung so speiübel, aber nach allem, was Zane wusste, überkam einen da die Übelkeit nicht so plötzlich. Eher schon, wenn man überempfindlich gegen Medikamente war. Mist. Und er hatte Ty ziemlich viel gegeben. Zane wälzte sich aus dem Bett und zog seine Jeans an. Das roch ganz gewaltig nach Ärger.


  Ty kniete auf den teuren Fliesen, ließ den Kopf hängen und rang nach Luft. Nach seinem plötzlichen Erwachen hatte er sich zu schnell bewegt, dabei hatte es ihm den Magen umgedreht und er hatte gewusst, dass ihm gleich das bisschen Essen von gestern Abend aus dem Gesicht fallen würde. So erbärmlich, wie er da über der Toilette hing, war ihm klar, dass daran nicht nur die Gehirnerschütterung schuld sein konnte. Zane musste ihm etwas gegeben haben—wahrscheinlich ein Schlafmittel, damit er alleine losziehen und weiß Gott was anstellen konnte. Dass Ty heute Morgen den Kopf in der Toilettenschüssel hatte, war eigentlich Bestätigung genug. Ty hatte Medikamente noch nie gut vertragen können. Sogar von zu viel Tylenol wurde ihm schon schlecht.


  Sobald er sicher war, dass er nicht gleich wieder umfallen würde, rappelte er sich auf und hielt sich am Waschtisch fest, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte.


  Draußen im Schlafzimmer machte Zane ein grimmiges Gesicht. Sie hatten heute eine Menge zu tun, einschließlich herauszufinden, wer versucht hatte, sie zu töten. Schon wieder. Er beschloss, nicht zu warten und fing an, sich anzuziehen. Er zog sich ein T-Shirt über den Kopf. Eigentlich hätte er sich einen besseren Start in diesen Tag gewünscht, aber das hatte er sich wohl selber zuzuschreiben. Als er sein Schulterhalfter anlegte, schob er den Gedanken beiseite. Er war hier, um zu arbeiten, nicht um sich seinen Gelüsten hinzugeben, und für Gefühlsduselei war hier kein Platz. Ohnehin hatte er mit Ty schon viel zu viele Grenzen überschritten.


  „Du Arschgesicht!“ rief Ty heiser aus dem Badezimmer.


  Zane schnaubte. Er hatte schon erwartet, dass Ty ihm so was in der Richtung an den Kopf werfen würde. Und das war sogar recht kreativ.


  „Was hast du mir gegeben?“, fragte Ty zornig.


  Um Zanes Lippen zuckte es verdächtig. „Diphenhydraminhydrochlorid“, antwortete er, während er Socken und ein langärmliges Hemd aus seiner Reisetasche holte.


  „Scheiße, Benadryl? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, fragte Ty mit heiserer, ungläubiger Stimme. „Wolltest du mich ins Koma legen?“, fragte er wütend. „Wie viele hast du mir gegeben?“


  „Nur drei Kapseln“, antwortete Zane unbewegt.


  Für Ty kamen drei Kapseln einer Überdosis schon verdammt nahe. Herrgott, so etwas wie das hier konnte ihm wochenlang nachhängen. Er schloss die Augen und schnaubte wie ein Bulle kurz vor dem Angriff, während er sich wieder zu beruhigen versuchte. „Hast du unsere Sachen geholt?“, fragte er. Seine Stimme zitterte vor mühsam beherrschter Wut.


  Zane erschien im Türrahmen. Er hatte das Hemd angezogen und legte gerade sein Schulterholster an. Für einen Moment stand er nur da und sah Ty an. „Nein“, sagte er dann knapp und ging hinüber ins andere Zimmer.


  „Schaff deinen Arsch wieder hierher“, schnarrte Ty ihm hinterdrein.


  Zane ignorierte ihn, blieb beim Couchtisch stehen und fing an, alles Mögliche methodisch in seinen diversen Taschen zu verstauen. Brieftasche, Schlüssel, Zettel mit Telefonnummern, Schlüsselkarte vom Holiday Inn.


  Ty drehte sich um und folgte ihm auf wackligen Füßen hinaus. Er war fuchsteufelswild. Zane hatte verdammt nochmal kein Recht, sauer auf ihn zu sein. Er beobachtete ihn und wartete darauf, dass Zane sich wieder umdrehen würde.


  Zane wusste, dass Ty hinter ihm stand. Er wusste auch, dass Ty zornig war, aber das war er selber schließlich auch. Er wünschte, Ty wäre nicht verletzt worden—dass Ty so wenig Kampfgeist zeigte, machte Zane ziemlich zu schaffen. Jetzt wünschte er, er wäre doch zum Holiday Inn gegangen und hätte ihre Sachen geholt, wo Ty ja nun sowieso schon stinksauer auf ihn war. Zane drehte sich zu Ty um und wartete.


  Ty starrte ihm in die Augen. Seine Nasenflügel bebten; er versuchte, ruhig zu bleiben. Zu denken, dass er diesem Arschloch wahrhaftig vertraut hatte… Selbst so eine Kleinigkeit wie Benadryl in seine Cola geschmuggelt zu bekommen war eine große Sache für jemanden, der daran gewöhnt war, jeden Tag sein Leben aufs Spiel zu setzen. Es kostete ihn eine enorme Anstrengung, jetzt nicht über zu reagieren. Er bekam Kopfschmerzen davon.


  Am meisten schmerzte es ihn, dass er immer noch mit Zane zusammenarbeiten musste—und immer noch versuchen musste, ihm zu vertrauen—selbst nachdem der eine solche Scheiße mit ihm abgezogen hatte. Er atmete langsam und tief durch. „Sag mir, dass du sowas nie wieder tun wirst“, verlangte er nach einem langen Moment des Schweigens. Seine Stimme klang endlich wieder ruhig.


  Zane zog langsam eine Augenbraue hoch und dachte nach. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass Ty ihn herunterputzen, ihm vielleicht eine reinhauen würde. Aber ob er seinem Partner nochmal heimlich etwas verabreichen würde? In Anbetracht dessen, was er jetzt über Tys Medikamentenunverträglichkeit wusste, gab es nur eine mögliche Antwort. „Okay“, sagte Zane langsam. „Ich werde sowas nie wieder tun.“


  Ty blieb stumm und wartete, ob da nicht noch mehr kam, eine Entschuldigung zum Beispiel.


  „Ich geh‘ mal runter und hol‘ uns Kaffee und Frühstück“, fügte Zane hinzu. Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer. Hinter ihm schnappte die Tür zu.


  Ty blieb mitten im Zimmer stehen. Er war verwirrt über Zanes Wut; er fühlte sich verraten. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Zane wirklich komplett vertraut hatte.


  Nach zwanzig Minuten war Zane mit einer Kanne Kaffee in der einen und einer weißen Bäckertüte in der anderen Hand wieder zurück. Er öffnete die Tür mit der Schlüsselkarte und schloss hinter sich wieder gut ab. Ty war nicht gleich zu sehen, selbst bei einem raschen Durchgang durch die ganze Suite fand Zane ihn erst nicht. Schließlich entdeckte er im Bett einen Ty-förmigen Klumpen unter den Decken und schloss daraus messerscharf, dass sein Partner wohl den Kampf aufgegeben und sich wieder unter seinem Kissen verkrochen hatte.


  Zane stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und legte die Tüte daneben. Er konnte spüren, wie der Zorn schon wieder in ihm hochkochte. Warum zum Teufel machte Ty das? Sollte er ihn lieber wieder ins Krankenhaus bringen? Zane hatte angenommen, dass so eine kleine Gehirnerschütterung einen ehemaligen Recon Marine nicht gleich umwerfen würde, daher auch die Schlaftabletten. So allmählich befürchtete er, dass Ty ernsthaft verletzt sein könnte—und in dem Fall wäre es wirklich eine ganz blöde Idee gewesen, ihn unter Drogen zu setzen. Für einen Moment ebbte sein Ärger ab und machte echter Besorgnis Platz, nur um gleich darauf erneut einem Aufflammen irrationaler Wut zu weichen.


  Zane presste die Lippen zusammen und ging ins Schlafzimmer. Die Hände in die Seiten gestemmt baute er sich neben dem Bett auf und fragte: „Ty, stehst du jetzt auf oder nicht?“


  „Ach, fick dich doch selbst“, kam gedämpft die schlaftrunkene Antwort. „So beweglich bin ich nicht“, brummte Zane. „Weißt du, ich dachte wirklich, so eine Gehirnerschütterung hält dich nicht im Bett. Warum hätte ich sonst dafür gesorgt, dass du schläfst—und gut schläfst? Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass dieser Dreckskerl nahe genug an uns herankommen konnte, um uns zu verletzen. Es geht einfach nicht an, dass du außer Gefecht und verletzbar bist.“


  „Dann ist es ja gut, dass ich keiner bin, der Drogen zum Einschlafen braucht“, klang Tys körperlose Stimme eisig unter dem Bettzeug hervor.


  „Ich hab’ mich selbst nicht unter Drogen gesetzt, oder?“, erwiderte Zane genauso kalt. „Setz‘ jetzt deinen Arsch in Bewegung oder ich gehe ohne dich.“


  „Warum zum Teufel bist du bloß so angepisst?“, fragte Ty ärgerlich, wenn auch mit etwas schwerer Zunge und setzte sich auf, ohne vorher das Kissen wegzunehmen. Es plumpste melodramatisch zu Boden, und Ty starrte Zane schmaläugig und finster an. „Sag mir das doch mal. Warum bist du sauer auf mich?“


  Zane massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. „Ich bin nicht wütend auf dich“, sagte er mit mühsam unterdrückter Anspannung. „Ich bin wütend darüber, dass du so schlimm verletzt worden bist, okay?“ Er biss die Zähne zusammen. Scheiße, es hatte ja keinen Zweck, und dass er das auch noch laut aussprechen musste! Jetzt kam bestimmt gleich wieder ein Kommentar zum Thema „Waschlappen“.


  Aber Ty schwieg. Er schaut nur trotzig noch ein wenig länger finster drein und entspannte sich dann wieder. „Na, dann lass‘ es gefälligst nicht an mir aus, ja?“, grummelte er schließlich. „Ich hab‘ Kopfweh wie Sau.“


  Zane seufzte und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. „Es tut mir leid“, sagte er leise. Er hätte noch mehr sagen können, aber das hätte nicht den geringsten Unterschied gemacht.


  „Das will ich auch schwer hoffen“, brummte Ty.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Zane behutsam. „Wirklich?“


  „Ich kann… ich kann mich kaum an das erinnern, was gestern Abend passiert ist“, bekannte Ty mit verhaltener Stimme. „Und vom Tag gestern weiß ich auch nicht mehr viel.“


  „Ja, du hast dir wohl ziemlich hart den Kopf angeschlagen“, sagte Zane. „Also weißt du auch nicht mehr, dass du nackt im Zimmer herumgetanzt bist?“, fragte er in feierlich-ernstem Ton.


  „Halt die Klappe“, schoss Ty zurück, aber es klang eher schwach.


  Zane seufzte und hob die Hand, um Ty das Haar aus der Stirn zu streichen. Ty schloss automatisch die Augen und neigte sich unwillkürlich der Berührung entgegen. „Ich werde tun, was ich nur kann, damit es dir bald besser geht“, versprach Zane sanft. „Aber diesmal ohne Drogen, versprochen.“


  „Uff“, äußerte Ty und rieb sich die Augen.


  Er zuckte zusammen und fuhr hoch, als sein Handy auf dem Nachttisch plötzlich zu vibrieren begann. Gleich darauf legte er sich mit einem kläglichen Aufstöhnen langsam wieder zurück und hielt sich mit beiden Händen den Kopf, um seinen Schädel vom Platzen abzuhalten.


  Zane rieb ihm tröstend die Schulter, nahm das Telefon vom Nachttisch und ließ es aufschnappen. „Ja?“, fragte er ruhig.


  „Grady?“, erkundigte sich die Stimme am anderen Ende zweifelnd.


  „Nein. Wer ist da?“, fragte Zane. Seine Stimme war verhalten und bar jeder Emotion. Für ihn war jetzt jeder ein Verdächtiger. Jeder außer dem Mann, den er praktisch in den Armen hielt. „Scheiße, wer ist denn da dran?“, fragte die Stimme empört. „Wo zum Teufel steckt Ty?“


  „Kann gerade nicht ans Telefon. Sie können mit mir sprechen“, antwortete Zane mit ausdrucksloser Stimme.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich fragte die Stimme verhalten: „Ist er verletzt? Ist ihm was passiert?“


  Zane legte die Stirn in Falten und schaute nachdenklich auf Ty hinab. „Er ist okay“, sagte er unverbindlich, aber seine Stimme klang nicht mehr ganz so abweisend. Ty drehte den Kopf und sah aus zusammengekniffenen Augen zu Zane auf. „Wer ist dran?“, fragte er, als sich das Schweigen am anderen Ende erneut in die Länge zog. Zane hielt ihm das Telefon hin. Ty nahm es stirnrunzelnd entgegen und setzte sich langsam auf. „Hallo?“, meldete er sich sobald er das Handy am Ohr hatte, und dann hörte er ein paar Minuten lang nur zu. Das Gebrüll am anderen Ende der Leitung war laut genug, dass Zane es auch hören konnte, und schließlich lächelte Ty müde und antwortete: „Ja, ja, ich liebe dich auch, du Depp…nein, das war nicht unser Auto…nein. Nein, ich lüge dich nicht an, ich würde dich doch nie anlügen“, erklärte er trocken, was noch mehr Gefluche zur Folge hatte.


  Schließlich sagte Ty zu dem Mann, er müsse jetzt auflegen und tat das auch, ohne die letzten Flüche vollends abzuwarten. Er hatte ein kleines Lächeln auf dem Gesicht. „Diese Ex-Recon-Jungs können einen zu Tode bemuttern“, erklärte er Zane. Sein Gesicht verfinsterte sich jedoch gleich wieder, und er runzelte die Stirn. „Das mit der Autobombe hat sich herumgesprochen. Und auch, dass der Anschlag uns gegolten hat.“


  Zane nickte langsam, während er die neue Erkenntnis verarbeitete, dass außer dem Killer noch andere Leute nach ihnen suchen würden—und dass da jemand war, der sich um Ty Sorgen machte und ihn im Auge behielt. Das ließ den anderen gleich etwas menschlicher erscheinen. „Ich traue im Moment unseren eigenen Leuten nicht über den Weg“, sagte er, um sich von weiterem Nachgrübeln über Ty abzuhalten. „Aber wir haben wohl keine andere Wahl, als mit ihnen zusammenzuarbeiten. Wir brauchen die Kontakte.“


  „Kontakte“, murmelte Ty frustriert. „RufHenninger an. Wir werden uns irgendwo mit ihm treffen… im anderen Hotelzimmer“, schlug er vor. „So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe“, grunzte er, während er langsam aus dem Bett kroch. „Geht‘s?“, fragte Zane, als er sah, wie vorsichtig Ty sich bewegte.


  „Ich werde es überleben“, brummte Ty.


  Zane holte sein Handy aus seiner hinteren Hosentasche, klappte es auf und wählte die Nummer. Am anderen Ende der Leitung klingelte es ein paar Mal, dann meldete sich eine brüske Stimme: „Henninger.“


  „Garrett hier“, sagte Zane knapp. „Wie sieht’s aus?“


  „Alles in allem recht ruhig“, antwortete Henninger, jetzt in deutlich freundlicherem Ton. „Man hat nach Ihnen gefragt, aber nicht allzu beharrlich. Ein paar Leute wundern sich wohl darüber, wie lange Sie beide zum Kaffeeholen brauchen, aber ansonsten sind alle viel zu sehr mit dem Tatort in der Parkgarage beschäftigt, um sich groß um Sie zu kümmern“, fuhr er leise, beinahe im Flüsterton fort. „Wo sind Sie?“, fragte er vorsichtig


  „An einem sicheren Ort“, sagte Zane vage. „Wir könnten ein wenig Unterstützung gebrauchen, und da haben wir an Sie gedacht. Sind Sie dabei?“


  Es gab ein langes Schweigen. Schließlich antwortete Henninger vorsichtig: „Ich werde tun, was ich kann.“


  „Wir werden im Hard Rock Café zu Mittag essen“, sagte Zane, wobei er entgegen Tys Vorschlag absichtlich einen vielbesuchten Ort fast am anderen Ende der Stadt wählte. „Versuchen Sie, uns die Gorillas vom Hals zu halten, okay?“


  „Wann?“, fragte Henninger leise. Seine Stimme klang, als käme sie aus der Ferne, so als hätte er sich beim Sprechen umgedreht, um über die Schulter zu sehen.


  Zane schaute auf seine Uhr. Zehn Uhr dreißig. „Um zwölf“, sagte er knapp und legte auf.


  Ty musterte ihn mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue. „Hard Rock?“


  Zane grinste ihn an und zuckte die Schultern. „Beliebt. Belebt. Laut.“ Er steckte das Handy wieder in die Tasche, stand auf und streckte sich, machte sich ganz lang.


  „Wie romantisch“, antwortete Ty ungerührt. Er hatte sich einen nassen Waschlappen geholt und rieb sich jetzt damit über den Hinterkopf, dann sah er sich nach seinen Kleidern um. „Hat er gesagt, dass er sich mit uns treffen wird?“


  „Er hat gesagt, er wird tun was er kann“, antwortete Zane. „Aber ich glaube, der kommt bestimmt. Eifrig, noch feucht hinter den Ohren und all das.“ Ächzend reckte er die Arme hoch über den Kopf und rollte den Nacken. „Herrgott, wie lange mache ich den Job jetzt schon? Da nenne ich ihn ein Greenhorn, dabei muss er schon Ende Zwanzig sein.“


  „In seiner Akte steht, dass er dreißig ist“, sagte Ty gedankenlos. Er hatte endlich seine Hose gefunden.


  Zane schaute ihn amüsiert an. „Du hast seine Akte gelesen?“ Seine Augen verengten sich. „Du hast meine auch gelesen, oder? Zumindest den Teil, der nicht unter Verschluss ist.“ Es war keine Frage.


  Ty schaute zu Zane auf und errötete leicht. „Gelesen hab‘ ich deine Akte nicht“, antwortete er etwas verlegen.


  Zane legte den Kopf zur Seite und stützte die Hände auf die Hüften. „So wie du das sagst, hört es sich an, als könntest du das aber. Also hast du meine Akte angefordert, ja? Warum liest du sie dann nicht?“


  Ty schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Akten erzählen mir nicht die ganze Geschichte“, murmelte er schließlich. „Vermutlich hatte ich gehofft, du würdest mich dazu bringen, zwischen den Zeilen zu lesen.“


  „Und, habe ich das?“, fragte Zane, ohne sich zu bewegen.


  Ty schwieg und blieb für einen Moment reglos. Schließlich nickte er kaum merklich und sagte: „Ich hätte ganz bestimmt nicht von dir erwartet, dass du mich unter Drogen setzt.“


  Zanes Lippen zuckten. „Ich hab’ auf die harte Tour gelernt, sowas wie mein eigener Apotheker zu sein, Mann“, sagte er und ging zum Tisch, um sein Schulterhalfter zu holen. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Es war nicht böse gemeint.“


  „Ich weiß“, antwortete Ty, ehe er sich davon abhalten konnte. „Scheißkerl.“


  Zane konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Er schüttelte nur den Kopf und streifte sich den Holster über. Anscheinend war zwischen ihnen wieder alles in Ordnung. Für den Moment jedenfalls. „Mach, dass du in deine Hosen kommst, Ty. Diese Art Aufmerksamkeit können wir nicht gebrauchen.“


  „Ja, mein Arsch tut so weh, dass wahrscheinlich eine Zielscheibe drauf ist“, grummelte Ty und stieg in seine Jeans.


  „Heulsuse“, sagte Zane mit einem leisen Lachen und drehte sich zu Ty um. „Man könnte meinen, du wärst Skifahren gewesen und dabei ständig auf den Hintern gefallen.“


  „Genauso war’s“, knurrte Ty. „Kann mich kaum noch dran erinnern.“


  „Du hast doch bereits bewiesen, was für ein guter Lügner du bist, brauchst das nicht zu üben“, gab Zane zurück.


  „Ich bin kein Lügner“, schnaubte Ty beleidigt.


  Zane zog in offensichtlichem Unglauben eine Augenbraue hoch. „‘Nein, das war nicht unser Auto. Ich würde dich doch nie anlügen‘“, zitierte er spöttisch.


  „Pfft“, äußerte Ty und schlüpfte in sein Hemd. „Er wusste, dass ich ihn nach Strich und Faden angelogen habe.“


  „Ändert nichts an der Tatsache, dass du gelogen hast. Nach Strich und Faden. Genüsslich sogar“, sagte Zane.


  „Halt die Klappe“, grunzte Ty.


  Zane verschränkte die Arme vor der Brust. „Bist du noch nicht fertig? Du bist ja so schlimm wie eine Frau, brauchst ewig, bis du ausgehfertig bist“, stichelte er.


  Ty hielt mitten in der Bewegung inne und sah auf, Zane direkt in die Augen. „Das kommt eben davon, wenn man jemandem K.O.-Tropfen gibt“, schoss er zurück.


  Da hatte er unbestreitbar Recht; Zane kannte das aus vielfacher eigener Erfahrung. Er wusste, dass er es nicht hätte erzwingen dürfen. Er seufzte, nickte und ging hinüber ins vordere Zimmer.


  Ty verdrehte nur die Augen und setzte sich hin, um seine Stiefel anzuziehen. „Wenn ich wirklich sauer auf dich gewesen wäre, hätte ich dir einfach eine runtergehauen, das weißt du, ja? Jedenfalls hätte ich‘s versucht“, rief er ironisch, obwohl er es Zane wirklich ein bisschen übel nahm und es ihm auch noch eine Weile nachtragen würde. Was Zane getan hatte, war wirklich saudumm gewesen.


  „Das hatte ich eigentlich sogar erwartet“, rief Zane zurück und öffnete dabei die vergessene Frühstückstüte. Er holte Joghurt und zwei Bagels heraus. Ty würde der Hut hochgehen, wenn er das sah. Zane grinste.


  „Ja, soll ich dir denn eine runterhauen? Damit du nicht enttäuscht bist?“ offerierte Ty hoffnungsvoll, stand langsam auf und ging ins andere Zimmer.


  Zane schaute nicht vom Tisch auf. „Wenn’s dir dadurch besser geht“, sagte er und rührte Zucker in seinen Kaffee. Allerdings passte er sehr genau auf, wo Ty war.


  „Vielleicht wenn mir der Kopf nicht mehr so weh tut.“ Ty zuckte nachlässig die Achseln. Dann warf er einen prüfenden Blick auf das Frühstück. „Was ist denn das für ein Scheiß?“


  Zane kicherte und gab Milch in seinen Kaffee.


  „Du olle Schwuchtel“, brummte Ty vor sich hin.


  Zane kicherte noch ein bisschen mehr. „Unten in der Lobby gibt es auch was Warmes, aber da wir ja zum Mittagessen gehen wollen, brauchen wir das Zeugs hier gar nicht zu essen.“


  Ty stocherte in der mageren Auswahl herum und grummelte dabei wortlos vor sich hin. „Machen wir, dass wir hier rauskommen“, murmelte er schließlich und griff nach seiner ramponierten Lederjacke. Er hielt inne und untersuchte sie seufzend. „Scheint so, als müsste ich mir eine neue Jacke besorgen“, sagte er schließlich wie zu sich selbst. Seine Stimme klang wehmütig und ein bisschen traurig.


  Zane trat näher und rieb mit einem Finger über den Jackenärmel. „Jetzt hat sie eben Charakter“, sagte er leise.


  „Charakter hatte sie vorher“, grummelte Ty und wiegte die Jacke dabei praktisch in den Armen. „Jetzt ist Blut drauf, und sie riecht nach verbrannter Kuh.“


  „Machst du dir Sorgen wegen der Jacke oder um dich selbst?“, fragte Zane. Seine Finger strichen immer noch über das Leder.


  „Ich rieche nach verbrannter Kuh?“, fragte Ty unschuldig zurück. Mit einem leicht schiefen, erwartungsvollen Lächeln schüttelte Zane den Kopf. „Was?“, fragte Ty und drückte sich dabei die Jacke schützend an die Brust.


  Zane konnte es kaum glauben, wie unglaublich bezaubernd er ausgerechnet diese Seite an Ty fand. Er nahm Tys Kinn zwischen die Finger, beugte sich vor und küsste ihn fest.


  Ty erstarrte vor Überraschung, entspannte sich dann aber und erwiderte den unerwarteten Kuss, der nicht sanft oder zärtlich war, aber auch nicht unkontrolliert wild. Was Zane da tat, verwirrte Ty, obwohl er es dennoch genoss. Er murmelte leise an Zanes Lippen, und als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, rügte er mit leiser Stimme: „Ist nicht nett, sowas mit jemandem zu machen, der eine Gehirnerschütterung hat.“


  Um Zanes Mundwinkel zuckte es. „Warum nicht?“, fragte er, ließ seine Hände sinken und wartete.


  „Weil ich leicht in Verwirrung gerate“, antwortete Ty, ohne dabei daran zu denken, wie viele Bedeutungen seine Worte haben konnten.


  „Das wage ich zu bezweifeln“, murmelte Zane. Sie standen Brust an Brust, ohne sich zu berühren; nur die Jacke zwischen ihnen verband sie.


  Ty gab ihm einen sanften Stups in den Bauch, um wieder etwas Abstand zwischen sie zu bringen und der unbehaglichen Wärme ein Ende zu bereiten.


  „Ist das alles, was du drauf hast? Du musst ja schlimmer verletzt sein als ich dachte“, stichelte Zane.


  „Das bin ich“, antwortete Ty leise, machte einen Schritt zurück und leckte sich nervös die Lippen.


  Zane nickte langsam. In Ordnung, dann sollte es eben so sein. Er nahm die Schlüssel vom Tisch. „Also dann, gehen wir“, sagte er und steckte die Schlüsselkarten in die Tasche.


  „Fühlst du… fühlst du das auch?“, fragte Ty, all seinen Instinkten zum Trotz.


  Durch Zanes Körper ging ein Ruck, der seine Reaktion auf Tys Worte verriet. Er behielt die Hand in der Tasche und trat von einem Fuß auf den anderen, dann kehrte sein Blick wieder zu Ty zurück. Zane musterte den anderen Mann, suchte nach einem Hinweis, irgendeinem Zeichen, und dabei wich seine leicht bange Vorahnung unvermittelt einem überwältigenden Verlangen. Ihn verlangte nach etwas von Ty, was er selbst nicht in Worte hätte fassen können. Zane sagte nicht ja… aber er sagte auch nicht nein.


  „Wir müssen uns entscheiden. Das hier kann jetzt so oder so weitergehen“, fuhr Ty ernsthaft fort und machte dabei eine leichte sprechend Handbewegung.


  Tys Tonfall brachte Zane zum Lächeln. „So oder so, hm?“


  „Du bist doch so scharf auf Regeln, oder? Wir brauchen Regeln“, antwortete Ty, aufrichtig und ernst. „Allerdings wären mir solche Regeln lieber, bei denen wir immer noch ficken dürfen.“


  Zane bekam große Augen. Er räusperte sich und rieb sich mit einer Hand das Genick. „Regeln, bei denen wir immer noch ficken dürfen“, wiederholte er. Seine Stimme war ein wenig zittrig, weil er sich gerade eisern beherrschen musste, um Ty nicht zu schnappen, ihn auf den Tisch zu werfen und ihm einen zu blasen, bis er schrie. „Was für Regeln? Was willst du?“


  „Keine Überraschungsküsse mehr“, verlangte Ty mit mahnend erhobenem Zeigefinger.


  „Okay“, stimmte Zane leicht verblüfft zu. Ty räusperte sich und schürzte die Lippen, als hätte er geglaubt, dass Zane ihm widersprechen würde. Die impulsiven Küsse waren zwar reizend, aber sie verwischten die Grenzen für ihn. Ty mochte keine verwischten Grenzen, es sei denn er versuchte gerade, sie zu überschreiten.


  „Mehr fällt mir im Moment nicht ein“, endete er stirnrunzelnd und errötete leicht.


  „Du siehst nicht so aus, als wärst du dir da so sicher“, versetzte Zane hilfreich.


  „Ich behalte mir das Recht vor, Regeln hinzuzufügen“, antwortete Ty, errötete noch tiefer und verschränkte schützend die Arme um seine Jacke.


  „Und was ist mit mir?“, fragte Zane. Es faszinierte ihn, Tys Verstand bei der Arbeit zu sehen, nachdem der doch gerade erst so durchgeschüttelt worden war. Ty hatte offensichtlich mit etwas zu kämpfen, was er sich nicht eingestehen wollte. Zane dachte, vielleicht wollte Ty ja ihn und mochte das nur nicht laut aussprechen. Vielleicht.


  „Was ist mit dir?“, fragte Ty argwöhnisch.


  „Kann ich auch Regeln aufstellen?“, fragte Zane und trat etwas näher. Etwas an Ty hatte sich verändert. Er wirkte jetzt aufgeschlossener, formbarer. Definitiv zugänglicher für Zanes amouröse Anwandlungen. Als hätte ihm der Schlag auf den Kopf einiges von seiner aggressiven Halsstarrigkeit ausgetrieben.


  „Vielleicht“, gestand Ty vorsichtig zu.


  Noch einen Schritt nach vorn, und sie standen wieder Brust an Brust. „Nur vielleicht?“, sagte Zane mit einer Stimme, die tief aus seiner Brust kam.


  Ty atmete heftig durch die Nase aus und legte unruhig den Kopf zur Seite.


  Zane neigte ebenfalls den Kopf. „Was hältst du davon, wenn wir uns beim Aufstellen von Regeln abwechseln?“, schnurrte er, nahm die Lederjacke mit beiden Händen und zog sie zwischen ihnen heraus. Damit konnte er umgehen. Mit Sex konnte er umgehen. Sex mit Ty—damit konnte er definitiv umgehen.


  Ty leckte sich die Lippen und beobachtete die Lederjacke, als sei sie eine Rettungsleine, die ihm gerade entglitt. Zane legte die Jacke neben sich auf den Tisch, hob die Hand und drehte Tys Kinn zu sich. Verdammt, manchmal wurde Zane schon hart, wenn er Ty nur ansah, und sein ganzer gesunder Menschenverstand flog durch das Fenster im achten Stock. Ah, und jetzt erst, wo er ihm so nahe war… Ty machte ihn geradezu süchtig.


  „Was ist mit Nicht-Überraschungsküssen?“, fragte Zane rau.


  Ty schluckte schwer und neigte leicht den Kopf. Immer noch lag sein Kinn in Zanes Hand. „Ich glaube, die sind noch nicht untersagt“, antwortete er schließlich heiser.


  Da wurde Zane klar, dass er Ty nun endlich genauso aus dem Gleichgewicht gebracht hatte wie Ty ihn. Und Ty war ein sehr starker Mann. Willensstark und eigensinnig.


  „Gut“, erwiderte Zane. „Das wollte ich nur geklärt haben. Also, soll ich dich jetzt nicht-überraschend küssen oder soll ich weggehen?“


  „Weder-noch“, antwortete Ty schroff und senkte trotzig den Kopf. Dann hob er die Hand, packte Zane am Genick, zog ihn die letzten paar Zentimeter vollends zu sich herab und küsste ihn.


  Zane erwiderte den Kuss, schlang beide Arme um Ty und zog ihn fest und eng an sich. Verdammt, warum redeten sie nur immer so viel? Das hier war es, was sie einander am nächsten brachte. So passten sie am besten zusammen. Und was sollten sie jetzt daraus machen?


  Schließlich zog Ty sich zurück und hielt Zane auf Armeslänge von sich ab. „Was jetzt?“, keuchte er atemlos. Seine Rippen protestierten bei jedem Atemzug schmerzhaft gegen den Überschwang.


  Zane schüttelte den Kopf. „Fühlst du das auch?“, sagte er mit rauer Stimme. Diese irrsinnige, überwältigende Lust, diesen unstillbaren Hunger, diese schmerzhafte Sehnsucht tief im Innern, und im scharfen Kontrast dazu diese kurzen Momente der Zärtlichkeit, die so fehl am Platze wirkten, von denen Zane nicht sagen konnten, wo sie herkamen, aber oh Gott…Es verschlug Zane den Atem.


  Ty war immer noch damit beschäftigt, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er hielt Zane immer noch auf Armeslänge entfernt und musterte ihn eingehend. „Nein“, log er ungeniert.


  Doch da Zane genau wusste, was Ty meinte, atmete er langsam aus und schüttelte leicht den Kopf. „Ich auch nicht“, sagte er. Seine Stimme klang eindringlicher, als er beabsichtigt hatte, und sein Blick blieb unverwandt auf seinen Partner gerichtet.


  Noch während Zane sprach, nickte Ty in beinahe inbrünstiger Zustimmung. „Gut“, wisperte er leise, „das ist gut.“


  Zane nickte langsam. „Ja… gut.“


  


  


  UNGEFÄHR eine Stunde später saßen Zane und Ty in einer Nische im Hard Rock Café. Ty trug eine neue Jacke (er hatte geschworen, dass ihm die nie gefallen würde) und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, während beide so taten, als würden sie nicht mit Adleraugen die Tür beobachten.


  „Ich weiß nicht, was du gegen diese Jacke hast“, sagte Zane mit einem bewundernden Blick auf das schwarze Leder und klopfte mit seiner unangezündeten Zigarette auf der Tischplatte herum. Verdammtes Rauchverbot. „Ich hätte mir selber auch eine besorgen sollen. Hab‘ schon seit ein paar Jahren keine Lederjacke mehr.“


  „Sie ist schwarz“, schnaufte Ty. „Und sie riecht neu.“


  „Da gab’s auch braune“, versetzte Zane und ließ seinen Blick über die anderen Gäste schweifen. „Gegen den neuen Geruch kann man nichts machen. Es sei den, du wälzt dich im Dreck damit. Oder fährst ein paarmal mit dem SUV drüber.“


  „Über die andere ist mir mal einer mit’m Motorrad drübergefahren“, erwiderte Ty hoffnungsvoll, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. „Und die braunen war’n alle zu klein.“


  Zane musste lächeln, als er bemerkte, wie Tys Akzent stärker und seine Grammatik schlechter wurde, wenn er gereizt war. Je besser er Ty kennenlernte, desto offensichtlicher wurde es für ihn, dass sehr viel an Ty nur Fassade war—oder Schichten über Schichten von Masken. Zane war sich nicht sicher, ob er den wahren Ty je zu sehen bekommen würde, und das stimmte ihn etwas traurig. Denn den wahren Ty könnte er wahrscheinlich wirklich mögen. „Du hättest auch warten können“, verwies Zane. „Es gibt weiß Gott genug Läden in dieser Stadt.“ Er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus; sie reichten fast bis auf den Gang. „Vielleicht geh ich ja doch noch nochmal hin und hol‘ mir auch eine.“


  „Ja, das wird lustig, dann sind wir Zwillinge“, nörgelte Ty vor sich hin. Schließlich schlüpfte er grollend aus der brandneuen Lederjacke und schmiss sie über den Tisch hinweg nach Zane. „Da, nimm sie schon“, grummelte er.


  Zane fing die Jacke auf, ehe er sie ins Gesicht bekam, und schüttelte sie mit einem schadenfrohen Grinsen aus. Ohne auch nur einmal den Blick von der Jacke zu wenden, murmelte er: „Henninger ist da“, und sagte dann lauter: „Danke, Grady, dabei hab‘ ich heute nicht einmal Geburtstag.“


  „Du kannst mich mal am Arsch lecken“, murrte Ty, laut genug, dass Henninger es hören konnte, während er sich dem Tisch näherte.


  „Nun, es ist… gut zu sehen, dass Sie beide immer noch so ein goldiges Pärchen sind“, sagte Henninger. Er nickte ihnen zu und setzte sich nach einem beiläufigen Blick in die Runde neben Zane auf die Bank.


  „Was soll ich sagen, wir sind eben noch in den Flitterwochen“, antwortete Zane trocken und hob sein Eisteeglas.


  „Mein Beileid“, erwiderte Henninger, ohne eine Miene zu verziehen, und nickte Zane zu. „Was zum Teufel ist hier los?“, fragte er, als Ty nur ein wortloses Grollen von sich gab.


  „Sagen Sie uns das“, konterte Zane. „Ich kann mir vorstellen, dass im Büro die Kacke immer noch am Dampfen ist.“


  „Das können Sie laut sagen“, nickte Henninger zur Antwort. „Gibt es zufällig… einen bestimmten Grund, dass Sie beide seither nicht mehr dort waren?“, forschte er behutsam. „Geht es Ihnen gut?“ wandte er sich mit einem leichten Stirnrunzeln an Ty.


  Zane warf einen Blick zu Ty, der gerade sehr überzeugend den Gelangweilten und Desinteressierten gab. Das, oder er hatte immer noch so schlimme Kopfschmerzen und hatte Henninger wirklich nicht zugehört. Für Zane war das schwer zu sagen. „Er hat ein bisschen Kopfweh. Sonst geht’s ihm bestens“, antwortete er für Ty. „Wir legen ziemlichen Wert darauf, am Leben zu bleiben“, fuhr er fort. „Und das Büro scheint im Moment ein guter Nährboden für Mordanschläge zu sein, also… Können Sie uns die Informationen beschaffen, die wir brauchen?“, fragte Zane.


  „Sie glauben, dass jemand vom FBI Sie zu töten versucht“, wiederholte Henninger leise seine Worte vom Vortag, wobei er jetzt allerdings schon etwas überzeugter klang. Der Lärm in dem belebten Restaurant übertönte ihre Unterhaltung perfekt. „Wie hat er wohl herausgefunden, warum Sie wirklich hier sind?“, fragte Henninger. Anscheinend wollte er Zane und Ty zu verstehen geben, dass er ihre Auffassung teilte. „Und warum sollte er das Risiko eingehen, einen bis jetzt allenfalls vagen Verdacht zu bestätigen?“


  Zane zog nur die Augenbrauen hoch und lehnte sich schweigend zurück, da gerade der Kellner kam, um seine und Tys Vorspeisen zu bringen und Henningers Bestellung aufzunehmen. Ty erwachte aus seinem vermeintlichen Dusel und schnappte sich ein Stück Hühnchen, auf dem er dann herum kaute, während er Henninger nachdenklich beobachtete. Der junge Mann schien sich nur schwer mit der Tatsache abfinden zu können, dass der Serienkiller wirklich ein FBI-Angehöriger war.


  „Er hat nicht nur uns im Visier“, sagte Ty zu dem jungen Agenten. „Falls Sie’s schon vergessen hatten, auf Sie wurde auch ein Anschlag verübt“, erinnerte er Henninger leise. „Der Bursche weiß schon im Voraus, was wir als nächstes vorhaben. Er weiß, wie man rein und raus kommt, ohne sich dabei von den Sicherheitskameras erwischen zu lassen. Er ist uns ständig einen Schritt voraus.“


  „Sehen Sie mal, wir gehen da solange nicht mehr hin, und wir werden uns auch solange nicht zum Dienst zurückmelden, bis wir handfeste Beweise haben, die wir denen da oben vorlegen können“, sagte Zane. „Sie können uns die Informationen von drinnen beschaffen, die wir brauchen—und Sie haben ja bereits bewiesen, dass Sie den Mund halten können.“ Er griff nach einem Stück gefüllte Kartoffel. „Um den Rest kümmern wir uns schon.“ Er tauschte einen kurzen Blick mit Ty.


  Ty saß nur da und starrte vor sich hin. Henninger runzelte die Stirn und schaute abwechselnd ihn und Zane an. „Das gefällt mir nicht“, murrte er schließlich. Er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her und wandte den Blick ab. Er hatte mehrere halbverheilte Schnitte im Gesicht und eine genähte Risswunde am Hals.


  Ty musterte ihn mit einem leichten Stirnrunzeln. Henninger hatte viel Mut bewiesen, indem er hierhergekommen war und sich mit ihnen getroffen hatte, obwohl er wusste, dass sie ohne offizielle Genehmigung vom Dienst abwesend waren. Und er schien sauber zu sein, was Ty beinahe überraschte. Soweit Ty sehen konnte, hatte ihn auch niemand beschattet. Der Junge hatte sich Tys widerwilligen Respekt erworben, indem er hier seinen Hals riskierte, nachdem ihm erst vor ein paar Tagen die Metall-und Plastiksplitter um die Ohren geflogen waren.


  „Okay“, sagte Henninger schließlich leise und schaute erst noch einmal zu Zane und dann zu Ty.


  Zane schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Gut. Also, wir brauchen folgendes...“


  


  


  ZANE stand neben dem SUV und rauchte eine Zigarette, während er darauf wartete, dass Ty sein Gespräch mit Henninger beendete. Danach würden sie wieder getrennter Wege gehen. Der Junge hatte Mumm, soviel war sicher. Trotzdem kam er ihm immer noch so verdammt naiv vor. Kopfschüttelnd lehnte Zane sich an die Autotür und tippte die Asche von seiner Zigarette auf den Boden.


  „Die Scheißdinger bringen dich noch um, weißt du“, brummte Ty und blieb neben Zane vor dem SUV stehen.


  Zane warf ihm einen amüsierten Blick zu und nahm die Zigarette aus dem Mund. „Das hier ist noch das am wenigsten destruktive von meinen Lastern. Gib du erstmal so viele auf wie ich, dann wirst du schon sehen, dass man ein Laster braucht, um bei den anderen nicht wieder schwach zu werden.“ Er dachte einen Moment lang darüber nach. „Vermutlich hätte ich stattdessen auch weiterhin herumhuren können.“


  „Das hätte dich auch umgebracht“, antwortete Ty einfach.


  Zane nahm noch einen Zug und legte den Kopf in den Nacken. „Vielleicht überlege ich es mir anders, wenn ich mal keinen Stressabbau mehr brauche“, sagte er und blies den Rauch in die Luft, weg von Ty. Er lachte, leise und dunkel. „Dafür waren alle meine Laster gut.“


  „Warum bist du nicht einfach durch die Bars gezogen?“, fragte Ty neugierig. Er konnte einfach nicht anders. „Du bist doch ein gutaussehender Typ. Hat’s dir einen Kick gegeben, dafür zu bezahlen?“


  Zane lächelte. „Hast du mir da etwa gerade ein Kompliment gemacht?“ fragte er und schnippte die Asche ab. Dann blickte er angelegentlich auf seine Füße und nahm noch einen Zug von seiner halbgerauchten Zigarette, bevor er Ty antwortete: „Die Regeln zu brechen macht auch süchtig.“


  Ty neigte leicht den Kopf und beäugte Zane kritisch durch die getönten Gläser seiner Fliegersonnenbrille. „Wie zum Teufel hast du es bloß durch die psychologische Untersuchung geschafft?“, fragte er schließlich genervt.


  Zane atmete tief ein und blies dann resigniert den Rauch aus. „Du bist hier nicht der einzige, der nach Strich und Faden lügen kann.“


  Ty sagte eine Zeitlang nichts dazu. Dann neigte er sich zu Zane und schob seine Brille soweit herunter, dass er ihm über die Gläser hinweg in die Augen sehen konnte. „Wenn es sich am Ende herausstellen sollte, dass du der Killer bist, dann bin ich aber sowas von stinksauer auf dich, kapiert?“, warnte er.


  Zane warf den Kopf zurück und lachte. „Und dabei hatte ich so große Pläne. Ich wollte noch ein paarmal ficken, bevor du mir den Gnadenstoß gibst, Mann“, sagte er. Dann nahm er einen letzten Zug aus seiner Zigarette, ließ die Kippe fallen und zerdrückte sie unter seinem Stiefel.


  Zur Antwort schnaubte Ty nur und schaute den Bürgersteig auf und ab, ehe er die Beifahrertür öffnete. „Machen wir, dass wir hier wegkommen“, brummte er. „Ich hab‘ Kopfschmerzen.“


  Die Schlüssel klimperten in Zanes Hand, als er zu Ty in das SUV stieg. „Henninger hat gesagt, dass er sich um den Papierkram für unsere Karre kümmern wird, damit wir deswegen keine Schwierigkeiten kriegen“, sagte Ty, nachdem sie sich beide hingesetzt und angeschnallt hatten. „Er hat auch gesagt, dass ich ihn nie wegen dieser blöden Personalakten angerufen hätte. Ich könnte schwören, dass ich das getan habe.“


  „Ich glaube, da kam gerade das Essen, und dann hat doch das NYPD angerufen und wir waren weg“, sagte Zane bedauernd. „Hat er gesagt, dass er sich jetzt drum kümmern wird?“


  „Er hat gesagt, er braucht die Originalakten. Die sind in unserem alten Zimmer“, antwortete Ty.


  „Holiday Inn?“, fragte Zane.


  Ty nickte. „Ich will meine andere Jacke“, grummelte er als Antwort.


  Zane sah an sich herab auf seine schicke neue Jacke und grinste. „Also, dann los.“ Er schwieg, und für eine Weile dudelte nur das Radio. „Heulsuse.“


  „Halt die Klappe“, brummte Ty. Er versuchte krampfhaft, nicht auf den vorbeirauschenden Verkehr zu schauen, denn davon wurde ihm schlecht. Er nahm seine Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. „Ich hätte nichts essen sollen“, murmelte er dann, legte den Kopf in die Hände und hielt sich die Augen zu.


  Zane warf ihm einen besorgten Blick zu. „Wir können auch erstmal noch für eine Weile ins Tribeca gehen“, bot er an. „Ich bin nicht besonders scharf darauf, dir beim Kotzen zuzusehen.“


  Dass Ty ihm nicht widersprach sagte genug darüber aus, wie lausig er sich fühlte. Er schluckte nur schwer und nickte Zustimmung. Zane bog an der nächsten Ecke rechts ab. Zwanzig Minuten später hielten sie vor dem Eingang des Tribeca Grand Hotels. „Geh‘ du schon mal vor. Ich parke das Auto“, sagte Zane.


  „Nein.“ Nach einem Blick auf das Hotel schüttelte Ty den Kopf. „Wir müssen möglichst immer zusammenbleiben.“


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, setzte Zane den Wagen wieder in Bewegung und fuhr hinunter in die Tiefgarage. Nachdem sie angehalten hatten, warf er einen Blick auf Ty, und seine Besorgnis nahm zu. „Ty, du siehst gar nicht gut aus.“


  „Ich fühle mich auch nicht so gut“, murmelte Ty. Ein heftiges Zittern durchlief ihn, und er erwiderte stirnrunzelnd Zanes Blick. Er war kreidebleich geworden und ihm war ziemlich schwindelig.


  Zanes Augen weiteten sich. „Sind das immer noch die Nachwirkungen von gestern Abend? Bist du so empfindlich gegen Medikamente?“


  „Ich glaube, diesmal ist die Gehirnerschütterung schuld“, murmelte Ty, schnallte sich los und öffnete die Tür. „Macht mir schon den ganzen Morgen zu schaffen.“ Er torkelte aus dem Auto. „Und keine Drogen mehr!“ rief er, während er die Tür zumachte.


  Zane löste seinen Sicherheitsgurt, stieg aus und ging um das Auto herum. Bei der hinteren Stoßstange holte er Ty ein. Gerade noch rechtzeitig griff er zu und fing Ty auf, als dieser strauchelte. „Herrgott“, zischte Zane leise, fasste Ty mit einem Arm unter den Achseln und zog ihn wieder in die Senkrechte.


  „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich hätte in dem Scheiß-Krankenhaus bleiben sollen“, grollte Ty und hielt sich an Zane fest. „Jesus. Wenigstens ist mir das nicht vor dem Jungen passiert“, murmelte er, während er erfolglos versuchte, auf einer graden Linie zu gehen. „Vielleicht sollte ich besser wieder in die Klinik gehen“, sagte er zweifelnd.


  „Dort war es nicht sicher“, antwortete Zane. Er legte seinen Arm fester um Ty, als sie vor dem Aufzug stehen blieben, und drückte den Knopf. „Da kann jeder einfach in die Zimmer rein spazieren. Hier bist du besser dran. Aber diesmal nimmst du ein paar Tylenol gegen die Schwellung und das Fieber“, tadelte er. Ty strahlte soviel Hitze aus, dass Zane es fühlen konnte.


  „Fieber“, schnaufte Ty zweifelnd, schloss die Augen und kämpfte gegen eine weitere Welle von Übelkeit an. „Ich hatte noch nie eine Gehirnerschütterung“, sagte er dann mit einer Stimme, die wie von weit her kam.


  „Noch nie?“, sagte Zane ungläubig, während er Ty in den Aufzug half. „Du warst Aufklärer bei den Marines und im Undercover-Einsatz für das FBI und hattest noch nie eine Gehirnerschütterung? Wie zum Teufel hast du das bloß geschafft?“


  „Ich hab‘ mich geduckt“, antwortete Ty in kindlich-aufrichtigem Ton.


  „Du hast dich geduckt“, brummte Zane. „Klugscheißer.“ Er zog Ty fester an sich und vergewisserte sich, dass dieser einigermaßen fest auf den Füßen stand, als sich die Aufzugstür öffnete. „Meinst du, du schaffst es allein bis zum Hauptaufzug?“, fragte er und schaute den Korridor entlang.


  „Mm-hm“, machte Ty, nickte und verzog prompt das Gesicht. Er schluckte schwer und richtete sich auf, schloss die Augen und versuchte mit schierer Willenskraft das Karussell in seinem Kopf anzuhalten. „Vielleicht“, korrigierte er sich.


  Zane musterte ihn zweifelnd, aber er trat vor ihm aus dem Aufzug und blieb dicht neben ihm, während sie langsam den Flur entlang zu den Hauptaufzügen gingen. Glücklicherweise war es jetzt mitten am Nachmittag ziemlich menschenleer hier. Zane drückte den Knopf nach oben. Ty wusste nicht, was schlimmer war: die Augen offen zu lassen und zu sehen, wie sich alles um ihn drehte, oder sie zuzumachen und es nur zu fühlen. Er stützte sich mit einer Hand schwer gegen die Wand und wurde noch blasser, während er einfach nur durchzuhalten versuchte. „Welches Hotel ist das hier nochmal?“, fragte er und schloss schließlich doch wieder die Augen.


  Zane warf ihm einen Blick zu und sah, wie blass er geworden war. „Das Tribeca Grand“, sagte er leise, trat näher und legte Ty einen Arm um die Taille.


  „Dann kann ich also schlafen?“, erkundigte sich Ty hoffnungsvoll und lehnte sich wieder an Zane, als sich die Aufzugstüren öffneten.


  „Ja, kannst du“, antwortete Zane. Er ließ Ty nicht los, als sie in den Aufzug traten. Fünf Minuten später waren sie in ihrem Zimmer, und Zane half Ty zum Bett. „Da sind wir“, sagte er seufzend. „Kannst du lange genug aufrecht sitzen bleiben, dass ich dir das Tylenol holen kann?“


  „Ja“, antwortete Ty, knallrot vor Verlegenheit.


  Zane ging vor ihm in die Hocke und legte ihm eine Hand an die Wange. „Hey. Du kannst nichts dafür, okay? Das liegt alles an dem Schlag auf den Kopf. Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du dich Scheiße fühlst. Glaub mir, ich weiß wie das ist.“


  Ty nickte nur. Er konnte Zane kaum in die Augen sehen.


  Zane hob Tys Kinn. „Du Dickschädel von einem Marine“, grummelte er, aber es schwang eine Spur Zärtlichkeit darin mit. Dann stand er auf und ging ins Bad.


  Ty neigte den Kopf und leckte sich langsam die Lippen. Er seufzte vor Erleichterung, da das Schwindelgefühl allmählich abebbte. Er hasste es, keine Kontrolle über seinen Körper zu haben. Er hasste es überhaupt, verletzt zu sein, aber vor Kopfverletzungen hatte er immer am meisten Angst gehabt. Er hatte gesehen, was solche Verletzungen selbst aus den stärksten Männern machen konnte, selbst nach Tagen und Monaten noch.


  Zane brachte zwei Pillen und ein Glas Wasser und hockte sich wieder vor Ty hin. „Echtes Tylenol, siehst du? Das einzig Wahre“, scherzte er mit leiser Stimme und bot Ty die Pillen auf seiner Handfläche an. „Hoch die Tassen, und dann ab ins Heu. Du musst jetzt schlafen.“


  „Uhh“, kommentierte Ty, nahm die Pillen und schluckte sie. „Nur noch ein paar Minuten“, beharrte er eigensinnig.


  „Wofür?“, fragte Zane.


  „Wir haben uns unerlaubt von der Truppe entfernt“, sagte Ty mühsam. Er benutzte den Militär-Slang ohne es überhaupt zu merken. „Wir müssen was erledigen.“


  Zane runzelte die Stirn. „Was denn? Etwas, das ich tun kann?“


  „Nein, einfach nur… etwas. Irgendwas“, erklärte Ty.


  Zane schüttelte den Kopf und legte Ty eine Hand auf den Arm. „Was du jetzt tun musst, ist schlafen“, beharrte er. „Dann können wir etwas tun. Aber solang du nicht mal laufen kannst, geht gar nichts.“


  „Da hast du auch wieder Recht“, gab Ty zu, legte sich langsam auf die Seite und rollte sich zusammen.


  Zane zog Ty die Stiefel aus, hob seine Beine auf das Bett und deckte ihn zu. „Schrei, wenn du mich brauchst“, murmelte er und strich Ty sanft mit der Hand durchs Haar. Ty antwortete nur mit einem Grunzen; er war schon halb eingeschlafen. Zane stand auf und rieb sich seufzend mit einer Hand das Gesicht. Er blickte ziellos um sich. Wenn er das Zimmer verließe, würde Ty ihm nach dem Aufwachen ganz gewaltig eins auf die Nase geben, da war er sich sicher. Also seufzte er nochmal, zog seine Lederjacke aus und ging ins vordere Zimmer, um zu warten.


  


  


  STUNDEN später fuhr Ty mit einem Aufkeuchen aus dem Schlaf und griff dabei nach einem Messer, mit dem er schon seit fast sieben Jahren nicht mehr schlief. An einem kleinen Tisch in der Ecke des Schafzimmers blickte Zane von den Notizen auf, die er sich auf einem Schreibblock des Hotels gemacht hatte. „Ty?“, sagte er leise.


  Für einen Moment starrte Ty ihn mit einem wilden Ausdruck in den Augen an. Dann schien er sich wieder zu beruhigen, obwohl er immer noch angestrengt atmete und angespannt wie eine Bogensehne wirkte.


  Zane legte vorsichtig seinen Kugelschreiber weg und hielt beide Hände über dem Tisch, wobei er sich so wenig wie möglich bewegte. Ty sah völlig verstört aus. Und mit einem verstörten Force Recon Marine, vor allem wenn der auch noch eine Kopfwunde hatte, war nicht zu spaßen. „Wie fühlst du dich?“, fragte Zane.


  Ty musterte ihn eine Zeitlang, dann senkte er den Blick, als suchte er nach einer Antwort auf die Frage. Er schaute zum Fenster, dann auf seine bestrumpften Füße. Schließlich leckte er sich kurz die Lippen und antwortete vorsichtig: „Ganz okay.“


  „Brauchst du Tylenol? Etwas zu trinken?“, fragte Zane und beobachtete Ty genau. Er sah wirklich besser aus, nicht mehr so blass, er schwitzte nicht mehr, und sein Blick war auch nicht mehr so unstet. Mehr oder weniger. Aber er schien Zane überhaupt nicht zu erkennen. Besorgnis durchfuhr Zane wie ein Stich von einem kalten Messer.


  „Nein“, antwortete Ty in demselben verhaltenen Ton. Er streckte langsam den Arm aus und tastete an seiner linken Wade herum, runzelte dann die Stirn und sah sich suchend nach etwas um, das er dort offenbar nicht finden konnte.


  „Was suchst du?“, fragte Zane.


  Ty schaute wieder zu ihm auf, als sei er sich nicht sicher, ob Zane real war. „Mein Messer“, antwortete er zweifelnd. Er leckte sich die Lippen und musterte Zane für einen Moment, dann räusperte er sich und murmelte: „Ich hatte mein Messer gar nicht, oder?“


  Zane presste die Lippen zusammen. „Nein“, sagte er mit einem Kopfschütteln.


  Ty sah etwas angeschlagen aus, als er Zane anstarrte. Er musterte ihn argwöhnisch, akzeptierte aber schließlich die Antwort mit einem Nicken.


  „Weißt du, wer ich bin?“, fragte Zane in gelassenem Tonfall.


  Ty nickte wieder und rollte die Schultern, um die Verspannungen dort etwas zu lockern.


  „Wie wäre es mit etwas Wasser?“, fragte Zane und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück.


  „Okay“, antwortete Ty vorsichtig. Sein Blick war immer noch finster und voller Argwohn.


  „Du weißt doch, wer du bist, oder?“, forschte Zane und blieb am Fußende des Bettes stehen.


  „Ja“, murmelte Ty mürrisch. „Blödmann“, fügte er hinzu, um Zane wissen zu lassen, dass er sich wirklich an ihn erinnerte.


  Zane grinste und beugte sich vor. „Hmm. Ich würde dich ja küssen, um dich wieder auf dem Boden der Tatsachen willkommen zu heißen, aber das ist gegen die Regeln.“


  Ty blinzelte; seine Augen weiteten sich langsam bei dieser recht ausgefallenen Äußerung. „Regeln?“, fragte er mit einer plötzlich heiseren Stimme.


  Zane biss sich kopfschüttelnd auf die Lippen. „Ob du’s glaubst oder nicht“, murmelte er, streckte die Hand aus und fasste Ty am Kinn, „Ich hab‘ noch nie sonderlich viel von Regeln gehalten.“ Dann küsste er ihn mit Nachdruck. Ein wenig Erleichterung lag auch darin, und die Anspannung in Zanes Körper ließ nach.


  Ty erstarrte und erwiderte den Kuss, als könne er vor lauter Überraschung gar nichts anderes tun, aber dann entspannte er sich und ließ sich hinein sinken. „Ich hoffe nur, dass ich mich daran erinnern kann, wie du jetzt auf sowas kommst“, murmelte er mit einem leisen Lächeln.


  Zane summte tief an Tys Lippen. „Gut“, sagte er mit etwas rauer Stimme. Nur ein Kuss, und schon war er erregt. Zane schloss kurz die Augen, atmete einmal tief durch und richtete sich wieder auf.


  „Das… das ist verdammt nett“, sagte Ty leise, als Zane sich wieder von ihm abwandte. Zane hielt inne und maß ihn mit einem Blick aus seinen dunklen Augen, dann sank er ihm gegenüber auf das Bett und wartete ab, was Ty als nächstes tun würde. War das jetzt der wahre Ty? Der sonst immer so tief unter all der der militärischen Ausbildung und unter gezwungenem Sarkasmus verborgen war? Oder kam das nur davon, dass er eins auf den Deckel gekriegt hatte?


  Ty beobachtete ihn schweigend. Sein Blick war ungewöhnlich ruhig und jetzt glücklicherweise auch wieder klar. „Ich kann mich daran erinnern, dass ich dich unbedingt wollte“, bekannte er schließlich.


  Ein paar Herzschläge lang sagte Zane gar nichts. „Wolltest mich… früher mal?“, fragte er still.


  Ty warf ihm ein schwaches, verlegenes Lächeln zu. „Nur… überhaupt.“


  Zanes Lippen bogen sich langsam zu einem Lächeln. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Ty leckte sich die Lippen und grinste träge. „Ich werde abstreiten, dass ich das gesagt habe, wenn mir erstmal der Kopf nicht mehr so wehtut“, eröffnete er Zane schroff.


  „Ich hätte nichts anderes erwartet. Schließlich bin ich das Weichei in dieser Beziehung. Geht ja nicht an, dass du mir die Rolle streitig machst“, witzelte Zane.


  Ty zog eine Augenbraue hoch und reckte das Kinn. „Beziehung?“, lachte er auf. Er konnte sich erinnern, dass er mit dem Mann rumgebumst hatte. An irgendeine „Beziehung“ zwischen ihnen konnte er sich jedoch nicht erinnern.


  Zane verdrehte die Augen, obwohl Tys Reaktion seinen Pulsschlag in die Höhe getrieben hatte. „Lies da nicht zu viel hinein. Schließlich sind wir Partner.“ Er machte Anstalten, wieder aufzustehen, doch Tys Hand schnellte mit überraschender Geschwindigkeit vor und packte ihn. Zane hielt mitten in der Bewegung inne und wandte Ty seine dunklen, fragenden Augen zu. Ty neigte einladend den Kopf und zog leicht an Zanes Hand.


  Interessiert, wenn auch einigermaßen misstrauisch, schlug Zane ein Bein unter und rückte näher. Ty konnte ein hinterhältiger Mistkerl sein. Okay, Zane hoffte auf einen Kuss, aber die Chancen standen ungefähr sechzig zu vierzig. Ty konnte genauso gut vorhaben, ihn auf den Boden zu schubsen. Alles nur zum Spaß, natürlich.


  „Ist das richtig, was wir hier machen?“, fragte Ty atemlos und sah zu Zane auf.


  Zane blickte hinunter auf die Hand, die immer noch sein Handgelenk festhielt, und dann wieder auf in Tys Gesicht. „Ich weiß nicht“, bekannte er mit rauer Stimme. Ob sie zusammen sein sollten oder nicht war in der Tat ein Dilemma—eins, dem er sich offen stellen wollte. „Aber mir kommt es verdammt richtig vor.“


  Ty schüttelte nur den Kopf und leckte sich die Lippen, den Blick mit gespannter Aufmerksamkeit auf Zane gerichtet. „Ich meine nicht uns, ich meine den Fall. Sollten wir überhaupt noch hier sein?“fragte er mit rauer Stimme.


  Zane musste blinzeln; ihm stieg die Röte in die Wangen. „Der Fall. Ich weiß es nichtmehr“, sagte er ruhig.


  Für eine Weile schwiegen sie beide, nicht einmal das Geräusch ihres Atems durchbrach die Stille. Schließlich zog Ty Zane an sich und küsste ihn leidenschaftlich.


  „Verdammt, Ty“, krächzte Zane, als sie sich wieder voneinander lösten, um Atem zu holen.


  „Ich glaube, ich sollte mal duschen gehen“, murmelte Ty nach einem letzten Kuss. Er ertappte sich dabei, wie er nach jedem Strohhalm griff, um nicht zu Ende bringen zu müssen, was er da angefangen hatte. Es gab ihm ein unbehagliches Gefühl, wie leicht ihn das ins Schleudern bringen konnte. Impulsiv küsste er Zane noch einmal und schob ihn dann weg, um aus dem Bett zu kriechen und sich vorsichtig auf den Weg ins Bad zu machen. Er fühlte sich, als könnte er umfallen, wenn er sich zu schnell bewegte.


  Zane wälzte sich auf die Seite und blickte ihm nach. „Oh, ja“, wisperte er. Herrgott, was für ein Anblick. Für ein paar Sekunden schloss er fest die Augen. Was sollte er bloß machen wenn Ty wieder…Ty war? So liebenswert und sexy er diesen Ty auch fand, es war doch verwirrend, dass er so ganz anders war als der Mann, den Zane kennengelernt hatte, Sex hin oder her. Es war, als hätte er noch einmal einen ganz neuen Partner bekommen—einen Partner, mit dem zusammenzuarbeiten einfach war, einen Partner, der freundlich war und Zuneigung zeigte. Zane wusste einfach nicht, was er davon halten sollte. Schlimmer noch, er spürte bereits die gefährliche Verlockung, sich davon mitreißen zu lassen und eine solche Partnerschaft haben zu wollen.


  Ty klapperte eine Weile im Badezimmer herum, dann ging die Dusche an, und bald kam er wieder heraus. Er hatte ein Handtuch um die Schultern, mit dem er sich sorgfältig seine kurzen Haare abtrocknete während er näher kam, den Blick auf Zane gerichtet. Tys ganze rechte Seite war mit üblen blauen Flecken bedeckt, und er hinkte leicht beim Gehen. „Was ist heute für ein Tag?“, fragte er schließlich und verzog das Gesicht


  „Freitag“, murmelte Zane. Er lag wieder auf dem Rücken, einen Arm über den Augen. Ty runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. Stattdessen trat er zum Bett und gab Zane mit dem Handtuch einen leichten Klaps gegen den Oberschenkel. „Alles okay mit dir?“, fragte er. Zane hob den Arm. Seine Stirn lag in tiefen Falten, als er Ty ansah. „Ja?“ Wonach fragte Ty hier? Nach Zanes Gemütsverfassung? Zane bewegte die Hand, um nach dem Handtuch zu haschen, und blickte zu Ty auf, der über ihm aufragte. Gott, er sah so unglaublich gut aus—selbst mit all den blauen Flecken—so rosig und entspannt nach der warmen Dusche.


  „Bist du sicher?“, fragte Ty. „Mir kommt es so vor, als wäre ich allmählich eher hinderlich als hilfreich“, bekannte er.


  „Scheint mir nicht so“, antwortete Zane gelassen. Ty nickte und senkte den Kopf, nahm Zane das Handtuch ohne ein weiteres Wort wieder aus der Hand.


  Zane setzte sich auf und musterte seinen Partner kritisch. „Bist du immer noch so benebelt? Sollten wir uns lieber noch eine Weile bedeckt halten, bis dein Hirn sich wieder vollends bekrabbelt hat?“


  Ty hob den Kopf und sah seinen Partner unter heruntergezogenen Brauen hervor an. „Einiges ist noch verschwommen“, gab er nach einem kurzen Moment ehrlicher Selbstreflexion zu. „An die wichtigen Dinge erinnere ich mich zum größten Teil. Mental bin ich okay, aber körperlich weniger. Ich glaube, wenn wir heute Abend in einen Kampf geraten würden, wäre ich nichts als eine Belastung für dich“, fügte er mit einer leichten Grimasse hinzu und senkte den Kopf wieder.


  „Dann bleiben wir eben hier und lassen es ruhiger angehen“, sagte Zane. „Ich möchte allerdings ein paar Anrufe machen und unser Zeug holen, damit ich Henninger diese Personalakten geben kann. Im Moment haben wir nur diesen einen Anhaltspunkt. Ansonsten haben wir leider keine Möglichkeit, dem Fall weiter nachzugehen. So ungern ich das auch zugebe… aber wir brauchen wahrscheinlich erst noch einen Mord—und reichlich Glück mit den Beweisen—um hier weiterzukommen.“


  „Wenn wir nicht jeden zweiten Tag hätten untertauchen und in Deckung gehen müssen, wären wir vielleicht schon weiter“, grummelte Ty und setzte sich auf die Bettkante. „Wo sind die Akten nochmal?“


  „Im anderen Zimmer“, antwortete Zane in gelassenem Tonfall; er wollte sich nicht anmerken lassen, wie bedenklich es ihm vorkam, dass er Ty daran erinnern musste. „Ich gehe sie holen, besorge uns mal was anderes als den Zimmerservice-Fraß zum Essen und komme dann gleich zurück“, fuhr er nonchalant fort.


  Ty warf ihm einen Blick voller Ablehnung und verletztem Stolz zu. „Was ist mit Henninger? Kannst du ihn anrufen, damit er dich begleitet?“, fragte er schließlich resigniert.


  Zane drehte den Kopf und sah ihn ungerührt an. „Ich hätte lieber dich dabei. Aber ja, ich kann ihn anrufen.“


  Ty sah ihn nur ausdruckslos an; allmählich zog er sich wieder hinter seine frühere Fassade zurück. Zanes Lippen zuckten reuevoll. Das war „sein“ Ty, der so etwas wie eine schützende Rüstung trug. Wenn Ty sich bedroht fühlte, wurde er wieder zu diesem Mann. Zane stand auf und ging hinaus ins vordere Zimmer, um Henninger anzurufen. Wenigstens wusste er, wie er mit diesem Ty umgehen musste. Der andere, der sanftere Mann brachte ihn völlig aus dem Konzept. Dennoch war Zanes Herz sonderbar schwer. Irgendwas hatte er gesagt, das den neuen Ty wieder zum Verschwinden gebracht hatte.


  „Ich komme mit dir, wenn du es mir zutraust“, kam ein leiser Ruf aus dem Schlafzimmer.


  Zane hatte schon sein Handy in der Hand; er war hin-und hergerissen. Während der letzten anderthalb Tage hatte Ty ihm Gewalt angedroht, sollte Zane ohne ihn ins Holiday Inn zurückgehen. Erst hatte Zane das für eine Geringschätzung seiner Fähigkeiten gehalten, aber später war ihm klar geworden, dass Ty um ihn besorgt war. Und nun benahm sich Ty, als stünde Zane ein Urteil über seine Fähigkeiten zu. Zane schob sein Handy wieder in die Tasche und ging zurück zum Schlafzimmer.


  „Du weißt, dass ich nicht ganz da bin“, sagte Ty ausdruckslos. Er saß auf der Bettkante und hatte die Hände zwischen den Knien gefaltet.


  „Selbst wenn du nicht ganz da bist, bist du immer noch besser als ich“, sagte Zane im Gesprächston. „Das kannst du mir glauben oder nicht.“ Ty war bei den Aufklärern gewesen. Er war ein Marine, verdammt noch mal. Ein Top-Undercover-Agent. Alle seine Instinkte, alle seine Reflexe waren auf Überleben ausgerichtet—das war etwas, das einfach nicht in Zanes Natur lag.


  Tys Kopf zuckte hoch; er warf Zane einen abschätzenden Blick zu. „Gib mir ’ne Minute zum Anziehen“, sagte er schließlich.


  Zane nickte, ging zur Kommode, wo er ihre Waffen bereitgelegt hatte, und legte sein Schulterholster an. Ty zog sich langsam an, er fürchtete im Stillen einen neuen Anfall von Übelkeit oder Schwindel. Schließlich warf er einen Blick über die Schulter, während er sein Hemd zuknöpfte, und murmelte: „Ich hasse es, mich nutzlos zu fühlen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Zane, ohne den Blick von den Waffen zu wenden, die er gerade überprüfte. Ty drehte sich um und schaute ihm dabei zu. Er näherte sich ihm, die Schritte seiner nackten Füße unhörbar auf dem Teppich. Auf Armeslänge hinter Zane blieb er stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  „Gibt es noch etwas, woran ich mich nicht erinnern kann, Zane?“, fragte er leise. Er sprach langsam und verlieh jedem Wort Gewicht.


  Zane hob den Kopf, aber er drehte sich nicht um. Seine Hände beschäftigten sich immer noch sachkundig mit den Waffen. „Was zum Beispiel?“


  „Kann ich nicht sagen“, antwortete Ty in stiller Verwirrung. Er spürte, dass Zane etwas von ihm erwartete, aber er wusste auch, dass er es ihm nicht liefern konnte. Was immer es auch war.


  Tys zögernde Antwort brachte Zane dazu, die Schultermuskeln anzuspannen. Er drehte sich um. „Ty“, seufzte er, „Ich mache mir nur Sorgen, okay? Das hier, das… bist du nicht. Es ist nicht schlecht, es ist nicht falsch, es ist nur nicht dasselbe, und das beunruhigt mich. Ich mache mir Sorgen, was du später darüber denken wirst. Was du über mich denken wirst. Okay?“ Er nahm Tys Waffe und hielt sie dem anderen Mann Heft voraus hin.


  Ty blickte verwirrt auf die Waffe hinab und dann wieder zu Zane. „Was ich über dich denken werde?“, fragte er mit einer Stimme, die etwas verloren klang.


  Zanes Lächeln war voller Selbstironie. „Ob wir nun gevögelt haben oder nicht, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich eigentlich überhaupt nicht magst. Weißt du noch, wie du mich einen Waschlappen genannt hast?“ Er bot ihm die Waffe noch einmal an. „Das hast du jedesmal völlig ernst gemeint. Und so ganz unberechtigt war’s wohl auch nicht, nehme ich an.“ Er zuckte die Achseln und schaute Ty unverwandt an. Seine Stimme klang etwas ausdrucksloser. „Denk‘ nicht zu viel darüber nach. Gib dem Ganzen noch einen Tag oder so, dann bist du wieder okay. Und dann kannst du selbst entscheiden, wie ungern du dich an all das hier erinnern möchtest.“


  Tys Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er die Waffe von Zane entgegennahm. „Gut“, sagte er leise und überprüfte dabei automatisch, ob die Waffe geladen war.


  Warum es so wehtat, als Ty sich von ihm abwandte, wusste Zane nicht. Und er weigerte sich auch, darüber nachzudenken.


  


  


  AUF DEM Weg zum Holiday Inn hörten sie die Meldung über Funk. Noch ein Mord. Die Zentrale gab die Adresse, den Namen des Hotels und die Zimmernummer durch, und Ty sog scharf die Luft ein.


  „Ich kenne diese Nummer“, sagte er leise. „Woher kenne ich diese Nummer?“, fragte er Zane frustriert. Er hatte pochende Kopfschmerzen, aber das brauchte Zane nicht zu wissen. Auch nicht, dass er einen Tunnelblick hatte—sein peripheres Gesichtsfeld war schwarz.


  Beim Fahren warf Zane ihm einen besorgten Blick zu.


  „Fahr hin“, verlangte Ty. „Fahr zum Tatort.“


  Zane nickte, gab die Adresse ins GPS ein und machte dann die Sirene an, während sie sich durch den Verkehr ihren Weg zu dem Hotel bahnten. Beim Haupteingang gingen bereits Polizisten und FBI-Forensik-Leute geschäftig ein und aus. Ein Krankenwagen stand mit laufendem Motor in der Ladezone.


  Ty hatte schon die Tür geöffnet und war ausgestiegen, noch ehe Zane überhaupt geparkt hatte. Unter wilden Flüchen folgte Zane ihm hastig. Ty spazierte mitten auf der Straße entlang, und Zane musste unwillkürlich denken, wie gut es war, dass die Straße abgesperrt war—weil Ty sonst sicher achtlos direkt in den Verkehr gerannt wäre. Die Erkenntnis, dass sein Partner wirklich nicht ganz bei sich war, überkam Zane so plötzlich, dass es wehtat.


  „Jesus, Garrett“, keuchte Ty entsetzt und starrte an der Fassade des Hotels hinauf. „Sie ist es. Sie ist das Opfer“, sagte er atemlos.


  „Wer, sie?“, fragte Zane verwirrt.


  „Ich war hier. Diese Zimmernummer“, antwortete Ty. Seine Atmung beschleunigte sich immer mehr. „Das war ihr Zimmer.“


  „Wessen Zimmer?“, fragte Zane frustriert.


  „Das von dieser kleinen Stewardess“, wisperte Ty. „Die von unserem Flug.“


  „Die Frau, die du neulich Nacht gebumst hast?“, fragte Zane und blickte in banger Vorahnung auf das geordnete Chaos der Polizeifahrzeuge hinter ihnen.


  „Meine Spuren müssen überall dort in dem Zimmer sein“, sagte Ty leise. „Sie wollte am gleichen Abend wieder abreisen. Wenn sie es wirklich ist, war ich der letzte, der mit ihr zusammen war.“


  „Verfluchte Scheiße“, zischte Zane und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ja“, murmelte Ty. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns zum Dienst zurückmelden“, flüsterte er. „Sonst kriegen sie mich noch für diesen beschissenen Mord dran.“


  Zane fluchte, holte sein Handy heraus und begann zu wählen.


  Vier Stunden später standen sie vor dem Zimmer und unterhielten sich leise mit den Special Agents Sears und Ross, während die Kriminaltechniker von der Spurensicherung drinnen beschäftigt waren.


  Sie hatten die Möglichkeit gehabt, sich den Tatort anzusehen, ehe dort irgendetwas berührt wurde.


  Isabelle St. Clairs nackter, blutiger Körper hing vor dem Fenster. Eins von den sauberen weißen Bettlaken des Hotels war hinter ihr im Fensterahmen aufgespannt und die Leiche mit bunten Wasserfarben bemalt worden. Umrahmt von der lackierten Verschalung des Fensters wirkte das Ganze wie ein Porträt.


  Ty hatte diese obszöne Parodie eines Porträts bewegungslos angestarrt und war dabei gefährlich bleich geworden. Zane hatte beobachtet, welchen Effekt der Tatort auf Ty hatte. Nach einer Weile hatte er es nicht mehr mit ansehen können, hatte Ty am Ellbogen gefasst und ihn weggezogen.


  „Sie kannten also das Opfer?“, fragte Sears Ty, als sie draußen im Flur standen.


  Ty nickte, schüttelte dann aber den Kopf. „Sie war eine Bekannte“, sagte er mit hohler Stimme, unfähig, die Augen von der offenen Tür des Zimmers abzuwenden.


  „Will heißen, Sie haben sie gefickt und sich dann verpisst“, stellte Ross fest.


  Zane räusperte sich, aber Ty nickte nur wieder als Antwort, ohne sich an den groben Worten zu stören.


  Zane trat etwas näher. „An dem Abend war er weniger als zwei Stunden lang weg“, gab er mit harter Stimme an. „Er hatte weder Farb- noch Blutflecken an sich, als er wieder zurückkam. Ich glaube, wenigstens das würde ich bemerkt haben. Seither waren wir praktisch rund um die Uhr zusammen“, erklärte er.


  Ty drehte sich um, um Zane kurz anzustarren, sagte aber nichts weiter dazu.


  Ross und Sears tauschten einen bedeutungsvollen Blick, dann wandte Ross sich wieder Ty und Zane zu. „In Ordnung. Wir haben ja Ihre Nummern, für den Fall, dass es was Neues gibt. Verschwinden Sie hier“, murmelte er.


  Ty bewegte sich nicht; er blieb wie angewurzelt vor dem gelben Absperrband stehen, das jetzt vor dem Zimmer gespannt war. „Wie ist sie gestorben?“, fragte er heiser. „War sie noch am Leben, als er sie da aufgehängt hat?“ Am anderen Ende des Flurs hielt gerade der Aufzug auf ihrem Stockwerk.


  Er wartete, während die beiden anderen Agenten einen weiteren Blick tauschten. Es war Sears, die schließlich antwortete. „Da war eine Menge Blut. Ich glaube, sie hat noch gelebt“, murmelte sie bekümmert.


  Ty schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite; er musste gegen den Brechreiz ankämpfen. Zane konnte sich kaum davon zurückhalten, ihn zu berühren oder irgendwie zu trösten. Schließlich legte er ihm sanft die Hand auf die Schulter.


  Der Gerichtsmediziner ließ die Leiche mitsamt dem Laken auf den Boden hinab; sie landete mit einem scheußlichen dumpfen Geräusch auf der Plastikplane.


  Sears schloss die Augen und wandte sich ab. „Manchmal hasse ich meinen Job“, brummte sie mit einem Seitenblick zu ihrem Partner, der gleichgültig zuschaute.


  Die Berührung einer weiteren Hand auf seiner anderen Schulter brachte Ty dazu, die Augen wieder zu öffnen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Henninger sich zu ihnen gesellt hatte. Ty kam es nicht einmal in den Sinn, nach dem Warum oder Wie zu fragen.


  „Was machen Sie hier?“, fragte Zane mit einem leichten Stirnrunzeln. Er blickte über Henningers Schulter hinweg auf Morrison, der ein paar Schritte weiter weg von einem der uniformierten Polizisten, die den Tatort sichern sollten, einige Papiere in Empfang nahm.


  „Als ich den Funkspruch gehört habe, konnte ich mir schon denken, dass Sie hier sein würden“, antwortete Henninger ruhig. „Bleiben Sie noch?“


  Zane schaute Ty an, der völlig verstört wirkte. „Nein. Wir wollten gerade gehen. Komm“, murmelte er, nahm Ty am Arm und zog ihn hinter sich her zum Treppenhaus am anderen Ende des Flurs. Henninger folgte ihnen, nachdem er mit einem Blick über die Schulter festgestellt hatte, dass Morrison ihnen den Rücken zudrehte und immer noch ins Gespräch vertieft war.


  „Stop“, murmelte Ty, als sie bei der Brandschutztür angekommen waren. Er schüttelte den Kopf und schaute die beiden anderen Männer an, dann warf er einen Blick zurück auf die Aktivitäten hinter ihnen. „Wenn wir jetzt wieder einfach so verschwinden, machen wir uns verdächtig“, sagte er undeutlich.


  Zane musste die Lippen fest zusammenpressen, um nicht zu protestieren. Obwohl Sears und Ross sie als Verdächtige ausgeschlossen hatten—zumindest vorläufig—gab es keine Garantie, dass das auch so bleiben würde. „Shit“, fluchte er leise. „Scheiß drauf. Ich will nicht an einem Ort bleiben, wo der Bastard uns leicht finden kann.“ Er drehte sich um und bedeutete Henninger mit einer Handbewegung, zu den Aktivitäten zurückzugehen, fasste Ty am Ellbogen und legte seine andere Hand an die schwere Tür zum Treppenhaus.


  Henninger nickte und ging zurück durch den Flur, auf den Tatort und seinen Partner zu, wobei er ihnen über die Schulter hinweg einen besorgten Blick zuwarf.


  „Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache“, murmelte Zane, öffnete die Tür zum Treppenhaus und winkte Ty hindurch.


  Ty antwortete nicht. Direkt hinter der Tür blieb er stehen und starrte mit leerem Blick in den Treppenhausschacht hinunter.


  Zane ging ein paar Stufen hinab, blieb dann aber stehen und drehte sich um, als er feststellte, dass Ty ihm nicht folgte.


  Tys ließ die Arme schlaff herunterhängen und neigte leicht den Kopf. „Er hat gewusst, dass ich hier gewesen bin“, murmelte er. „ Er ist mir gefolgt. Er hat gewusst, dass er uns durch sie schaden konnte. Er hat gewusst, dass wir uns andere Zimmer genommen hatten, und er hat uns gefunden. Er hat gewusst, dass wir dranbleiben würden, obwohl wir verletzt waren, und er hatte schon einen Plan B in der Tasche für den Fall, dass wir nicht getötet wurden“, faselte er langsam. „Er hat ein Profil von uns erstellt“, flüsterte er leicht schockiert.


  „Ja“, stimmte Zane zu. „Also kommen wir so nicht weiter.“ Er blieb eine Weile stumm. „Es sei denn, wir verhalten uns nicht unserem Profil entsprechend.“


  Ty schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Wir müssen Burns informieren“, sagte er so leise, als fürchtete er, sie könnten belauscht werden. „Weil, im Moment wär‘ ich mein eigener Hauptverdächtiger.“


  Zane verengte die Augen. „War dein letzter Einsatz hier in New York?“, fragte er.


  Ty presste die Lippen fest zusammen. Schon wollte er sein übliches „Das ist geheim“ von sich geben, aber das hatte wirklich keinen Sinn. „Ja“, antwortete er schließlich.


  Zane starrte ihn an und schob dann entschlossen den Unterkiefer vor. „Du bist nicht der Mörder“, sagte er ungerührt. „Da wird es Beweise geben, die dich entlasten. Genauso, wie Beweise das ein müssen, die uns zu ihm führen werden. Wir brauchen sie nur zu finden.“


  Ty begegnete Zanes Blick mit undurchdringlicher Miene. Schließlich nickte er und blickte hinunter auf seine Stiefel.


  „Ty“, sagte Zane eindringlich. „Ich schaffe das nicht ohne dich.“


  „Dir ist schon klar, dass sie uns von dem Fall abziehen werden, ja?“, erwiderte Ty leise. „Wahrscheinlich werden wir alle beide zeitweise suspendiert, bis meine Unschuld erwiesen ist.“


  „Du hast schon mal gesagt, dass Burns einen Grund gehabt haben muss, warum er uns zwei auf den Fall angesetzt hat. Wir habe alle beide schon so viel Mist gebaut, eigentlich hätten sie uns schon längst feuern oder an den Arsch der Welt versetzen müssen. Er wird uns weitermachen lassen“, beteuerte Zane und musterte Ty kritisch. „Wie viel fehlt denn noch von deiner Erinnerung?“


  „Warum?“, fragte Ty defensiv.


  „Das könnten wir zu unserem Vorteil ausnutzen. Wenn du nicht so in Form bist wie sonst, bringt ihn das vielleicht aus dem Konzept“, erläuterte Zane ernsthaft. „Natürlich könnte es auch sein, dass du demnächst nach einem kurzen Nickerchen aufwachst und wieder ganz der Alte bist, und jähzornig wie immer.“


  Ty starrte ihn minutenlang an, dann verzogen sich seine Lippen zu einem halben Lächeln. „Jähzornig?“, echote er schwach. Unvermittelt rieb er sich mit einem frustrierten Seufzer die Augen und zuckte die Achseln. „Mir kommt’s vor, als würde ich durch Baumwolle schwimmen, wenn ich versuche, mich an die vergangenen zwei Wochen zu erinnern“, antwortete er. „Manchmal kann ich mich an die kleinsten Einzelheiten erinnern. Aber an andere, wichtigere Dinge erinnere ich mich überhaupt nicht.“


  Zane stieg die paar Stufen wieder hinauf, bis Ty in seiner Reichweite war, und zog ihm die Hände von den Augen weg. „Du darfst es nicht erzwingen wollen—das hat mir der Arzt gesagt. Wenn du dich dauernd krampfhaft zu erinnern versuchst, kriegst du bloß üble Kopfschmerzen davon.“


  Ty schaute überrascht auf ihn hinab. „Kopfschmerzen habe ich eh‘ schon“, bekannte er.


  Zane lächelte traurig und musterte Ty mit einem prüfenden Blick von Kopf bis Fuß. Er hielt immer noch mit jeder Hand eines von Tys Handgelenken fest. „Du siehst… unwohl aus“, murmelte er stirnrunzelnd.


  „Ich kann nicht denken“, murmelte Ty als Antwort. Auf dem Treppenabsatz war nicht viel Platz, aber Ty trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und fuchtelte mit den Armen, obwohl Zane ihn an beiden Händen festhielt.


  Ernüchtert von Tys Rastlosigkeit ließ Zane langsam seine Hände los, damit er auf und ab gehen konnte, falls er das wollte. „Ty, du musst dich beruhigen. Im Moment können wir wirklich nicht viel machen, aber das heißt doch nicht, dass wir später auch nichts tun können.“


  „Ich kann nicht“, stieß Ty ungewohnt emotional hervor. Er setzte sich abrupt auf die oberste Stufe und beugte sich vor, barg den Kopf in den Händen und drückte die Augen zu, als wolle er sich vor der ganzen Welt zurückziehen. Er begann, sich im Sitzen langsam hin und her zu wiegen. „Ich kann mich auf nichts konzentrieren, weil ich dauernd nur an dich denken muss. Und jetzt auch noch diese Scheiß-Kopfschmerzen“, knirschte er frustriert, führte aber den Gedanken nicht zu Ende, sondern schloss einmal mehr die Augen und hielt sich den Kopf. „Mir ist schlecht“, endete er kläglich.


  Zane stockte der Atem in der Brust. Das hatte nicht erwartet, nie im Leben. Anscheinend machte die Gehirnerschütterung Ty doch viel mehr zu schaffen, als er nach außen hin erkennen ließ. Und was ihm da eben herausgerutscht war—dass er sich außer auf Zane auf nichts mehr konzentrieren könne—dabei wurde es Zane ganz unbehaglich warm überall. Bei all dem Gebrabbel war allerdings schwer zu entschlüsseln, was Ty wirklich gemeint hatte.


  „Was schlägst du vor?“, fragte Zane behutsam, wobei er versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu bleiben, wenigstens noch für eine kleine Weile.


  Ty presste die Lippen fest zusammen und atmete langsam durch die Nase aus. „Ich glaube, ich muss mich krank melden“, sagte er schließlich mit heiserer, schmerzerfüllter Stimme. Es war ganz offensichtlich, dass er damit zum ersten Male überhaupt eine ernsthafte körperliche Schwäche zugeben musste.


  Zanes gleichmütige Maske zerbrach; er sah erschüttert aus. „Ty…ich…“ Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Das hier ist nichts für einen allein, das haben wir ja bereits festgestellt“, schnaufte Ty. „Und ich kann nicht denken“, presste er frustriert zwischenzusammengebissenen Zähnen hervor. „Wenn ich mich krankschreiben lasse, ehe sie uns suspendieren, kommt nichts davon in deine Akte“, fügte er hinzu.


  Zane nickte langsam. Wieder einmal fühlte er sich hilflos, so machtlos. Er hob beide Hände und rieb sich die Augen.


  Auf seinem Sitz ließ Ty den Kopf hängen; ihm war ganz bang ums Herz. „Wir wissen beide, dass ich nutzlos für dich bin“, sagte er schließlich. „Scheiße, ist mir jetzt schwindelig.“


  Zane ließ die Hände sinken und öffnete die Augen, um Ty anzusehen. „Leg dich hin, bevor du umfällst“, sagte er leise, in sanftem, sogar besorgtem Ton. „Bitte.“


  Ty legte den Kopf zurück. Sein Blick wurde weich, als er Zane ansah. „Du wirst mich nicht vermissen“, raunte er ihm leise zu. Er wusste, dass es die richtige Entscheidung war, sich selbst von dem Fall abzuziehen. Das hieß ja nicht, dass ihm das gefallen musste.


  Zane hob die Hand, um Ty mit den Fingern durchs Haar zu streichen. Doch gerade als er ihn mit den Fingerspitzen berührte, ging die Tür zum Treppenhaus geräuschvoll auf und unterbrach damit die zärtliche Geste.


  Als ein anderer Agent ins Treppenhaus trat, senkte Ty den Kopf wieder. Dann schaute er noch einmal auf und suchte Zanes Blick. Einige Herzschläge lang sahen sie einander tief in die Augen, dann rappelte Ty sich unsicher auf die Füße und drehte sich zu dem Neuankömmling um.


  „Ich brauche einen Arzt“, sagte er heiser zu dem Agenten.


  


  


  „UND Siedürfen beide sicher sein, dass sich das in keiner Weise negativ in Ihren Personalakten niederschlagen wird, das möchte ich hiermit ganz deutlich klarstellen. Grady, Sie wurden von jeglicher Mittäterschaft bei dem Mord entlastet, nicht dass wir je etwas anderes erwartet hätten“, sagte Assistant Director Burns und schaute die beiden Männer an. Er bekam keine Antwort, genauso wenig wie während der letzten zehn Minuten, in denen er zu ihnen gesprochen hatte. „Garrett, Sie sind ab sofort wieder im aktiven Dienst und einsatzbereit“, fuhr er fort.


  Die beiden Agenten hatten sich sehr verändert seit dem letzten Mal, als er sie in diesem Raum gesehen hatte. Der Unterschied war wie Tag und Nacht. Ty saß schweigend da, er wirkte reserviert und etwas distanziert. In New York war er fast eine Woche lang zur Beobachtung stationär im Krankenhaus gewesen; die Ärzte hatten bei ihm eine schwere Gehirnerschütterung und eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert. Nach seiner Entlassung war er direkt nach Washington zurückgeflogen und gleich zu diesem Treffen gefahren worden. Burns bemerkte, dass Ty immer noch das Krankenhaus-Armband am Handgelenk trug.


  In der Zwischenzeit war Zane umgehend nach Washington zurückgebracht und wieder und wieder zu dem Einsatz befragt worden, da die internen Ermittlungen weitergeführt wurden. Verständlicherweise hatte Zane die ganze Zeit eine geradezu unterirdisch miese Attitüde an den Tag gelegt. Es war der reinste Kampf gewesen, ihn überhaupt zur Kooperation zu bewegen, aber Burns konnte ihm das eigentlich nicht übel nehmen.


  Jetzt in zwei Stunden, würde Ty sich drüben im Walter Reed Krankenhaus einer routinemäßigen medizinischen Beurteilung unterziehen müssen. Aber so, wie er da in seinem Büro saß, war Burns sich nicht sicher, dass er den Anforderungen genügen würde. Er hatte Ty Grady noch nie so niedergeschlagen gesehen. Und Burns hatte so seine Zweifel an Zanes Bereitschaft, wieder an die Arbeit zu gehen. Zane stand am Fenster und starrte hinaus; er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trug eine betont ausdruckslose Miene zur Schau. Burns verkniff sich ein Stirnrunzeln. Der Zane Garrett früherer Zeiten schien wieder auferstanden zu sein: dunkle Jeans, T-Shirt, schwarze Lederjacke, seit mindestens zwei Tagen nicht mehr rasiert. Burns konnte den Zigarettenrauch an ihm aus drei Metern Abstand riechen. Nur weil er Zanes medizinische Beurteilung gesehen hatte, wusste Burns, dass dieser seinen früheren Gewohnheiten ansonsten ferngeblieben war.


  Es war fast so, als hätten die beiden die Rollen getauscht. Burns schüttelte den Kopf. Das war nicht sein Ziel gewesen, als er die beiden zusammengebracht hatte. Er hätte wissen müssen, dass Ty jeden korrumpieren konnte.


  „Haben Sie noch Fragen?“, erkundigte sich Burns. Ty schüttelte den Kopf, und Zane starrte nur weiter aus dem Fenster, ohne zu antworten. Burns seufzte. „Sie werden beide neu eingeteilt“, fuhr er fort. „Ihren jeweiligen Einsatzort habe ich Ihnen bereits individuell mitgeteilt; außer Ihnen und mir weiß niemand, wohin Sie versetzt werden. Ob Sie es sich gegenseitig erzählen wollen, geht mich nichts an.“ Dabei würde Burns es belassen. Er sah die beiden Männer noch einmal nacheinander an. Keiner von ihnen sagte ein Wort. „Nun gut. Ich muss runter zu einem anderen Meeting. Passen Sie auf sich auf.“ Und damit ging er hinaus. Nachdem sich die Tür mit einem leisen Klicken hinter ihm geschlossen hatte, waren sie alleine im Zimmer.


  Ty starrte lustlos vor sich zu Boden; er konnte Zane nicht ansehen. Eines seiner Knie wippte ruhelos im Sitzen. Zane regte sich nicht vom Fenster weg, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich zu Minuten. Es war nicht angespannt. Es war einfach nur leer.


  „Willst du wissen, wo ich hinkomme?“, fragte Ty schließlich. In seiner Stimme schwang eindeutig Zweifel mit.


  Zane wandte den Blick nicht von dem Spiegelglasfenster. „Du wirst aus medizinischen Gründen beurlaubt. Drüben im Walter Reed und in ein paar sonstigen spezialisierten Einrichtungen werden sie jetzt eine Zeitlang dein Hirn gründlich durch die Mangel drehen, dann schicken sie dich in eine andere Stadt. Nach Norfolk vielleicht, oder nach Atlanta. Möglicherweise auch zurück nach Baltimore. Damit du dort auf bestimmte Dauer ruhig lebst und dreimal die Woche zum Arzt gehst“, sagte er monoton. Er kannte dieses Spiel, kannte es nur zu gut.


  „Das ist dann ja wohl ein Nein, was?“, versicherte sich Ty ausdruckslos. Er räusperte sich und stand auf. Zanes Beispiel folgend, fragte er seinerseits nicht nach dessen künftigem Einsatzort. „Na ja. Ist vielleicht besser so, was?“, brummte er und schlüpfte vorsichtig in seine Jacke. Selbst nach all den Wochen, die seither vergangen waren, hatte er immer noch Schmerzen an den Rippen. „Viel Glück, Garrett“, sagte er mit einem leisen Seufzer. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum er es so sehr bedauerte, dass es so enden sollte.


  „Gute Besserung, Grady. Das Bureau braucht dich“, sagte Zane, ohne sich zu bewegen. Er versuchte sich darüber klar zu werden, warum das so wehtat. Sie hatten einander kaum eine Woche lang gekannt. Gut, sie hatten es miteinander getrieben wie die Verrückten. Aber warum kam ihm das hier jetzt so falsch vor?


  Ty beobachtete ihn noch einen Moment, bis ihm klar wurde, dass Zane sich nicht einmal umdrehen und ihm Lebewohl sagen würde. Mit schwerem Herzen ging Ty schweigend zur Tür. Seine abgetragenen Stiefel machten auf dem Teppichboden kein Geräusch.


  „Ty—“


  Mit einer Hand schon auf dem Türknauf blieb Ty stehen, drehte sich um und blickte zurück zu Zane.


  Zane hatte sich ebenfalls umgedreht und sah ihn an. Er wirkte jetzt nicht mehr ganz so kalt und abweisend; stattdessen verriet seine Haltung eine ungewöhnliche Verwundbarkeit. „Du hast gesagt, ich würde dich nicht vermissen.“ Er holte tief Luft und seine Stimme war noch leiser als er weitersprach. „Da hast du dich geirrt.“


  Ty schwieg und hielt Zanes Blick regungslos stand. „Ich habe mich bei vielen Dingen geirrt“, sagte er schließlich leise und wehmütig. Dann drehte er den Türknauf und schlüpfte rasch aus dem Zimmer.


  Zane wandte sich wieder zum Fenster um, legte die Stirn an die Glasscheibe und schloss die Augen.


  


  Kapitel 10


  [image: ]


  


  MIT DEUTLICH MEHR als der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit raste das Motorrad den hell erleuchteten Freeway entlang, gelenkt von einer zusammengekauerten Gestalt in schwarzem Leder und mit einem Integralhelm auf dem Kopf. Das Motorrad schlängelte sich durch den Verkehr, kurvte ohne das geringste Zögern um Lastwagen und Autos herum und schoss die Ausfahrt hinunter, wo es dann schließlich langsamer wurde.


  Das Motorrad wurde wieder schneller, als es in eins der älteren, heruntergekommenen, düsteren Stadtviertel einfuhr, wo die Stadt von innen heraus verfaulte. Der Fahrer lenkte es durch das Straßenlabyrinth bis zu einem kleinen Lagerhaus. Auf Knopfdruck öffnete sich ein großes Rolltor. Der Fahrer steuerte das Motorrad hinein, ehe sich das Tor wieder hinter ihm schloss.


  Als das Motorrad angehalten hatte, stand der Fahrer auf und schwang ein Bein über den Sitz. Er ließ die Schlüssel stecken, setzte seinen Helm ab und ging zu einem zerkratzten Tisch. Dort legte er den Helm hin und blickte sich um.


  Zane war seit fast vier Monaten in Miami. Er arbeitete in der Innenstadt, wo er bereits einigen bedeutenden Drogendeals auf die Spur gekommen war. Einen Großteil seiner Erfolge hatte er mit List und Tücke und mit schierem Wagemut erzielt; sein FBI-Kontakt hatte ihn nun schon zum dritten Mal ermahnt, künftig vorsichtiger zu sein. Aber Zane gab nichts auf Sicherheit, solange er nur den Job erledigt bekam.


  Er warf seine Handschuhe neben den Helm und öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke, während er durch das Lagerhaus ging. Er ging die Treppe zu seinem Loft hinauf und hängte das schwarze Leder über das Geländer. Darunter trug er ein verschwitztes, enganliegendes T-Shirt und ein doppeltes Schulterholster. In den Messerscheiden an seinen Handgelenken steckten teuflisch scharfe Messer mit abgenutzten Heften.


  Zane legte seine Waffen ab, schob sich eine der Pistolen hinten in den Hosenbund und ging dann zu einem Hängeschrank, wo er müde den Blick über die darin aufgereihten Flaschen schweifen ließ. Viele davon waren leer. Er nahm eine halbvolle Flasche mit ziemlich zweifelhaftem Tequila aus dem Schrank und schraubte sie auf. Dann schüttelte er eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung. Er ließ sich auf die durchgesessene Couch fallen, zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Schluck von dem scharfen Schnaps. Er legte den Kopf zurück und starrte an die Decke, während er sich seinen Lastern hingab. Das würde eine einsame, stille und heiße Nacht werden.


  


  


  TY SAß auf dem Balkon seines Reihenhauses in Baltimore, rauchte eine Montecristo No. 4 Reserva und blies Rauchringe in den sternenlosen Himmel. Die Zigarre war aus limitierter Herstellung (drunten in Kuba hatten sie nur hunderttausend Stück davon gemacht); man bekam sie zu je zwanzig Stück in edlen schwarzen Schachteln, die in goldenen Ziffern von eins bis fünftausend durch numeriert waren. Ty hatte fünf solcher Schachteln in seinem Safe ganz hinten im Kleiderschrank. Sie trugen die Nummern zwölf bis sechzehn.


  Gut, wenn man findige Freunde hatte, die in Gitmo stationiert waren.


  „Ty?“ rief eine Frauenstimme aus dem Schlafzimmer. „Wenn du nicht wieder ins Bett kommst, gehe ich.“


  Ty senkte den Kopf und trommelte mit den Fingerspitzen auf seiner Bierflasche herum.


  „Das ist mein Ernst, Ty. Ich gehe nach Hause.“


  Ein weiterer Rauchring trieb davon, dem wolkenverhangenen Mond entgegen, und irgendwo in der Stadt plärrte zornig eine Hupe.


  „Du Scheißkerl!“ rief die Frau. „Verdammt, ich wusste doch, dass das ein Fehler war“, murmelte sie vor sich hin. Ty hörte das Bettzeug rascheln, dann ihre Kleider. Ein paar Augenblicke später knallte die Haustür zu.


  Ty seufzte auf und atmete in tiefen Zügen die kühle Nachtluft ein, in der ein Hauch von aromatischem Zigarrenrauch hing. Nur eine abgetragene Jogginghose schützte ihn vor der Morgenkühle. Mit den Füßen auf dem Balkongeländer saß er schweigend da und sah der Sonne beim Aufgehen zu.


  Er war seit fast vier Monaten aus medizinischen Gründen vom Dienst freigestellt. Er war untersucht worden—sowohl wegen seiner körperlichen Verletzungen als auch wegen etwas, das als schwere Erschöpfung und Schock erachtet worden war—er war beobachtet, behandelt und nochmals behandelt worden, wieder beobachtet und schließlich für drei Wochen beurlaubt worden, „um den Kopf wieder freizukriegen.“ Noch weitere dreizehn Tage lang hatte er nichts zu tun außer Bardamen abzuschleppen. Wahrscheinlich würde er verrückt werden, ehe die dreizehn Tage um waren.


  


  


  ZANE zog seine Jacke aus und warf sie auf den Boden, dann trampelte er die Treppe zum Loft hinauf und direkt ins Badezimmer. Er machte das Licht an und stellte sich vor den Spiegel, um einen Blick auf die klaffende, blutende Wunde an seinem Oberarm zu werfen.


  Er fluchte in rauem Spanisch vor sich hin. Dreckschweine. Da machten die Tontaubenschießen mit ihm, obwohl er ihnen doch alles geliefert hatte, was sie wollten und noch mehr. Es hatte ihm noch mehr Genugtuung als sonst bereitet, erst einmal ein paar von denen die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, ehe er die Kavallerie gerufen und die ganze Bagage eingebuchtet hatte. Er gab ein wütendes Zischen von sich, als er großzügig Peroxid über die Schusswunde goss. Dann schmierte er achtlos eine antibiotische Salbe auf die immer noch klaffende, blutende Wunde und wickelte einen Verband darum. Als er in die Küche ging und sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob, schimpfte er immer noch wütend vor sich hin.


  Er rümpfte die Nase, als er am Anrufbeantworter vorbeiging und das blinkende rote Licht sah. Die einzige, die ihn hier jemals anrief, war seine Kontaktperson beim FBI, und mit der wollte er jetzt wirklich nicht sprechen. Leise vor sich hin fluchend drückte er auf die Wiedergabetaste. Dann legte er sein Waffenarsenal ab und überprüfte dabei gleich seine Pistolen.


  „Special Agent Garrett, hier spricht Assistant Director Richard Burns.“Zane fuhr herum und starrte das Gerät an. „Wagen Sie es ja nicht, diesen Anruf zu ignorieren. Rufen Sie mich zurück. Ganz gleich, wie spät es ist.“ Er nannte eine Rückrufnummer, die Zane nicht kannte, und legte auf


  Zane drückte die Löschtaste und klopfte stirnrunzelnd die Asche von seiner Zigarette. Es war seltsam, wieder reines Englisch ohne den abgehackten spanischen Akzent zu hören. „Was will der denn?“, murmelte er; das Spanisch ging ihm mühelos von den Lippen. Er trommelte eine Weile mit den Fingern auf dem Telefon herum, bevor er abhob und die Ziffern wählte, die er leicht im Gedächtnis behalten hatte.


  Zwei Minuten später hatte er Burns in der Leitung; wahrscheinlich hatte er ihn zuhause erreicht, da es mitten in der Nacht war.


  „Special Agent Garrett, danke, dass Sie so prompt zurückrufen“, sagte Burns zur Begrüßung. Keine Spur von Tadel oder Schlaf lag in seiner Stimme.


  Mit dem schnurlosen Telefon in der Hand ging Zane zur Couch und nahm eine Dose Schmerztabletten aus dem Schrank. „Was wollen Sie, Burns?“, grollte Zane in seinem wohlgeübten spanischen Akzent und legte seine Zigarette in einem übervollen Aschenbecher ab. Er schüttete sich ein paar Schmerztabletten in die Hand, schluckte drei davon, dann setzte er sich auf die Sofakante und hielt den Arm von sich ab, um ihn sich anzusehen.


  „Gesprächig wie immer. Netter Akzent, übrigens. Haben Sie mit verfolgt, was aus den Dreistaaten – Morden geworden ist?“


  Zane biss die Zähne zusammen. „Nein“, sagte er knapp.


  „Gut. Kommen Sie nach Washington. Ich will Sie morgen um drei Uhr dreißig hier sehen.“


  „Washington?“ protestierte Zane. „Ich stecke hier mittendrin in allem möglichen Scheiß, Burns. Ich kann doch nicht einfach alles stehen und liegenlassen!“


  „Händigen Sie alle Informationen und Unterlagen Special Agent Black aus, der ganz geduldig direkt vor Ihrer Tür wartet. Seien Sie da, und seien Sie pünktlich.“


  Burns legte auf und Zane konnte nur noch das Telefon anstarren. Nach einer Weile warf er es an die Wand und fluchte auf Ausländisch, als es zerschellte.


  


  


  TY SCHLIEF nachts nicht. Das hatte er noch nie, nicht einmal als Kind. Zwar war er während seiner Militärzeit gezwungen gewesen, das zu ändern, aber die meist nächtlichen Undercover – Einsätze der darauffolgenden Jahre hatten seinen Körper erneut umprogrammiert. Nun schlief er bei Tag und streifte zu später Stunde rastlos umher, wenn er sonst nichts zu tun hatte. So kam es, dass sein Telefon ihn aus dem Tiefschlaf riss, als es gegen zwei Uhr nachmittags klingelte. Ty saß senkrecht im Bett und verfiel fast in Panik, bis er das vibrierende Handy endlich gefunden hatte. Dann knurrte er es an.


  „Was?“ meldete er sich schroff, rieb sich den Schlaf aus den Augen und schüttelte den Kopf, um ganz wach zu werden.


  „Special Agent Grady“, begrüßte ihn warm eine vertraute Stimme.


  „Dick?“ antwortete Ty schockiert. „Ich hab’s nicht getan“, sagte er sofort. „Was auch immer es ist, ich war‘s nicht. Ich hab‘ Urlaub.“


  Zur Antwort bekam er ein leises Lachen. „Ich weiß, dass du Urlaub hast, Ty. Deshalb rufe ich ja an. Wie fühlst du dich?“


  „Ähhh….“


  „Du musst deinen Urlaub vorzeitig abbrechen. Ich brauch‘ dich“, eröffnete Burns ihm feierlich. „Bist du bei den Dreistaaten-Morden auf dem Laufenden geblieben?“


  „Nein“, antwortete Ty sofort.


  „Gut. Komm her. Du hast eine Stunde.“


  „Was?“


  „Und sieh zu, dass du nicht nach Bier und billigen Zigarren stinkst!“ mahnte Burns und legte auf.


  


  


  ZANE ließ das Motorrad im Leerlauf zum Tor des FBI-Parkplatzes rollen. Er zeigte seine Marke vor und wurde durchgewinkt, obwohl er sich dabei ein paar scheele Blicke einfing. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich in Schale zu werfen; in den Satteltaschen seines Motorrads hatte er nur das Nötigste mitgebracht. Und er trug natürlich Leder, da er ja mit dem Motorrad unterwegs war. Seine Lieblingsjacke hatte seit gestern einen Riss im Ärmel, aber deswegen würde er sie nicht wegwerfen. Im Parkhaus stellte er das Motorrad auf den Seitenständer und schwang sein Bein über den Sitz; sein Stiefel traf mit einem dumpfen Geräusch auf den Asphaltboden. Er setzte den Helm ab und fuhr sich mit einer Hand durch sein lange nicht geschnittenes Haar. Den Helm ließ er auf dem Motorrad und ging dann steifbeinig ins Gebäude.


  Die Empfangssekretärin blinzelte ihn entgeistert an, als er ins Büro des Assistant Directors trat. „Sie…Sie werden schon erwartet“, stammelte sie.


  Zane warf ihr ein keckes Grinsen zu, ehe nach dem Türknauf griff, um die Tür zu öffnen.


  „Und ich kann dir versichern, dass die Zigarren nicht billig sind“, sagte drinnen eine Stimme im Plauderton. „Das Bier vielleicht“, fügte der Mann hinzu, „aber die Zigarren bestimmt nicht.“


  „Das mit den Zigarren will ich gar nicht so genau wissen“, erwiderte Burns müde.


  Zane blieb wie angewurzelt bei der Tür stehen. Die Stimme, die da eben gesprochen hatte, würde er nie im Leben vergessen. Statt sich auf Burns zu konzentrieren, der jetzt zu ihm aufsah, heftete Zane den Blick auf den Rücken des Mannes, der dem Assistant Director gegenübersaß.


  „Garrett. Schön, dass Sie auch schon da sind. Mehr als eine halbe Stunde zu spät“, begrüßte ihn Burns, aber er hörte sich nicht so an, als störte ihn Zanes Verspätung sonderlich.


  Ty erstarrte auf seinem Stuhl und wurde ganz still. Langsam drehte er den Kopf, um Zane anzusehen. Er war sprachlos; die Überraschung kam so unvermittelt, dass er seine Reaktion nicht verbergen konnte.


  Zane schluckte schwer und musterte Tys Gesicht. Er sah… gut aus. Wirklich gut. Endlich fand er den Mut, den Mund aufzumachen. „Hallo, Grady.“ Er sprach immer noch mit Akzent.


  „Garrett“, begrüßte Ty ihn schockiert und stand unsicher auf. Zu Burns gewandt fragte er: „Was ist hier los?“


  Zane riss mühsam seinen Blick von Ty los und sah Burns an.


  „Ungeachtet des Endes, das Ihre Zusammenarbeit das letzte Mal genommen hat, brauchen wir Sie beide wieder in New York“, antwortete Burns. Sein Lächeln verblasste. „Seitdem Sie beide von dem Fall abgezogen wurden, hat der Killer sich ruhig verhalten, hat ungefähr drei Monate lang keinen Mucks von sich gegeben… als ob er Sie vermissen würde“, erläuterte er ihnen in sonderbar unsicherem Ton. „Bis dann vor zwei Wochen ein neuer Mord passiert ist. Und vor zwei Tagen wurden die beiden Agenten, die mit dem Fall befasst waren, bei einer Gasexplosion schwer verletzt.“


  „Du setzt uns wieder auf den Dreistaaten-Fall an?“ platzte Ty schockiert heraus. „Zusammen?“


  Der Assistant Director nickte. „Gewissermaßen“, antwortete er vage. „Von allen, die je an dem Fall gearbeitet haben, sind Sie beide die letzten Überlebenden, sozusagen. Die anderen werden möglicherweise nicht durchkommen.“ Er seufzte. „Und ich weiß, dass der Fall Ihnen beiden wichtig ist. Aus vielerlei Gründen“, fügte er mit einem Seitenblick zu Ty leise hinzu.


  Zane ging einige Schritte auf Burns‘ Schreibtisch zu. „Wollen Sie uns auch wieder Handschellen anlegen, wie beim letzten Mal?“


  „Handschellen?“, fragte Burns verwirrt. „Was Sie beide in Ihrer Freizeit machen, betrifft das Bureau in keiner Weise“, fügte er zu Ty gewandt augenzwinkernd hinzu. Ty verdrehte nur die Augen und setzte sich langsam wieder hin.


  „Sehr witzig“, sagte Zane ausdruckslos. Er hatte gerade mehr als fünfzehn Stunden Motorradfahrt hinter sich gebracht, nur um hierherzukommen, und daher war seine Laune nicht die beste. Ganz gleich, wie sehr er innerlich Purzelbäume schlug aus Freude darüber, Ty wiederzusehen, Zane wusste doch auch ganz genau, dass sie beide geradewegs auf ein unkontrollierbares Feuer zu rannten, in dem sie leicht beide verbrennen konnten. Dennoch waren dies die besten Neuigkeiten, die er seit Monaten gehört hatte. „Wir hatten ständig wen am Hintern kleben. Dauernd hat uns wer über die Schulter geguckt. Das hat den Bastard trotzdem nicht davon abgehalten, uns anderswo aufzuspüren.“ Zane sprach abgehackt und gehetzt, seine Akzente vermischten sich. Er warf Ty einen Blick zu, um nach all den Monaten wieder ein Gefühl für ihn zu bekommen.


  Ty saß ganz still, hatte den Kopf leicht geneigt und beobachtete Burns unter heruntergezogenen Augenbrauen. Kein nervöses Wippen mit dem Knie, kein hibbeliges Herumzappeln wie sonst immer, wenn er längere Zeit irgendwo stillsitzen musste. Er war außerdem glattrasiert, und sein Haar war ordentlich kurzgeschnitten. Das einzige, was noch an seinen früheren Bekleidungsstil erinnerte, war das zerknitterte Herrenhemd unter seinem Anzug; er trug es über der Hose und hatte den obersten Knopf offengelassen. Er starrte Burns emotionslos an. Nichts von seinem sonstigen Feuer lag in seinem Blick.


  „Wir werden Sie inoffiziell dorthin schicken, ohne Zugang zu den Ressourcen des FBI, abgesehen von dem, was ich hier für Sie habe“, antwortete Burns mit ernster Stimme und schwenkte einen großen braunen Umschlag. „Sie beide haben einzigartige Erfahrung in solchen Dingen, wenn Sie verstehen.“


  Zane beobachtete Ty immer noch. Die übermäßige Beschäftigung mit medizinischen Details und die demütigende Bürokratie hatten ihm überdeutlich ihren Stempel aufgedrückt. Zane hatte das selbst durchlebt; dieses ganze Schlamassel zu verarbeiten, war verdammt schwer. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, ob er es ohne Ty jemals geschafft hätte, aus seiner selbstauferlegten Konditionierung auszubrechen. Wie in aller Welt sollte Ty da jemals wieder rauskommen?


  „Grady?“, fragte Zane abrupt. „Bist du dabei?“


  „Das war keineswegs eine Bitte, Gentlemen“, bemerkte Burns freundlich.


  Zane fauchte eine rüde Erwiderung auf Spanisch, eher sich wieder auf sein Englisch besann. „Lecken Sie mich am Arsch, Burns. Nach allem, was wir letztes Mal durchgemacht haben, dürften wir hier wohl ein Wörtchen mitzureden haben“, grollte er.


  Burns verengte die Augen, widersprach jedoch nicht.


  Tys Blick wanderte zwischen Zane und Burns hin und her. Zur Antwort nickte er nur.


  Zane musterte ihn für eine Weile eingehend und versuchte dabei, sich nicht in den Details zu verlieren. „In Ordnung. Wir sind dabei. Geben Sie mir den Kram, ich will hier raus. Wir hätten gar nicht erst in Ihr Büro kommen dürfen, wenn wir unbemerkt vorgehen sollen. Sowas spricht sich rum.“


  Burns schob einen Umschlag über den Tisch. „Diese Anordnungen wurden von Director höchstpersönlich genehmigt. Einen solchen Killer in den eigenen Reihen zu haben bedeutet ein schreckliches Versagen des Systems. Das muss behoben werden.“ Er blickte zwischen ihnen hin und her. „Ich werde so etwas nicht noch einmal wiederholen können. Sie haben freie Hand. Diese Kreditkarten haben kein Limit. In dem Umschlag sind falsche Ausweise, falls Sie die Identität wechseln müssen. Bringen Sie mir diesen Bastard zur Strecke.“


  „Sie wollen ihn nicht hinter Gittern haben?“, fragte Zane scharf.


  Der Assistant Director wandte sich ab und ging zum Fenster. „Viel Glück, Gentlemen.“


  Ty stand auf und betrachtete Burns für einen Moment, dann drehte er sich um und begegnete Zanes Blick. Unsicher leckte er sich die Lippen; er wusste nicht, was er sagen sollte. Nach einem letzten Blick auf Burns deutete er nur mit dem Kopf zur Tür.


  Zane nahm den Umschlag an sich und ging hinaus, ohne den Assistant Director eines weiteren Wortes zu würdigen. Er ging davon aus, dass Ty ihm folgen würde, blieb aber trotzdem im Vorzimmer stehen, um auf ihn zu warten und sich einen weiteren ausführlichen Blick auf den Mann zu gönnen, an den er während der vergangenen vier Monate viel zu oft hatte denken müssen. Ty folgte ihm in der Tat, wobei er die klimpernden Wimpern der Sekretärin, die ihn beim letzten Mal so voller Abscheu angesehen hatte, völlig ignorierte


  Stattdessen stellte er sich neben Zane, ohne ihm in die Augen zu sehen. „Du siehst gut aus“, bemerkte er leise.


  Zane zog ironisch eine Augenbraue hoch, nicht dass Ty das sehen würde. In seiner schwarzen Lederkluft, mit dem Dreitagebart und dem wirren Haar, sah er aus wie ein Motorradrowdy. Er kultivierte dieses Image nun schon seit einiger Zeit und fühlte sich ganz wohl damit. Aber Ty.


  „Du siehst verändert aus“, entgegnete Zane mit leiser Stimme. „Gut. Aber verändert.“


  „Halt die Klappe“, brummte Ty und setzte sich langsam in Richtung Aufzug in Bewegung.


  „Freut mich zu hören, dass du deinen trockenen Humor nicht ganz verloren hast“, raunte Zane ihm zu.


  Während sie zusammen zum Aufzug gingen, warf Ty ihm einen Blick zu. Ein leises, etwas trauriges Lächeln spielte um seine Lippen. Auf der Fahrt nach unten in die Tiefgarage blieben beide stumm.


  Als sich die Aufzugstüren öffneten, fragte Zane: „Wie bist du hier?“


  „Ich bin mit dem Taxi gekommen“, bekannte Ty. „Ich war nicht ganz nüchtern, als der Anruf kam.“


  Zanes Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Er machte seine Jacke auf, schob den Umschlag hinein und zog den Reißverschluss wieder zu. „Dann kannst du ja mit mir fahren“, sagte er beiläufig, während sie aus dem Aufzug traten und zum Parkdeck gingen.


  „Warum krieg‘ ich da gleich so ein Gefühl, als ob das keine gute Idee wäre?“, fragte Ty argwöhnisch.


  Zanes Antwort war ein leises, selbstgefälliges Lachen, und eine Minute später standen sie neben seiner kobaltblauen Honda Valkyrie. Mit einem herausfordernden Blick hielt Zane Ty den Helm hin.


  „Nein“, antwortete Ty sofort. „Scheiße, nein“, schob er gleich nach.


  „Komm schon, Baby, stell‘ dir mal vor, wie diese ganze Power unter deinem Hintern schnurrt“, sagte Zane gedehnt.


  „Nein“, antwortete Ty ernst und tätschelte dabei dem Motorrad entschuldigend den Sitz.


  Zane zog einen übertriebenen Flunsch, aber seine Lippen zuckten trotzdem. „Wir könnten uns ja auch einfach irgendwo treffen“, bot er an. Er stieg auf das Motorrad, drehte den Schlüssel und der Motor erwachte zum Leben—mit einem grollenden, rollenden, wunderschönen Schnurren, genau wie Zane gesagt hatte.


  „Bei mir zu Hause“, antwortete Ty sofort. „Ich muss sowieso nach Hause, meinen Kram holen.“


  Zane saß breitbeinig auf dem Motorrad und zog sich die Handschuhe an. Er warf Ty einen Blick zu. „Und wo ist zu Hause?“, fragte er. „Willst du mich wirklich dort haben, oder soll ich uns nicht lieber irgendwo in einem Hotel was buchen?“


  Ty seufzte tief und musterte Zane von Kopf bis Fuß, wie er da so auf seinem Motorrad saß. „Ja“, murmelte er beinahe niedergeschlagen. „Ich will dich dort haben“, bekräftigte er dann.


  Unter Tys unverhohlen anerkennendem Blick breitet sich langsam ein Lächeln über Zanes Gesicht. Vielleicht waren sie ja doch noch auf derselben Wellenlänge. „Sag mir, wo ich hin muss“, verlangte er. „Es sei denn, du willst es dir nochmal überlegen…“, er deutete mit dem Kopf auf den Soziussitz.


  „Meine Würde und mein gesunder Menschenverstand lassen das nicht zu“, antwortet Ty und nickte in Richtung Ausfahrt. „Fahr mir nach“, sagte er lapidar, drehte sich um und ging los Richtung Tageslicht.


  Zane lachte leise. Er wartete noch einen Moment und folgte ihm dann im Schritttempo. Nach einer grauenhaften Fahrt durch den Washingtoner Verkehr kamen sie nach Baltimore, wo sie über Kopfsteinpflaster durch das enge Straßengewirr der Altstadt zu Tys Haus holperten. Zane parkte auf dem Gehweg vor dem Reihenhaus, während Ty den saftigen Fahrpreis des Taxis bezahlte.


  Ty trat zurück und sah dem davonfahrenden Taxi nach, dann drehte er sich langsam zu Zane um. Während er auf ihn zuging, legte er den Kopf schief und verengte die Augen. Direkt vor Zane blieb er stehen, Hände in den Hosentaschen. „Die Jacke kenn‘ ich doch“, murmelte er.


  Das Leder war brüchig und abgewetzt vom vielen Tragen, die Jacke war hier und da ein wenig zerschrammt oder eingerissen und hatte in einem Ärmel einen tiefen Riss. Abgenutzt, aber geliebt. „Ach, was du nicht sagst“, erwiderte Zane unschuldig.


  „Ich hätte besser darauf aufgepasst“, gab Ty geringschätzig zurück. Er hob die Hand und berührte den Riss im Ärmel, der deutlich frischer aussah als die restlichen Einrisse und Schrammen. „Ist das neu?“, fragte er ernst.


  Zane blickte auf seinen Arm. „Von gestern Abend. Da war ich wohl zu langsam. Nicht mal ich kann zwei Kugeln zugleich ausweichen.“


  Ty schnalzte mit der Zunge und schüttelte traurig den Kopf. „Bist also wohl doch nicht so gut wie ich dachte.“ Mit einem kummervollen Seufzer zog er den Schlitz im Leder weiter auseinander und warf einen prüfenden Blick auf Zanes Arm darunter.


  Zane schüttelte den Kopf, hielt ihm aber bereitwillig den Arm hin. Er trug dort immer noch eine weiße Mullbinde, sie schaute unter dem roten T-Shirt hervor, das er unter der Jacke trug. Er hatte allerdings nicht gewusst, dass sich auf der weißen Gaze inzwischen dunkle Blutflecken zeigten. Seit seiner Frühstückspause vor ungefähr zehn Stunden hatte er nicht mehr nach der Wunde gesehen.


  „Du blutest“, erklärte Ty sachlich und deutete mit dem Kopf auf die Eingangstür. „Komm rein. Ich kipp‘ dir einen Schuss Franzbranntwein drüber, dann ist mir wohler“, verkündete er grinsend.


  „Willst du, dass dir auch noch das Trommelfell platzt?", murrte Zane mit verdrossenem Gesicht. „So kriegst du mich nämlich endlich mal zum Schreien.“ Er legte schützend die Hand über die Wunde.


  „Bonus“, gurrte Ty, fasste Zane am unverletzten Arm und führte ihn gewaltsam zu Tür. Zane grummelte vor sich hin, wehrte sich aber nicht, als Ty ihn hinter sich her zerrte. „Du siehst aus, als hättest du raue Zeiten hinter dir“, bemerkte Ty, während er die Tür aufschloss. „Warst du undercover?“


  „Ja“, sagte Zane. Er schaute Ty einfach nur an, versunken in seinen Anblick. Während der vergangenen vier Monate hatte er so oft an ihn gedacht, er konnte es noch gar nicht richtig glauben, dass er ihn jetzt wirklich leibhaftig vor sich hatte. „In der Innenstadt von Miami.“


  „Aha, daher der Akzent. Pure Zeitverschwendung, wenn du mich fragst“, brummte Ty, stieß die Tür auf und winkte Zane hinein. „Miami kannst du nur noch retten, indem du den ganzen Scheiß in die Luft jagst.“


  „Wie wahr“, stimmte Zane achselzuckend zu. „Vermutlich war’s dazu gedacht, dass ich beschäftigt bin und Burns mich vom Hals hat.“ Er ging ins Haus und blieb nach ein paar Schritten im Wohnzimmer stehen. Die makellosen Räume bildeten einen krassen Widerspruch zu der Fassade, die Ty aller Welt präsentierte. Die Möbel sahen bequem und gepflegt aus—ganz zu schweigen davon, dass sie sogar zueinander passten—und alles schien exakt an seinem Platz zu sein. An den Wänden des kleinen Wohnzimmers entlang waren gerahmte Schwarzweißfotos aufgereiht, alle in identischen Rahmen. Die Bilder erzählten die Geschichte von Tys Leben und seiner Karriere; sie zeigten ihn lächelnd oder lachend an der Seite von verschiedenen schwerbewaffneten, uniformierten Individuen an diversen exotischen und nicht so exotischen Orten. Auf einigen anderen waren vermutlich die Mitglieder von Tys Familie abgebildet, dachte Zane.


  Ty beobachtete Zane von hinten, ließ ihn ungestört alles anschauen. Zanes Lippen waren fest zusammengepresst. „Bist du sicher, dass wir im richtigen Haus sind?“, fragte er schließlich. Herrgott. Dies hier ähnelte in keinster Weise dem, was er von Ty erwartet hätte. Zumindest nicht von dem Mann, für den er Ty bisher gehalten hatte. Der Mann, den er kennengelernt hatte, war noch tiefer gespalten, als Zane es je vermutet hätte.


  Ty runzelte die Stirn. „Ich hab’s eben gern ordentlich“, verwies er sanft.


  Zane warf ihm ein schiefes Grinsen zu. „Ich geh‘ gleich im Schlafzimmer nachsehen, ob du auch das Laken ordentlich straffgezogen hast, Marine.“ Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und ließ sie sich von den Schultern gleiten, wobei er den Verband festhielt.


  „Mein Bett ist so straff gemacht, da kannst du eine Münze drauf springen lassen“, prahlte Ty, ging in die Küche und an das antike metallene Erste-Hilfe-Schränkchen unter der Spüle. Das rote Kreuz vorne drauf war verblasst und abgeschabt, das Schränkchen selbst verbeult und zerschrammt, doch der Inhalt war ganz modern. Ty machte die Tür auf und holte Gaze, Pflaster und eine Dose mit Rawleighs Antiseptischer Salbe heraus.


  Zane warf seine Jacke über den Küchentresen, ließ sich auf einen Hocker fallen und schob seinen Ärmel hoch. Er riss mit einem Ruck den Verband ab, zog eine Grimasse und polkte an der tiefen, nässenden Furche herum. Die Wunde war gut acht Zentimeter lang und ging quer über seinen Oberarm; die Kugel hatte einen anständigen Brocken Fleisch herausgerissen. Wahrscheinlich wäre es gar nicht so dumm gewesen, das nähen zu lassen


  Ty warf einen Blick auf die Wunde und stöhnte leise auf. „Was soll der Scheiß?“, murrte er. „Das flick‘ ich doch nicht an meinem Küchentisch zusammen. Dafür brauchst du einen Arzt.“


  „Mach‘ einfach einen Verband drauf“, sagte Zane eigensinnig. „Auf eine Narbe mehr oder weniger kommt’s nicht an.“


  Ty runzelte skeptisch die Stirn, aber dann schnitt er sich ein paar Pflasterstreifen zurecht und klebte sie an die Kante der Arbeitsplatte. Er fragte Zane gar nicht erst, ob er die Wunde berühren durfte, sondern machte einfach die Salbendose auf und strich einen Großteil des Inhalts in den Schnitt. Er arbeitete rasch, drückte schließlich die Wunde zusammen, legte ein Stück Gaze darüber und verklebte die Wundränder mit Pflaster, so dicht er konnte. Dann wickelte er wortlos eine frische Mullbinde um das Ganze. Zane ließ alles mit zusammengebissenen Zähnen regungslos über sich ergehen. Es tat weh. Verdammt weh.


  „Glas Wasser?“, bat er, nachdem Ty fertig war.


  Ty nickte nur und holte ein Glas aus einem Schränkchen neben dem Kühlschrank. Er füllte es aus einer Flasche, die auf der Arbeitsplatte stand, und reichte es Zane wortlos. Zane griff nach seiner Jacke, holte ein verbeultes Röhrchen Tylenol aus einer Tasche, schüttelte zwei Tabletten heraus und schluckte sie.


  Ty sah ihm stirnrunzelnd dabei zu. „Machst jetzt einen auf ganz harter Typ, was?“, fragte er sarkastisch. „Möchte wetten, auf die Tour hattest du in Miami jede Menge Action“, brummte er.


  Zane senkte das Glas und maß Ty mit einem abschätzenden Blick, während dieser die Flasche wegstellte. „Kommt darauf an, was du unter Action verstehst“, sagte er bewusst vage. Es konnte natürlich sein, dass Ty mit „Action“ Schlägereien meinte. Möglicherweise. Wenn Ty allerdings immer noch der Alte war… meinte er das nicht.


  Ty zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Achseln. „Wenn du öfter als einmal Papi genannt worden bist, will ich einen Bluttest sehen, bevor ich dich nochmal anfasse“, sagte er, drehte sich zur Spüle um und fing an, sich die Hände zu waschen.


  Mit einem leisen Lachen stand Zane von seinem Hocker auf, schnappte Ty mit einem Arm um die Taille und machte Anstalten, ihn an sich zu ziehen. „Nicht ein einziges Mal. Ich hab‘ auch nicht einmal dafür bezahlt“


  Ty lachte auf und ließ sich ziehen. Er machte rasch noch den Wasserhahn zu, eher der außer Reichweite war, und wehrte sich gerade genug, dass Zane sich ein bisschen anstrengen musste. „Schwimmst also gegen den Strom, was?“, sagte er gedehnt. „Musst ja mächtig stolz sein.“


  „Hmmm.“ Zane hob den anderen Arm, um Ty enger an sich zu ziehen. Er wandte ihm das Gesicht zu und folgte mit den Lippen der Linie von Tys Hals bis hinab zur Schulter. „Ich hab‘ schon ein paar Nummern geschoben“, bekannte er, schabte kurz mit den Zähnen über Tys Haut und fügte dann hinzu: „Nicht mit Männern.“


  Ty senkte das Kinn, bis er seine Wange an Zanes Stoppelbart reiben konnte, runzelte die Stirn und nickte. „Gut“, erwiderte er leise.


  Zane schloss die Augen, atmete tief und langsam Tys Duft ein und versank im Klang seiner Stimme. Nichts konnte erregender sein. „Der Sex? Oder dass es keine Männer waren?“, fragte er rau und bewegte leicht den Kopf, rieb ihre Wangen aneinander.


  „Ist mir egal“, hauchte Ty, drehte den Kopf und presste seine Lippen in einem hungrigen Kuss auf Zanes offenen Mund.


  Zane Hand schloss sich um Tys Nacken. Ty war ihm mit dem Kuss zuvorgekommen, den Zane jetzt genauso begierig erwiderte. Gott, wie hatte er das vermisst, wie sehr hatte er Ty vermisst. Viel mehr, als er erwartet hatte. Von Ty getrennt zu sein, war viel schmerzlicher für ihn gewesen, als er es sich selbst eingestehen wollte. Zane konnte nicht verstehen, wie er sich nach nur sieben hektischen, schrecklichen Tagen so tief mit diesem Mann verbunden fühlen konnte. Er legte Ty den anderen Arm um die Taille und drückte ihn fester an sich.


  Ty ruderte ein wenig mit den Armen—er wollte Zane nicht an dem Arm packen, den er ihm eben erst verbunden hatte—und stöhnte leise in den Kuss. Er hatte versucht, nicht an ihre kurze gemeinsame Zeit in New York zu denken. An Teile davon konnte er sich immer noch nicht wieder erinnern, und das machte es nur noch schlimmer, wenn er versuchte, das Ganze aus seinem Gedächtnis zu streichen. Jetzt allerdings schien ihm alles mit einem Schlag wieder einfallen zu wollen, und er ließ es zu, umschlang Zane mit den Armen und zog in an sich, bis zwischen ihnen kein Raum mehr war.


  Bei den leisen Lauten, die Ty von sich gab, zog sich in Zanes Unterleib vor Leidenschaft alles zusammen. Nein, es war mehr als das; ein Gefühl, machtvoll genug, um ihn erschauern zu lassen. Emotionen, die er irgendwo sorgfältig in seinem Innersten verschlossen geglaubt hatte, brachen sich Bahn, alles, was er zuvor zu verleugnen versucht hatte, wallte nun in ihm auf. Als der Kuss schließlich endete, ließ er den Kopf auf Tys Schulter sinken, barg sein Gesicht an Tys Hals und umklammerte ihn fest. Er wollte ihn nicht loslassen, jetzt noch nicht. Erst wenn dieses Gefühl nachlassen würde, diese schmerzhafte Einsamkeit, die sich während der vergangenen vier Monate in ihm angestaut hatte.


  Ty stieß ein überraschtes Schnaufen aus, als Zane sich so an ihm festklammerte, aber er legte langsam die Arme um ihn und hielt ihn, ließ sein Kinn an Zanes Wange ruhen. „Bist du okay?“, fragte er flüsternd.


  Zane nickte langsam. Noch ein paar Herzschläge später sagte er, genauso leise wie Ty: „Jetzt ja.“ Es gab so vieles, was er sagen wollte, aber nicht auszusprechen wagte.


  Ty schloss die Augen; bei Zanes Antwort durchlief ihn ein Schauer. Davor hatte er Angst gehabt. Es hatte ihm davor gegraut. Er hatte gewusst, dass Zane ihm mehr bedeutete, als eine Partnerschaft von einer Woche und ein paar wilde Ficks. Er wusste, dass Zane ihm noch viel mehr hätte bedeuten können, wären die äußeren Umstände anders gewesen. Jetzt schien es ihm so, als erwiderte Zane diese Gefühle zumindest teilweise. Vielleicht auch mehr als nur das. Und Ty wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er wusste noch nicht einmal, ob er es überhaupt wollte.


  Er schluckte schwer und strich mit der Hand Zanes Rücken hinauf bis in seine Haare, umfasste Zanes Hinterkopf und ließ sich die kurzen, wirren Locken durch die Finger gleiten.


  „Du brauchst einen Haarschnitt“, murmelte er schließlich, da er nicht sagen konnte, was er wirklich sagen wollte.


  Zane zuckte nur leicht mit den Schultern; er würde sich nicht vom Fleck rühren, bis Ty ihn wegschob. Wie gut es sich anfühlte, Ty in den Armen zu halten… er wollte versuchen, sich dieses Gefühl für alle Ewigkeit ins Gedächtnis einzubrennen.


  „Und eine Dusche“, fuhr Ty mit sanfter Stimme fort. Er drehte den Kopf und drückte Mund und Nasezärtlich gegen Zanes Wange. „Und ein bisschen Schlaf, möchte ich wetten“


  Zane wusste, dass er erschöpft war, aber er war so daran gewöhnt, dass er es kaum noch fühlte. Er hatte gar nichts gefühlt, bis er Ty wiedergesehen hatte. Oder vielleicht hatte er ja auch den Verstand verloren. „Alles zusammen?“ antwortete er. „Und was zu essen?“


  „Ja“, lachte Ty. Zane konnte sein Lächeln auf der Haut spüren. „Was willst du essen?“


  „Alles außer kubanisch“, sagte Zane sofort. Dann grinste er und nagte ein wenig an Tys Schulter.


  Ty lachte wieder, lauter diesmal, als ihn ein weiterer Schauer überlief. „An mir ist nichts kubanisch, aber ich schmecke sicher trotzdem nicht besonders gut“, warnte er und zog sich zurück. „Was hältst du von Pizza?“, schlug er vor. „Ich geh‘ welche holen, und du kannst solange duschen.“


  „Wie du meinst“, sagte Zane widerwillig, wobei er sich mehr darauf bezog, dass Ty weggehen wollte, und nicht so sehr auf die Pizza an sich.


  „Du kannst nicht so gut schmollen wie ich“, stellte Ty leidenschaftslos fest und wandte sich zum Gehen.


  „Ich brauch‘ nur mehr Übung“, widersprach Zane und beugte sich vor, um Ty am Arm zu fassen, eher dieser außer Reichweite kam. „Und wenn ich dir ein Gegenangebot machen würde?“


  „Kommt auf das Angebot an“, antwortete Ty argwöhnisch und hob den Blick von Zanes Hand zu seinem Gesicht.


  Zane gab seinem Arm einen leichten Ruck. „Du gehst mit mir zusammen duschen, und ich geh‘ nachher mit dir zusammen Pizza holen, was hältst du davon?“ Es war Zane klar, dass er hier sehr direkt war. Er heischte unverhohlen um Tys Aufmerksamkeit. Aber nun, da er ihn so nahe bei sich hatte, wollte er Ty nicht mehr aus seiner Reichweite lassen. Er konnte fühlen, wie die Leidenschaft zwischen ihnen aufloderte, und hätte am liebsten die Flammen noch mehr angeschürt.


  Ty zog eine Augenbraue hoch und ließ sich von Zane ein wenig näher ziehen. „Du willst mit mir zusammen duschen?“, fragte er belustigt. „Brauchst du etwa meine Hilfe, um an deinen Rücken zu kommen?“, fragte er grinsend.


  „Und an andere Stellen“, sagte Zane und maß Ty mit einem bedeutungsvollen Blick.


  „Ich kann ja mal nach nebenan gehen und die Nachbarin fragen, ob sie dir ihren Luffa-Schwamm leiht“, neckte Ty. „Oder lieber ein Schaumbad?“


  „Was auch immer nötig ist, damit du mit mir da rein steigst“, antwortete Zane ernsthaft.


  „Subtil, Garrett“, lachte Ty leise. „Mann, du hast wirklich alle Masken abgelegt, oder?“, bemerkte er.


  Zane zuckte die Achseln. „Jemand hat mir mal gesagt, dass ich am besten ich selbst sein soll“, sagte er ernst und ruckte noch einmal leicht an Tys Arm. „So mochte er mich anscheinend ganz gern.“


  „Da musst du’s ja mit einem echten Genie zu tun gehabt haben“, sagte Ty frech und hielt weiterhin etwas Abstand.


  „Ja, ich muss zugeben, er war ziemlich helle. Ich hab‘ ihm allerdings immer das Gegenteil erzählt, um ihn zu ärgern“, sagte Zane, legte Ty wieder die Arme um die Taille und entspannte sich, als dieser näher kam. „Später hab‘ ich das dann bereut. Dass ich ihn geärgert habe, meine ich.“


  Ty runzelte die Stirn und lehnte sich zurück, so dass er Zane ohne zu schielen in die Augen sehen konnte. „Es hat seine Vorteile, wenn du einen Mann mit einem Loch im Kopf ärgerst. Später kann er sich dann nämlich nicht mehr daran erinnern“, versetzte er.


  Zanes Gesicht wurde ganz still. „Und woran kannst du dich erinnern?“, fragte er leise, die Augen voller stummer Fragen.


  Ty leckte sich nervös die Lippen und zuckte die Achseln. Er hasste es, wenn ihn das jemand fragte. Er hasste es, wenn er zugeben musste, dass er sich an etwas nicht erinnern konnte. „Zumindest weiß ich noch, dass es dir nicht abwegig vorkommen dürfte, mich zu küssen“, sagte er vage.


  Anstatt überrascht oder verwirrt zu sein, schaute Zane eher enttäuscht drein. Also erinnerte Ty sich daran, dass sie sich gut verstanden hatten. Irgendwie. Aber das war anscheinend auch alles. Zane nickte und rang sich ein leicht gequältes Lächeln ab. Wenigstens das war ihm geblieben. Es würde reichen müssen, bis er wusste, wie er es anstellen sollte, sich nicht mehr nach dieser feurigen Leidenschaft zwischen ihnen zu sehnen.


  Ty beobachtete ihn aufmerksam, doch Zanes Reaktion verwirrte ihn. „Was ist? Irgendwas entgeht mir doch hier“, sagte er frustriert. Wochenlang hatte er daran gearbeitet, sich die verlorenen Erinnerungen wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er wusste, dass ihm immer noch ziemlich viel fehlte; an einiges würde er sich wahrscheinlich nie wieder erinnern. Aber bisher war er noch auf keine Gedächtnislücke gestoßen, die ihm wirklich wichtig vorgekommen war, sei es für ihn selbst oder jemand anderen.


  Zane schluckte schwer. Er nahm Tys Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. „Fühlst du das auch?“, fragte er, ein Echo dessen, was sie einander vor so vor so vielen Wochen gefragt hatten. Sie hatten es beide gleich darauf beiseitegeschoben. Aber nicht vergessen.


  Ty sah zu, wie sich ihre Finger ineinanderschoben. Bei Zanes Worten musste er gegen ein Flattern in seiner Magengrube ankämpfen. Mit einem Ruck hob er den Kopf und begegnete Zanes Blick. Daran erinnerte sich, obwohl er dieses Gespräch monatelang bereut hatte—allein beim Gedanken daran hatte er jedesmal einen hochroten Kopf bekommen, sogar, wenn er alleine war. Er schüttelte den Kopf und schluckte. „Nein“, antwortete heiser, wiederholte seine Antwort von damals.


  Langsam hob Zane seine andere Hand und legte sie an Tys errötende Wange. „Ich auch nicht“, hauchte er, beugte sich vor und küsste Ty zärtlich.


  Mit einem leisen Klagelaut unterbrach Ty den Kuss und ging einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen sich und Zane zu bringen. „Herr Gott im Himmel, Zane“, murmelte er verzweifelt. „Ich war abscheulich zu dir. Warum bist du überhaupt hier?“


  Rigoros unterdrückte Zane die Emotionen, die in seinem Inneren durcheinanderwirbelten, und zwang sich, so vernünftig wie möglich zu bleiben. Irgendwelche wirren Liebeserklärungen würden ja doch nur Aufruhr und Bestürzung hervorrufen. „Ich habe dich vermisst“, bekannte er heiser. „Die ganze verdammte Zeit über.“


  Statt zu fragen, wie zum Teufel Zane jemand vermisst haben konnte, der ihn während ihrer gemeinsamen Zeit meistens so beschissen behandelt hatte, beschloss Ty, das einfach als Geschenk anzunehmen und trat kopfschüttelnd wieder näher zu Zane. „Ich habe dich auch vermisst“, gab er zu.


  Ein leises Lächeln umspielte Zanes Lippen, als Ty ihm wieder näher kam. „Mich Bilderbuch- Schwuchtel hast du vermisst?“, neckte er und zog Ty wieder an sich.


  „Ich hatte eine Kopfverletzung“, verteidigte sich Ty, aber er murmelte es an Zanes Wange.


  „So hast du mich genannt, bevor du eine Kopfverletzung hattest“, stichelte Zane.


  „Genau“, bestätigte Ty mit einem kleinen Lächeln, das Zane an seiner Haut spüren konnte.


  Tys Lippen auf seiner Haut zu fühlen machte Zane glücklicher, als er seit langem gewesen war. Seit vier Monaten, wenn er ehrlich zu sich war—was er allerdings tunlichst zu vermeiden versuchte.


  Ty drehte den Kopf und atmete Zanes Geruch ein. „Um nochmal auf deine Idee mit der Dusche zurückzukommen…“, sagte er leise und zog sich ein wenig zurück.


  Zane hielt Tys Hand weiter fest, selbst als dieser zurückwich. Er fühlte sich erleichtert und verängstigt zugleich—Kopf oder Zahl, was davon stärker war. „Deine Idee mit der Dusche? Oder meine Idee mit der Dusche?“


  Ty schnaubte leise und schaute auf ihre ineinander verflochtenen Finger hinab. „Was ist dir lieber?“, fragte er mit einem leichten Lächeln.


  „Meine Idee“, gab Zane zu, legte den Kopf schief und hob ihre vereinten Hände an. „Aber so komm‘ ich in nächster Zeit nicht zu meinem Essen.“


  Ty grinste schelmisch. Es war ihm wohl klar, dass er da jetzt noch einen Joke hätte nachschieben können, aber er ließ es sein. „Ich sag dir was“, murmelte er und zog Zane seinerseits etwas dichter an sich. „Du gehst jetzt duschen, und ich bestell‘ Pizza und beziehe das Bett frisch“, schlug er vor.


  Das Schnurren begann tief in Zanes Brust und wurde stärker, als er direkt vor Ty hintrat und ihn für einen weiteren Kuss in die Arme nahm. „Abgemacht“, murmelte er.


  Ty grinste an seinen Lippen und entwand sich ihm sanft. „Was willst du auf deiner Pizza?“, fragte er und ging außer Reichweite, ehe Zane ihn sich noch einmal schnappen konnte.


  „Alles außer Zwiebeln und Fisch.“ Zane griff nach seiner Jacke. „Ich geh‘ erst noch kurz raus eine rauchen, okay?“


  „Die Dinger bringen dich noch um“, tadelte Ty und griff zum Telefon.


  Mit der Zigarette schon zwischen den Lippen ging Zane in Richtung der Terrasse hinter dem Haus. „Ich glaube, vorher erwischt mich eine Kugel“, sagte er trocken, trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Irritiert sah Ty ihm nach. Etwas an dieser Situation gab ihm ein komisches Gefühl, aber er wusste nicht was. Mit einem tiefen Seufzer rief er beim nächstbesten Pizzaservice an und gab seine Bestellung auf. Dann ging er die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, das im vorderen Teil des Hauses lag, und begann das Bett abzuziehen. Die Laken rochen nach der Frau aus der Bar, nach teuren Zigarren und wahrscheinlich auch nach billigem Bier. An die Einzelheiten konnte Ty sich nur noch leicht verschwommen erinnern. Wie auch immer, Zane brauchte wirklich nichts von all dem zu riechen.


  Zane ließ sich Zeit beim Rauchen und starrte dabei auf die Stadt hinunter, die sich vor ihm den Hügel hinab ausbreitete, überragt von den hohen Dächern der Altbauten. Er verbrachte einige lange Minuten damit, seine eigenen Gefühle zu analysieren—warum er sich gleichzeitig ausgeglichener und unruhiger fühlte als die Monate zuvor. Ausgeglichener, weil er mit Ty zusammen war. Das musste es sein. Allein der Gedanke daran, was das bedeutete, erschütterte ihn zutiefst. Wie war er nur so abhängig von Ty geworden, ohne das überhaupt zu merken? Und was konnte er dagegen tun? Wichtiger noch… wollte er überhaupt etwas dagegen tun?


  Oh Gott. Er schüttelte den Kopf. Zane wusste nicht einmal, was dieses „es“ überhaupt war, das ihn mit Ty verband. Aber er wusste, dass er Angst davor hatte, dass es verschwinden könnte. Er wollte Ty nicht noch einmal einfach so aus seinem Leben spazieren sehen. Er rauchte die Zigarette zu Ende, drückte sie auf dem Zementboden aus und warf die Kippe in einen Blumentopf, der aussah, als sei er schon öfter für diesen Zweck benutzt worden. Zane fragte sich kurz, wer wohl hier draußen geraucht haben mochte, wo Ty doch so gegen Zigaretten war, und holte tief Luft. Er kannte doch Tys Angewohnheiten—darüber durfte er gar nicht erst nachdenken. Erstmal duschen. Danach würde er schon sehen, welche Emotionen noch in ihm zum Vorschein kommen würden. Hoffentlich welche, die er auch verstehen konnte.


  Ty war oben, durchwühlte seinen Schrank nach frischem Bettzeug und brummelte dabei vor sich hin. Als Zane dazukam, kramte Ty gerade im obersten Fach.


  Zane blieb auf der Türschwelle stehen. „Hast du da auch Handtücher drin?“, fragte er. Bei diesem Anblick—Ty, lang ausgestreckt, um das oberste Fach zu erreichen—stieg schon wieder das Verlangen in ihm auf. Er unterdrückte es mannhaft.


  Ty schaute ihn über die Schulter hinweg an und schüttelte den Kopf. „Im Bad“, antwortete er. „Ich suche nur nach sauberen Laken.“


  Zane nickte und blickte kurz in den Schrank. Zu seiner Überraschung lag auf dem obersten Regalbrett ein alter, zerschrammter Motorradhelm. Zane sagte nichts dazu, ließ nicht einmal erkennen, dass er den Helm gesehen hatte, aber er warf Ty im Hinausgehen einen neugierigen Blick zu. Das Badezimmer war leicht zu finden. Er zog sich aus und begutachtete dann stirnrunzelnd den frischen Verband an seinem Arm.


  „Na, klasse“, brummte er und zog die Nase kraus. Den sollte er wohl besser wegmachen. Der Verband würde sowieso nur nass, klebrig und matschig werden, und das war einfach eklig. Er riss das Pflaster so schnell wie möglich ab und war angenehm überrascht, dass so wenig Haut daran hängen blieb. Er drehte das Wasser auf, tastet wieder an der Wunde herum und sah zu, wie ihm aus dem tiefsten Einschnitt ein dünnes rotes Rinnsal den Arm entlanglief.


  „Weißt du was, das tut wahrscheinlich noch mehr weh, wenn du’s nassmachst“, murmelte er vor sich hin. Na toll, jetzt führte er auch schon Selbstgespräche. Er nahm einen Waschlappen vom Waschtisch, hielt ihn über die Wunde und stieg unter die Dusche.


  „Brauchst du Hilfe?“ klang Tys Stimme von der Tür her.


  Zane wandte den Blick zu dem durchsichtigen Duschvorhang. Ty war ein bisschen verschwommen, aber erkennbar. „Ich hatte den Verband vergessen“, sagte Zane. „Ich hab‘ ihn abgemacht, damit er nicht… pappig wird.“


  „Pappig“, echote Ty nickend, als leuchtete ihm das vollkommen ein. „Brauchst du Hilfe?“, wiederholte er.


  „Ja.“


  Mit einem leisen Lächeln trat Ty ins Badezimmer. Er zog sich das Hemd über den Kopf, ohne es aufzuknöpfen, und warf es auf den Boden. Dann schlüpfte er aus Hose und Unterhose und ließ beides ebenfalls auf dem Boden liegen. Er stellte sich zu Zane unter die Dusche und drückte Zane mit einer Hand sanft den Waschlappen an den Oberarm.


  Sobald Ty den Lappen übernommen hatte, drehte Zane dem Wasserstrahl den Rücken zu und hielt den Kopf darunter, um sich gründlich die Haare nass zu machen. Er ließ sich das heiße Wasser übers Gesicht laufen und stöhnte leise auf, als es ihm über die Schultern und über den Körper rann. Ohne Vorwarnung drängte Ty sich an ihn, drückte ihn gegen die Rückwand der Dusche und küsste ihn gierig. Das Wasser strömte auf sie beide herab.


  Zanes Stöhnen brach sich jetzt an Tys Lippen. Er schlang seinen gesunden Arm um Ty und erwiderte den Kuss mit gleicher Leidenschaft; in seinem Innern brannte dasselbe Feuerwerk ab wie jedesmal zuvor. Er war süchtig danach. Er hatte bis zur Bewusstlosigkeit getrunken und sich mit Drogen zugedröhnt, aber er hatte nie etwas gefunden, das diesem Rausch gleichkam. Tys Berührung war einzigartig und durch nichts zu ersetzen. Der Gedanke versetzte ihm einen solchen Schock, dass er beinahe gestrauchelt wäre und sich mit einer Hand an der Wand abstützen musste.


  Ty murmelte beruhigend auf ihn ein und presste sich mit dem ganzen Körper fest an Zane. Er knurrte, und Zane senkte das Kinn, um seine Wange an Tys Schläfe zu reiben. Er drückte sich flach an die Wand—praktisch außerhalb des Wasserstrahls—nur um Ty so nahe wie nur irgend möglich zu sein. Er bewegte die Hüften, rieb seinen mehr als nur ein bisschen interessierten Schwanz an Tys nassem Oberschenkel. Ty gab ein leises Murmeln von sich und drängte Zane seinen Unterleib entgegen. Seine Hände glitten an Zanes feuchtem Körper entlang nach unten und packten besitzergreifend seinen Hintern. Zane keuchte auf, seine Hüften bewegten sich nun im gleichen Rhythmus wie Tys Unterleib, so dass sie sich aneinander rieben. Ein raues Aufstöhnen drang aus seine Kehle und widerhallte im Raum, bis das Rauschen des Wassers den Laut übertönte.


  Plötzlich zog Ty sich zurück, er keuchte und rang nach Luft. Er legte Zane eine Hand auf die Brust und trat in der engen Duschkabine vorsichtig einen Schritt zurück. „Sieh zu, dass du bald fertig geduscht bist“, krächzte er atemlos. „Dann machen wir das richtig“, versprach er.


  Zane hob die Hand, um den Waschlappen festzuhalten. Er rang nach Luft und starrte Ty aus glasigen Augen an. Seine Haut war am ganzen Körper über und über gerötet, sowohl durch die Wärme des Wassers als auch vor Erregung.


  Ty war ganz offensichtlich genauso erregt wie Zane. Seine Brust hob und senkte sich rasch, während er um Fassung rang; er stand sprungbereit da und ließ das Wasser auf sich niederprasseln. „Vielleicht essen wir sogar erstmal was“, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  „Mach‘ dass du aus der Dusche kommst, sonst nehm‘ ich dich auf der Stelle ran“, grollte Zane warnend.


  „Du alter Drängler“, bemerkte Ty, drehte sich um und trat aus der Dusche. Dort blieb er erstmal einen Moment stehen, um sich zu beruhigen, dann schnappte er sich einen dünnen Bademantel und schlüpfte hinein.


  Zane schloss die Augen, drehte sich zur Seite und presste seine überhitzte Wange an die kühlen Fliesen. Allmählich drang das Wasser durch den Lappen, den er über seine Wunde hielt. Was hatte Ty nur an sich, das ihn so außer Kontrolle geraten ließ? Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Arm, und Zane atmete scharf ein, ließ den Waschlappen fallen und griff nach der Seife, um sich abzuwaschen.


  Bis er fertig war, hatte Ty bereits von einem unbeeindruckten Pizzaboten, der es anscheinend gewohnt war, dass ihm triefnasse Menschen im Bademantel die Tür aufmachten, die Pizza entgegengenommen und sie mit zwei Dosen Limonade auf den Küchentresen gestellt. Als Zane aus der Dusche kam, schüttelte er seine Jeans aus und betrachtete sie stirnrunzelnd. Die Hose stand vor Dreck. Er ließ sie einfach fallen und wickelte sich dass große Handtuch um die Hüften. Es war ja nicht so, dass er sich erst noch groß anziehen musste.


  Er polterte die Treppe hinunter zu Ty in die Küche und stöhnte glücklich auf. „Pizza. Die Nahrung der Götter.“


  Ty bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln und schob ihm die Pizzaschachtel zu. Sie waren schnell fertig mit dem Essen. Obwohl sie beide hungrig waren, wollten sie etwas anderes.


  Schließlich stand Zane von seinem Hocker auf. Das Handtuch hing ihm gefährlich tief auf den Hüften, als er seine leere Dose zum Abfalleimer brachte. Während Ty seine eigene Dose vollends austrank, beobachtete er Zane. Wartete.


  Da nun sein einer Hunger gestillt war, wurde der andere beinahe übermächtig. Zane drehte sich um und ging wieder zu Ty, nahm ihm die Dose aus der Hand und stellte sie beiseite. Dann packte er ihn am Kinn. „Ich will dich im Bett haben, unter mir, und zwar sofort.“


  Tys Körper reagierte augenblicklich auf Zanes Worte. Er leckte sich erwartungsvoll die Lippen und stand auf, drückte sich an Zane. „Hast mich vermisst, was?“, fragte er mit einem kleinen Lächeln.


  „Scheiße“, murmelte Zane und zog Ty fester an sich. „Du bist schlimmer als Heroin.“


  Ty erstarrte und neigte den Kopf, um Zane anzuschauen. „Soll das jetzt ein Kompliment sein?“, fragte er.


  Seufzend senkte Zane den Kopf; er konnte Ty nicht in die Augen sehen. „Ich bin süchtig nach Heroin.“


  „Ach, verflucht“, stöhnte Ty und stieß Zane weg. Er ging langsam zur Spüle, rieb sich das Genick und grummelte, halb zu sich selbst: „Das mit dir gefällt mir allmählich immer weniger“


  Zane seufzte auf und ließ sich wieder auf dem nächstbesten Hocker nieder. „Du hast Recht“, sagte er und rieb sich mit einer Hand das Gesicht. „Noch eine Sucht kann ich gerade brauchen wie Zahnweh, sag‘ ich dir.“ Dabei befürchtete er, dass ihn besagte Sucht bereits fest in den Klauen hatte. Es tat nichts zur Sache.


  Ty stand mit dem Rücken zu Zane, stützte beide Hände flach auf die Arbeitsfläche und starrte die Reflexion des Deckenlichts in der Edelstahlspüle an. Eine Sucht genannt zu werden gefiel ihm gar nicht, vor allem wenn es von einem Süchtigen kam, und er machte sich allmählich Sorgen darüber, was Zane wohl in ihrer Abmachung sehen mochte. Ty senkte den Kopf und starrte stirnrunzelnd in den Abfluss. Ihm kamen eine Menge Dinge in den Sinn, die er Zane jetzt hätte fragen wollen. Das einzige was er ihn fragen konnte, ohne sich komplett zum Narren zu machen, war jedoch: „Nimmst du gerade Drogen?“


  Zane schloss die Augen. „Nur dich“, wäre die beste Antwort gewesen, die Antwort, die er geben wollte. Aber es war nicht die korrekte Antwort, und er hatte kein Recht, Ty anzulügen. „Keine harten Drogen“, gab er schließlich zu. Während der ersten beiden Monate in Miami war er ziemlich selbstzerstörerisch unterwegs gewesen. Er fragte sich, ob Ty das überhaupt interessieren würde.


  Ty richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. „Hängst du wieder an der Flasche?“, fragte er neutral.


  Um Ty zu überzeugen, hätte er jetzt strikt „Nein“ sagen und ihm dabei gerade in die Augen sehen müssen, und das konnte Zane nicht. Er zuckte leicht die Achseln. „Ja.“


  Ty wandte kopfschüttelnd den Blick ab, ging wortlos zur Treppe und hinauf in den ersten Stock. Zane blieb in der Küche sitzen, dann stand er seufzend auf und folgte ihm. Als Zane oben war, hatte Ty bereits die alte Jogginghose wieder an, die er vor Burns‘ Anruf getragen hatte. Sein Bademantel lag auf dem Fußboden.


  „Na denn“, sagte er, als er Zane ins Schlafzimmer kommen hörte. „Dann wird’s dich ja nicht stören, wenn ich was trinke“, sagte er knapp, ließ Zane stehen und ging wieder hinunter in die Küche.


  Zane seufzte. Das beantwortete die Frage. „Tu dir keinen Zwang an“, sagte er, ging ins Bad und zog seine getragene Unterwäsche und die schmutzige Jeans wieder an. Er warf einen erneuten Blick auf die Wunde an seinem Arm, schnüffelte daran und wagte sich dann wieder die schmale Treppe hinunter zu Ty, der in der Küche an der Arbeitsplatte lehnte. Er hatte inzwischen eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank genommen und trank daraus, während er den Kronkorken durch die Finger zwirbelte wie einen Pokerchip.


  Zane setzte sich ihm gegenüber auf einen Hocker und fuhr sich mit der Hand durch sein immer noch feuchtes Haar. „Und was jetzt?“, fragte er. Es war eine Frage, die vieles bedeuten konnte.


  „Willst du auch eins?“ offerierte Ty sarkastisch.


  Zane verengte die Augen und schüttelte knapp den Kopf. „Nur abends, wenn ich nicht mehr raus muss“, murmelte er.


  „Na, das macht’s wohl kaum besser“, erwiderte Ty, immer noch in diesem sarkastischen Ton. „Weil, wir wissen ja alle, dass die chicos in Miami wie die Babys schlafen.“


  Zanes Gesicht wurde hart. „Was machst du mich deshalb so an, wenn’s dir egal ist?“


  „Rede ich wie einer, dem’s egal ist?“, fragte Ty und versuchte dabei, die Feindseligkeit aus seiner Stimme herauszuhalten.


  Das brachte Zane aus dem Konzept, und die scharfe Antwort blieb ihm in der Kehle stecken. Ty hörte sich… aufgebracht an? Er sah eindeutig zornig aus. Nachdem sie sich vier Monate lang nicht gesehen hatten, war Ty zornig, dass Zane wiedermit Alkohol und Drogen angefangen hatte. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, ohne sich gleich wieder aufs emotionale Glatteis zu begeben. „Also willst du, dass ich wieder damit aufhöre?“, fragte er mit gleichmäßiger Stimme.


  Ty schloss die Augen, gab ein leicht verzweifeltes Schnauben von sich und senkte den Kopf. Er rieb sich die Augen und verzog das Gesicht. „Das ist doch wohl so ziemlich das, was man allgemein unter Abstinenz versteht“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Und ich habe ja offensichtlich so gar keinen Respekt für das, was man allgemein unter Abstinenz versteht“, entgegnete Zane, rutschte von seinem Hocker und machte sich auf in den oberen Stock, um sein Shirt zu holen. Das hier lief gar nicht gut und er sah keinen Sinn darin, hierzubleiben und sich weiter beschimpfen zu lassen. Er hatte damals eine Entscheidung getroffen, und die war ihm damals richtig erschienen. Das Klirren von Tys Flasche, die an der Wand zerschellte, folgte ihm hinaus.


  Auf halbem Wege die Treppe hinauf blieb Zane stehen, drehte sich um und blickte auf Ty hinab, der mitten in der Küche stand. „Was zum Teufel hast du für ein Problem?“


  „Dir ist das alles völlig egal, oder?“, fragte Ty hitzig. Hinter ihm lief das Bier schäumend an der Wand hinunter. „Dich hat es doch einen Scheißdreck gekümmert, ob die dich da unten umbringen oder nicht.“


  Zane lehnte sich mit der Schulter an die Wand, legte den Kopf in den Nacken und starrte finster an die Decke. Was sagte man auf eine solche Frage? Die Wahrheit? „Warum hätte mir das nicht egal sein sollen? Ich hab‘ meinen Job erledigt, und keiner, mit dem ich zusammengearbeitete habe, ist dabei zu Schaden gekommen.“


  Ty funkelte ihn für einen Moment wütend an, dann senkte er wieder den Kopf und legte die Hände flach auf die Arbeitsplatte, um sich zu beruhigen. „Also gut“, sagte er schließlich mit leiser Stimme.


  Da flammte wieder die Wut in Zane auf, und er hatte keine Lust mehr, sie zu unterdrücken. „Also willst du dich jetzt zum Richter über vier Monate meines Lebens aufschwingen? Einfach so, ohne eine Erklärung? Fick dich doch, Grady.“ Er stakste steifbeinig die Treppe vollends hoch und ging ins Bad. Für einen kurzen Moment war er beinahe überzeugt davon gewesen, dass es Ty nicht egal war.


  „Hast du mir nicht erzählt“, schrie Ty ihm zornig hinterher und folgte ihm die Treppen hinauf, „wie lang es her ist, dass sich irgendwer auch nur einen Deut um dich geschert hat? Verflucht, Garrett, du machst einem das aber auch verdammt schwer!“ rief er, als er ins Badezimmer kam.


  Zane erstarrte mit den Händen auf dem Waschbecken und starrte in den Spiegel, sah den Schmerz in seinen Augen an die Oberfläche kommen sah, wie er sich auf seinem Gesicht malte, wie sehr er sich auch bemühte, ihn zu unterdrücken. Nach einem Moment angespannten Schweigens spürte er, dass Ty dicht neben ihm stand, und sagte heiser: „Da kannst du jetzt nochmal vier Monate dazurechnen.“


  „Willst du hier einen Rekord aufstellen?“, fragte Ty hitzig. „Weil, ich gebe nämlich einen Scheiß auf alle, mit denen du in Scheiß-Florida zusammengearbeitet hast.“


  „Was willst du mir sagen, Ty? Weil ich jetzt nämlich schon zum vierten Mal nicht mehr recht weiß, was ich davon halten soll“, schoss Zane zurück und drehte sich dann zu ihm um. „Fünf Jahre, Ty. Ich habe mich fünf Jahre lang einen Scheißdreck um alle und jeden geschert, und als sich das dann zum ersten Mal geändert hat, hab‘ ich nur dagesessen und zugesehen, wie es mir wieder entglitten ist.“


  „Ich will dir damit sagen“, antwortete Ty langsam und eigensinnig, „dass es mir wehtun würde, wenn dir etwas zustößt.“


  Zanes Wut schmolz dahin. Er stand nur da und schaute Ty schmerzerfüllt an. „Ich will dir nicht wehtun.“


  Darauf hatte Ty nichts mehr zu sagen. Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. „Wird uns das bei unserer Arbeit in die Quere kommen?“, fragte er nach einem Moment angespannten Schweigens schließlich resigniert.


  „Ich höre wieder mit dem Trinken auf“, versprach Zane nach einer längeren Pause. Er drehte sich um und hob sein T-Shirt vom Boden auf.


  „Und deine anderen… Süchte?“, fragte Ty langsam.


  Zane neigte den Kopf in einem Versuch, die Muskeln zu dehnen und etwas von der Anspannung in seinem Genick loszuwerden, ehe er Ty wieder anschaute. „Die kriege ich auch in den Griff“, murmelte er. Seine dunklen Augen ruhten abschätzend auf Tys Körper.


  In der Kühle seines Schlafzimmers erschauerte Ty leicht, und er wandte den Blick von Zane, schaute zum Fenster und dem kleinen Balkon. „Bleibst du heute Nacht hier?“, fragte er schließlich. Er hörte sich niedergeschlagen an.


  Zane begegnete seinem eigenen Blick im Spiegel. Er wusste, wie seine Antwort darauf lauten musste, so sehr er sich auch wünschte, es wäre anders. „Nein. Ich gehe voraus und suche uns was, wo wir arbeiten können“, sagte er ruhig. Es wäre keine gute Idee, wenn er Ty so nahe bliebe. Das war viel, viel zu verlockend und er wusste, dass er niemals würde widerstehen können.


  Ty seufzte und rollte den Kopf hin und her. „Wie wär’s dann damit?“, fragte er entnervt. „Ich hätte gern, dass du hierbleibst“, sagte er langsam.


  Zane seufzte und drehte sich um. Er ging wieder zu Ty, legte ihm die Arme um die Taille und beugte sich vor, drückte ihre Stirnen abrupt aneinander. Ty hatte gefragt; Zane würde alles auf eine Karte setzen. „Also“, murmelte er. „Ist das eine Sucht, der ich nachgeben darf?“


  Tys Augen schlossen sich unwillkürlich, sobald Zane ihn berührte. Er drehte den Kopf zur Seite, seufzte leise und nahm Zane in die Arme. „Wenigstens wird dich das nicht umbringen“, sagte er ausdruckslos. Zanes Mundwinkel bogen sich nach oben. Er war sich da keineswegs so sicher. „Ich bleibe“, murmelte er.


  Zur Antwort nickte Ty nur, ohne sich aus der zaghaften Umarmung zu lösen. Er legte Zane sein Kinn auf die Schulter und atmete langsam aus. Zane drückte ihm zögernd die Arme. „Mit uns wird‘s nie langweilig“, brummte er. Sie waren vom ersten Augenblick an wie Streichholz und Benzinkanister gewesen.


  „Ja, na ja, wenn du nicht so ein Schlappschwanz wärst“, murmelte Ty lächelnd.


  Zane kicherte. „Dann ist es ja gut, dass du so ein Wichser bist.“


  „Über diese Wortspiele müssen wir uns nochmal ernsthaft unterhalten“, stöhnte Ty, trat zurück und schlurfte langsam zum Bett. Keinem von beiden war jetzt noch nach Sex. So, wie Ty die Schultern hängen ließ, hatte er offensichtlich seine ganze restliche Energie damit verbraucht, sauer auf Zane zu sein.


  „Mm hmm“, antwortete Zane und folgte ihm. Etwas Schlaf konnte er gut gebrauchen. Vorausgesetzt, er würde ohne ein paar Glas Whisky überhaupt einschlafen können.


  „Noch so ein blödes Wortspiel, und ich trete dir vors Schienbein, ganz egal, wo wir dann grade sind“, drohte Ty, drehte sich um und reckte das Kinn.


  „Ah ah ah, vergiss nicht, mit Schmerz kannst du mich von nichts abhalten“, stichelte Zane und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ty antwortete mit einem raschen Tritt gegen Zanes Schienbein. Zane lachte und packte Ty um die Taille, hob ihn praktisch von den Füßen und schwang ihn herum. Ty drosch unbeholfen mit den Armen um sich. Ein Mann von seiner Größe und Statur war eindeutig nicht daran gewöhnt, wie eine Lumpenpuppe herum geschlenkert zu werden. Endlich zahlte sich Zanes Größenvorteil aus. Er kicherte und stellte Ty wieder sicher auf die Füße. „Du liebst das doch“, neckte er.


  „Jeesus“, schnaufte Ty und hielt sich noch einen Moment lang an Zane fest, bis er sicher war, dass er wirklich festen Boden unter den Füßen hatte. Zane hielt ihn immer noch in den Armen, und Ty beugte sich vor und kuschelte sein Gesicht an Zanes Schulter. „Das ist… irgendwie peinlich“, murmelte Ty, fast wie zu sich selbst.


  Zane grinste und drückte Ty an sich, so dass dieser das Grinsen nicht sehen und sich wieder darüber aufregen konnte. Mit einem resignierten Seufzer ließ Ty ihn einfach machen. Irgendwann konnte Zane ein Gähnen nicht mehr unterdrücken; er hatte aber trotzdem keine Lust, sich von der Stelle zu rühren.


  „Zeit fürs Bett, hm?“, murmelte Ty, legte endlich auch die Arme um Zane und tätschelte ihm den Kopf.


  Zane nickte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er schläfrig, ohne vorher reichlich Alkohol zu sich genommen zu haben.


  „Zieh‘ aber erst diese dreckige Jeans aus, bevor du in mein sauberes Bett steigst“, warnte Ty. Unter seinem wachsamen Blick entkleidete Zane sich gehorsam bis auf die Unterhose, die er zum Schlafen anbehielt. Ty trat zurück und nickte ihm zu, ins Bett zu gehen. „Ficken können wir später“, versprach er mit einem müden Lächeln.


  Zane grunzte ihn nur an, krabbelte vom Fußende her ins Bett und legte sich mit einem leisen Seufzer auf den Bauch, ohne erst nach einem Kissen zu greifen. Ty blieb kurz noch stehen und betrachtete ihn, dann ging er zur Tür und machte das Licht aus.


  Als Ty zu ihm ins Bett kroch, drehte Zane sich um und berührte ihn leicht am Arm. „Wirst du hier sein?“, fragte er schläfrig.


  „Wenn nicht, schau auf dem Balkon nach“, antwortete Ty leise, drehte sich auf die Seite und strich Zane mit einer Hand über den Rücken.


  Zane summte leise und fiel rasch in Schlaf. Nun, da seine Augen geschlossen waren, konnte Ty erkennen, wie hager er geworden war, und er hatte Schatten unter den Augen und um den Mund herum. Ty seufzte leise, als er ihn ansah.


  Das hier kam ihm irgendwie bekannt vor. Nur zuvor waren ihre Rollen vertauscht gewesen, und im Gegensatz zu Zane war Ty auch bisher nie gezwungen gewesen, Zuflucht zu Drogen zu nehmen, um seine geistige Gesundheit zu bewahren. Stirnrunzelnd hob er die Hand und fuhr mit einem Finger die Kontur von Zanes Wangenknochen nach. Er konnte leider nicht viel für ihn tun, nichts, was Zane ihm nicht übel nehmen würde.


  


  Kapitel 11


  [image: ]


  


  ZANE schaffte es, zwei Stunden zu schlafen, ehe die Träume und das Zittern ihn aufweckten. Er fuhr mit einem erschrockenen Aufkeuchen aus dem Schlaf, setzte sich auf und griff dabei instinktiv nach seiner Waffe; als er sie nicht fand, blickte er verwirrt um sich. Der Mann neben ihm im Bett stöhnte, als die Matratze unter Zanes ruckartiger Bewegung federte, und wälzte sich auf die Seite. Da fiel Zane wieder ein, wo er war—und warum—und sein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder. Obwohl er in der Dunkelheit nicht viel sehen konnte, schaute er auf Ty hinunter, dann warf er einen Blick auf die Uhr und seufzte. Zwei verdammte Stunden. Er war jetzt hellwach. Unwahrscheinlich, dass er wieder einschlafen würde.


  Er rutschte im Bett nach oben, bis er sich an das Kopfteil lehnen konnte, und starrte in die Dunkelheit, während er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Gestern noch hätte er nun zur Flasche gegriffen. Jetzt… er zog ein Knie an seine Brust und seufzte.


  „Es ist schwieriger, wieder einzuschlafen, wenn du dich hinsetzt, du hohle Nuss“, murmelte Ty verschlafen, ohne sich zu regen oder die Augen zu öffnen.


  Ein Lächeln umspielte Zanes Lippen. „War mir nicht bewusst, danke“, murmelte er und strich Ty mit einer Hand durchs Haar. Es war tröstlich, dass Ty bei ihm war, nicht dass Zane das je laut zugegeben hätte. Obwohl, er hatte es wohl doch schon gesagt, gewissermaßen, oder?


  Ty wedelte Zanes Hand weg wie eine Fliege und brummelte griesgrämig vor sich hin, dann warf er Zane einen Arm über den Schoß, barg sein Gesicht an Zanes Hüfte und gab einen schläfrigen Seufzer von sich. Zane legte ihm wieder eine Hand auf den Kopf und streichelte ihn sanft. Er lehnte seinen Hinterkopf an die Wand. Kein Alkohol mehr; es würde ihm schwerer fallen, nachts einzuschlafen, weil er ohne Alkohol schwer abschalten konnte. Morgen früh würde es ihm wahrscheinlich noch schlechter gehen. Er könnte ein paar Pillen einwerfen, um wach zu werden und zu bleiben, aber Ty würde das bestimmt nicht gut aufnehmen. Zane verzog das Gesicht. Er sollte besser diese andere Dose aus seiner Jacke holen, ehe Ty sie aus irgendeinem Grund fand.


  „Schlafweiter“, brummte Ty an seiner Hüfte. „Und hör auf, an Alkohol zu denken.“


  Zane boxte ihn gegen die Schulter. „Mistkerl“, schimpfte er leise, ließ sich dann aber wieder ins Bett zurücksinken. Als er es wieder bequem hatte, schaute er auf den Mann, der zusammengerollt halb auf ihm lag. Sie hatten damals, vor so vielen Monaten, eigentlich nicht genug Zeit miteinander verbracht, um dermaßen vertraut miteinander zu werden, und dennoch waren sie es jetzt.


  „Komm her“, murmelte Ty. Er hob den Kopf und rückte zu Seite, wobei er neben sich auf die Matratze klopfte.


  „Ty“, sagte Zane müde. Das brachte doch nichts. Wenn er jetzt wieder einschlief, würde er ja doch nur gleich wieder aufwachen. Er hatte zu lange unter ständiger Anspannung gelebt. Aber er wollte Ty nicht wachhalten, also glitt er wieder unter die Decke und legte sich mit dem Gesicht zu Ty auf die Seite.


  „Dreh dich um“, sagte Ty mit heiserer, schläfriger Stimme, schob seinen Arm unter Zanes Kopf und gab ihm zur Bekräftigung noch einen Schubs gegen die Schulter.


  Zane ließ sich stirnrunzelnd von Ty auf den Rücken drehen. Ty zerrte ihn ziemlich unsanft herum, bis Zane mit dem Rücken zu ihm lag. Dann kuschelte er sich an ihn, legte ihm schützend einen Arm um die Taille und vergrub seufzend seine Nase in der Biegung von Zanes Nacken.


  „Schlaf“, flüsterte er besänftigend. Dabei wusste er genau, dass er selbst auch keinen Schlaf finden würde, wenn Zane nicht einschlief. Mit einem derart angespannten Körper neben sich konnte Ty unmöglich zur Ruhe kommen.


  Vor Überraschung lag Zane eine Zeitlang nur stocksteif da, aber als Ty ihn noch fester an sich zog, begann er sich zu entspannen. Das hier war… unbeschreiblich. Zane konnte spüren, wie der Schlaf ihn schon wieder einhüllte und hoffte, dass er zur Abwechslung einmal zur Ruhe kommen würde.


  Er zuckte ein wenig, als er allmählich in Schlaf fiel; die Wärme von Tys Körper und das Geräusch seines regelmäßigen Atmens beruhigten Zane so sehr, dass er wieder einschlief. In Tys Armen fühlte er sich so sicher wie schon lange nicht mehr.


  Als das nächste Mal einer der beiden Männer erwachte, war es Ty. Er wachte auf, ohne sich zu bewegen und stöhnte leise. Das Morgenlicht sickerte schon durch die Fenster. Zane schlief tief und fest; er lag immer noch so da, wie Ty ihn hingelegt hatte, und Ty hielt ihn immer noch umschlungen. Zane hatte sich nicht einmal bewegt, er war auch nicht noch einmal aufgewacht. Ty löste sich behutsam von ihm und ging barfuß ins Bad, wobei er so leise wie möglich war. Als er wieder zurückkam, hatte Zane sich immer noch nicht gerührt.


  Ty schlüpfte zurück zu ihm ins warme Bett. Er küsste ihm langsam den Hals und kuschelte sein Gesicht an die warme Haut. Zane regte sich ein wenig, dann stockte sein Atem, als er allmählich aufwachte und sich der ungewohnten Berührung bewusst wurde.


  „Morgen“, murmelte Ty leise als er spürte, dass Zane zu sich kam. Zane summte verhalten, beinahe fragend. „Wach auf“, flüsterte Ty.


  Zane atmete tief ein und wandte Ty das Gesicht zu. Er hatte immer noch die Augen geschlossen. „Schon Zeit zum Aufwachen?“, fragte er. Seine Stimme war leise und schlaftrunken.


  „In einer Stunde oder so müssen wir aus dem Bett sein. Solange kannst du noch liegenbleiben“, antwortete Ty und kuschelte sich wieder an ihn.


  Zane gab ein dankbares Geräusch von sich und drängte sich dichter an Ty. „Will nich‘ aufwachen… ist grade so schön“, murmelte er.


  „Willst du noch ein bisschen weiterschlafen?“, fragte Ty leise


  „Mmm. Nur wenn du dableibst“, murmelte Zane, schon wieder halb im Schlaf.


  „Wenn ich bleibe, mache ich wahrscheinlich unanständige Sachen mit dir“, warnte Ty mit leiser Stimme. Seine Hand bewegte sich langsam an Zanes Flanke entlang nach unten.


  Zanes Mundwinkel hoben sich. „Mmmm. Solange ich das nicht nur träume“, murmelte er und strich mit der Hand glättend über die Matratze vor sich.


  Ty rückte dichter an ihn heran und zog Zane an den Hüften zurück, als dieser sich ihm entgegen hob. „Jetzt wird es allmählich interessant“, sagte er Zane leise ins Ohr.


  Zane lachte heiser und öffnete endlich die Augen. „Das?“, fragte er und bedeckte Tys Hand mit seiner eigenen, nur um ihn zu berühren. Tys Finger gruben sich langsam in Zanes Hüfte, und er drängte sich ihm entgegen.


  „Jeden Morgen so aufzuwachen hätte was für sich“, murmelte Ty ohne nachzudenken. Seine Lippen strichen über die Haut in Zanes Nacken.


  Zane biss sich auf die Lippen. Zwar versuchte er zu ignorieren, wie sehr dieser Gedanke ihm gefiel—aber das Verlangen, das dabei in ihm aufflammte, konnte er nicht ignorieren. „Oh ja“, stimmte er zu.


  Ty schob sich hoch und drehte Zane auf den Rücken, beugte sich über ihn und küsste ihn, ließ seine Hand träge über Zanes warme Haut streifen. Zane legte Ty einen Arm um die Taille und ließ sich küssen. Gott, daran konnte er sich gewöhnen. Er wollte sich daran gewöhnen.


  Mit einem leisen Stöhnen schob Ty sein Knie zwischen Zanes Oberschenkel und drängte ihm die Beine auseinander.


  „Ja“, ermutigte Zane ihn, ließ seine Hände an Tys Rücken entlang nach unten gleiten, umfasste seinen Hintern und drückte ihn fest an seinen Unterleib. Ty knurrte und küsste ihn heftiger. Er schob sich zwischen Zanes gespreizte Beine und packte ihn von hinten an den Schultern, um ihn still zu halten. Entspannt und anschmiegsam vom Schlaf gab Zane sich ihm hin, bewegte Mund und Körper im Einklang mit Ty, nährte seine Erregung an ihm.


  Ty keuchte leise in Zanes Mund und fuhr ihm mit einer Hand in die Haare, wühlte seine Finger hinein, während er seinen Unterleib an Zane rieb. Das Telefon auf dem Nachttisch begann fordernd zu klingeln und zu vibrieren, und Ty knurrte es zähnefletschend an, ehe er Zane noch einen Kuss raubte. Zane hielt Ty mit beiden Händen fest. Er hätte so gerne gesagt: „Vergiss das Telefon, du sollst mich doch jetzt ficken!“, aber er ließ den Kuss enden, statt es noch länger hinauszuzögern.


  Ty reckte sich nach dem Telefon und stöhnte auf, weil bei der Bewegung sein Unterleib hart gegen Zane stieß. Er schnappte sich das Telefon und klappte es auf. „Was?“ bellte er hinein und legte sich wieder auf Zane zurecht. Die Stimme am anderen Ende war laut genug, dass man sie von weitem beinahe verstehen konnte, und offensichtlich weiblich. Während Ty ihr zuhörte, beugte er den Kopf und knabberte an Zanes Hals.


  Ein tiefes Summen vibrierte durch Zanes Brust. Er legte Ty die Hände an die Hüften, rückte ihn sich zurecht, zog ihn fest an sich und rieb sich langsam und aufreizend am Körper des anderen Mannes.


  Ty reckte sich wieder nach dem Nachttisch und ließ die Stimme weiterquaken, während er ungeduldig die Schublade aufriss. Er tastete darin herum, bis er schließlich eine Tube Gleitmittel und eine offene Schachtel Kondome in die Finger bekam. Ty küsste Zane erneut; das Telefon kam Zanes Ohr dabei so nahe, dass er einen kurzen, aber tief empfundenen Fluch hören konnte. Zane lächelte an Tys Lippen. Offenbar war der Anruf nicht wichtig genug, um Ty davon abzuhalten, ihn zu ficken. Also war es Zane piepegal, dass die Person am anderen Ende der Leitung sauer war. Hilfsbereit hob er die Hüften an, hakte eine Hand in seine Unterhose und schob sie sich auf die Schenkel hinunter.


  „Oh ja“, wisperte Ty. Er griff nach unten, um Zane zu helfen, schob ihm die Unterhose weiter runter und küsste ihn noch einmal. Das Telefon fiel ihm aus der Hand und rutschte auf dem Kissen nach unten. Ty griff nach dem Gleitmittel und schob Zanes Schenkel mit dem Knie weiter auseinander. Zane strampelte sich aus seiner Unterhose frei und spreizte die Beine, um Platz für Ty zu machen. Sein Schwanz war bereits steif; das hatte nicht lang gedauert, nicht wenn Ty ihn berührte. Wie üblich. Zane drehte den Kopf und holte tief Luft. Er konnte die Frauenstimme immer noch reden hören.


  „Ty?“, fragte die Stimme zornig. „Ty! Hörst du mir überhaupt zu?“


  Ty schnappte sich mit einer Hand das Telefon und hielt es sich wieder ans Ohr, mit der anderen Hand griff er Zane zwischen die Beine. „Ich hör‘ zu“, grunzte er wenig überzeugend und drehte dann das Telefon von seinem Mund weg, um Zane wieder zu küssen, während er mit einem Finger in ihn eindrang.


  Zane biss sich auf die Lippen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Er wölbte sich Tys Hand entgegen, kniff die Augen zu und krallte die Hände ins Bettlaken. Verdammt, er wollte das hier so sehr, und es machte ihn nur noch mehr verrückt, dass Ty es trotz des Telefonanrufs tat. Zane hob die Hand, schlossdie Finger um seinen Schwanz und rieb sich leicht mit dem Daumen über die Eichel.


  Ty konnte kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen; noch viel weniger konnte er sich jetzt mit der Frau am Telefon beschäftigen. Er wollte Zane, nur Zane, und er wollte ihn jetzt sofort. Obwohl er beinahe vibrierte vor Verlangen, schneller zu machen, ließ er langsam einen weiteren Finger in Zanes Körper gleiten.


  „Ich verlange eine Entschuldigung von dir!“schrie die Frauenstimme aus dem Handy, und Ty ließ das Telefon wieder fallen, um Zane grob an den Haaren zu packen, so dass er ihm den Kopf zurückbiegen und ihn in den Hals beißen konnte. „Ty!“ schrie die Frau.


  Zane schnappte nach Luft, als er Tys Zähne an seiner Haut spürte. Er hob das Kinn und grub seine Fingerspitzen in Tys Seite, umfasste mit der anderen Hand seinen Schwanz noch fester. Er fühlte, wie die erste leichte Welle der Lust ihn durchströmte, und von jetzt an würde es immer besser werden. Die verärgerte Stimme aus dem Telefon war nichts weiter als ein lästiges, unwichtiges Hintergrundgeräusch. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Tys Händen. Und Tys ging noch weiter mit seinen Händen, seine Finger wanden und drehten sich aufreizend in Zane, während er ihm mit den Zähnen den Hals entlangfuhr.


  Ein weiteres forderndes Kreischen von der Frau am Telefon ließ Ty abrupt innehalten. Er nahm das Telefon, krächzte hinein: „Stacey, ich ruf‘ dich zurück“, legte auf und warf das Gerät über seine Schulter. Es landete gefährlich nahe der Kante am Fußende des Bettes. Ty beugte sich vor, um Zane wieder zu küssen, und stöhnte dabei laut auf.


  Zane konnte es nicht mehr ertragen. „Ty…bitte“, wimmerte er.


  Wie aufs Stichwort begann am Fußende des Bettes das Telefon erneut zu klingeln und zu vibrieren. Ty ignorierte es; er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf Zane und darauf, ihn für einen schönen, harten Fick bereit zu machen. Während das Telefon wütend auf dem zerwühlten Bettzeug herum hüpfte, küsste Ty Zane gierig, griff nach einem Kondom und riss die Verpackung auf. Er zog seine Finger aus Zane zurück und ließ langsam seine Handfläche an Zanes Schaft entlang gleiten.


  Zane stieß einen halberstickten Schrei aus, als er Tys Hand auf sich fühlte. Unwillkürlich zuckte sein Unterleib Tys Hand entgegen. „Fick mich“, keuchte er. „Fick mich, Ty….“


  „Noch nicht“, krächzte Ty. Er streifte das Kondom über und streckte die Hand aus, um Zanes Schenkel noch weiter auseinanderzuspreizen. Das Handy gab endlich Ruhe, und Ty beugte sich vor, um Zane noch einmal gierig zu küssen. Sekunden später drang er langsam in Zane ein—da fing das Festnetztelefon an zu läuten.


  Zane knurrte: „Wer zum Teufel ist die Tussi?“ Er strich mit beiden Händen an Tys Körper entlang, fuhr über harte Muskeln. „Was soll’s“, keuchte er auf, als Ty sich in ihm zu bewegen begann. „Sie will nur das, was ich habe.“ Und er beugte drängend die Hüften und stieß den Unterleib vor, um Ty tiefer in sich aufzunehmen.


  Ty gab ein Stöhnen von sich, das sich beinahe wie ein Wimmern anhörte, presste seine Lippen an Zanes Kiefer und stieß fester zu.


  Aus der Küche ertönte Tys Stimme auf dem Anrufbeantworter, die dem Anrufer riet, keine Nachricht zu hinterlassen, da er sowieso nicht zurückrufen würde. Dann ertönte ein lauter Piepston, gerade als Ty sich auf die Hände stützte und die Hüften in regelmäßigen, langsamen Stößen vor und zurück zu bewegen begann. „Hör nicht hin“, sagte er mit gepresster Stimme zu Zane.


  „Verdammt“, schnaufte Zane, „glaubst du etwa, ich kann auf irgendwas anderes achten als dich?“ Er kämpfte darum, sich nur darauf zu konzentrieren, wie Ty sich in ihm bewegte; vier Monate lang hatte er das vermisst, sich danach gesehnt, und jetzt, wo er es hatte? Er würde sich keine Sekunde davon entgehen lassen. „Komm schon. Fick mich“, knurrte er und grub die Finger in Tys Schultern.


  Mit einem leisen Grollen kam Ty seiner Bitte nach, vergrub eine Hand in seinem Haar, um ihn stillzuhalten, und nahm ihn mit langsamen, tiefen Stößen. Unter ihnen wackelte das Bett, das Kopfteil knarrte im Takt, und in der Ferne kreischte eine zornige Frauenstimme auf dem Anrufbeantworter. Aber Zanes Ohren waren erfüllt vom Geräusch seines eigenen Herzschlags und von Tys keuchenden Atemzügen. Er bewegte sich mit ihm, schrie Ty’s Namen hinaus, begegnete jedem seiner Stöße mit gleicher Heftigkeit. Er zwängte seine Hand wieder zwischen ihre Körper, schloss sie um seinen Schwanz zur Faust, und die pulsierenden Schockwellen der Lust vervielfachten sich.


  „Verdammt nochmal, ja“, knurrte Ty, vergrub sein Gesicht in Zanes Hals und stieß mit der ganzen Kraft seiner Rücken- und Beinmuskeln zu.


  Unter den Bewegungen bäumte Zanes Körper sich auf; die langsamen, trägen, wiegenden Stöße trieben ihn mehr zum Wahnsinn, als jedes wilde Gerammel das gekonnt hätte. Im Hintergrund hörte er immer noch die Stimme der Frau, aber dafür hatte er jetzt keinen Kopf. Das hier fühlte sich so unglaublich gut an, er konnte keinen Gedanken an etwas anderes verschwenden.


  Ein tiefes Stöhnen schwoll in Zanes Brust. Seine eigene Hand an seinem Schwanz und Tys langsame, rhythmische Bewegungen ließen das Feuer in ihm immer heißer brennen, aber der letzte Funke fehlte eben doch. „Ty… um Gottes Willen, Ty, muss ich darum betteln?“, fragte Zane hilflos. Er zog die Knie an und versuchte Ty dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen, härter zuzustoßen.


  Ty antwortete nur mit einem angestrengten Ächzen und beschleunigte den Rhythmus seiner Stöße.


  Zane feuerte ihn keuchend an. Er warf den Kopf zurück, als er den Orgasmus in sich aufsteigen fühlte, und umfasste seinen Penis fester. „Nicht mehr lange“, presste er hervor.


  „Komm schon, Garrett“, drängte Ty mit leiser, rauer Stimme. „Spritz‘ es auf mich“, flüsterte er dicht an Zanes Haut.


  Zanes Körper spannte sich an, seine Hand bewegte sich schneller an seinem Schwanz auf und ab. „Ty“, stöhnte er. Und schon nach wenigen letzten Stößen zuckte er krampfhaft zusammen und kam, ergoss sich in stoßweisen Pulsen heiße Flüssigkeit zwischen ihren Körpern und schrie jedesmal dabei auf, beinahe außer sich vor Lust.


  Ty schloss die Augen, stöhnte laut auf und stieß immer schneller und härter zu. Er ächzte bei jedem Stoß. „Eines Tages“, stieß er abgehackt hervor, „setz‘ ich mich in eine Ecke und schau‘ zu wie du dir einen runterholst“, versprach er. Sein Bauch und Zanes Knöchel waren glitschig von Zanes Samen. Der Gedanke allein reichte schon, um Ty zum Höhepunkt zu treiben, und er versuchte, seine Bewegungen zu verlangsamen, den Orgasmus hinauszuzögern. Doch selbst langsamere Stöße waren noch zu viel für ihn, und Ty kam mit einem Aufschrei, der so laut war, dass er selbst den letzten Piepston des Anrufbeantworters übertönte.


  Bei Tys Worten ging gleich wieder ein Ruck durch Zanes Unterleib. Oh Gott, wie Zane es genießen würde, Tys Blicke auf sich zu fühlen. Er stöhnte tief und lang gezogen Tys Namen. Ty wand sich unter der unerträglichen Lust und brach schließlich mit einem leisen Aufkeuchen über Zane zusammen. Er rang nach Atem. Am Fußende des Bettes begann das Handy erneut zu dudeln und tanzte auf der Matratze herum, bis es schließlich über die Bettkante fiel und klappernd auf dem Boden landete.


  Ty richtete sich zittrig auf und küsste Zane atemlos, zog sich vorsichtig aus ihm zurück und stöhnte dabei. Zane klammerte sich halb besinnungslos an ihm fest, versuchte ihn wieder an sich zu ziehen, aber Ty rollte sich stattdessen auf die Seite und nahm Zane dabei mit. Er küsste ihn erneut, beinahe zärtlich dieses Mal, und ließ sich dann auf den Rücken fallen. Auf dem Boden irgendwo am Fuß des Bettes hörte das Handy auf zu klingeln, und Ty seufzte laut und schloss erleichtert die Augen.


  „Ich war vorgestern Nacht mit ihr zusammen“, bekannte er mit leiser, atemloser Stimme.


  Mit einem leisen Seufzer legte Zane sich neben ihn und schmiegte seine Wange an Tys Oberarm. Er dachte müßig darüber nach, wie viel durchtrainierter Ty ihm jetzt vorkam. Er sah nicht anders aus, fühlte sich aber irgendwie härter an. Vielleicht war Zane vorher nur zu abgelenkt gewesen, um die Veränderungen an ihm zu bemerken. Allerdings konnte er sich vorstellen, dass Ty kaum etwas anderes als Sport gehabt haben konnte, um sich die Zeit zu vertreiben. Er konnte sich gut daran erinnern, wie es war, aus medizinischen Gründen beurlaubt zu sein und sich von allen geistigen „Anstrengungen“ fernhalten zu müssen. Jemandem, der so aktiv war wie Ty, blieb nichts anderes übrig, als sich körperlich zu betätigen.


  „Hoffentlich war das besser als das, was ich vorletzte Nacht gemacht habe“, murmelte Zane geistesabwesend. Die Schusswunde drängte sich gerade mit wütendem Pochen wieder in sein Bewusstsein.


  Ty drehte leicht den Kopf und ließ sein Kinn auf Zanes Kopf ruhen, während er ihn behutsam in die Arme nahm. Er sagte nichts, weil er wusste, dass alles was ihm dazu in den Sinn kam, entweder Zane wütend machen würde oder eine Lüge wäre.


  Für eine Weile lag Zane nur da und atmete, und schließlich lächelte er. „Du setzt dich in eine Ecke und schaust mir beim Wichsen zu?“, fragte er gedehnt. „Sieh an, sieh an“


  Ty wurde ein wenig rot, obwohl das im frühen Morgenlicht kaum zu erkennen war. „Könnte ganz unterhaltsam sein“, erklärte er knapp.


  „Mmmm. Stimmt“, murmelte Zane, drückte seine Lippen an Tys Haut und streckte sich neben ihm aus. Er seufzte gedämpft an Tys Schulter. „Was hast du nur an dir, dass ich am liebsten alles hinschmeißen würde, nur damit ich dich nochmal ficken kann?“, fragte er ernsthaft.


  Ty blinzelte überrascht und drehte leicht den Kopf. „Muss wohl mein Old Spice sein“, scherzte er. Zane schnaubte über den schwachen Witz, aber er wandte den Kopf und schnupperte an Tys verschwitzter Haut. „Dann weiß ich auch nicht“, murmelte Ty ernster werdend und neigte das Kinn.


  Zane verstummte für eine Weile. Ihm fiel nichts ein, was er dazu hätte sagen können, ohne sich komplett zum Narren zu machen. So langsam wurde er wieder nervös, und er drohte schon wieder den Tatterich zu bekommen. Er rollte sich auf den Rücken und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, ehe er sie zu Fäusten ballen musste, weil sie sichtbar zu zittern begannen. Verdammt, verdammt, verdammt. Er hatte auf eine etwas längere Gnadenfrist gehofft, bevor der Entzug ihn packen würde. Und er konnte nichts trinken, wenn er zur Arbeit musste. „Wir müssen langsam los“, murmelte er schwach und verzog das Gesicht, weil er sich so kläglich anhörte.


  Für einen Moment blieb Ty still liegen, verblüfft über den plötzlichen Themawechsel. „Ja“, stimmte er schließlich zu, rollte sich auf die Seite und schwang mit einem Grunzen die Füße über die Bettkante. Er stemmte sich hoch und schlurfte ins Bad, um sich sauberzumachen.


  In einem Wirbel von widerstreitenden Gefühlen sah Zane ihm nach. Verdammt, er brauchte dringend einen Schuss, einen Schluck, eine Pille, irgendwas. Zane stieg aus dem Bett und ging nach unten, erst in das kleine Badezimmer unter der Treppe und dann zu seiner Jacke. Er musste dringend diese Pillen loswerden, oder er würde wie ein Irrer eine nach der anderen einwerfen—und das würde es ihm so viel schwerer machen, sich in Tys Nähe unter Kontrolle zu behalten. Ganz zu schweigen davon, dass Ty stinksauer auf ihn wäre.


  Ty hörte das Bettzeug rascheln, als Zane aufstand und blieb für einen Moment mit seinem feuchten Waschlappen in der Hand vor dem Badezimmerspiegel stehen, ehe er seinem Misstrauen nachgab und Zane leise folgte. Er zog sich Unterhose und Jeans an und ließ sich Zeit dabei, in der Hoffnung, dass er Zane nicht bei dem ertappen würde, was er befürchtete. Es war ganz offensichtlich, dass Zane schon den Tatterich hatte, und Ty kannte genug Süchtige um zu wissen, dass Zane seinen Vorrat in greifbarer Nähe haben würde.


  Zane durchwühlte die Jacke und fand die Dose, in der er seine Pillen aufbewahrte. Er machte sie nicht auf; er tappte nur mit der Dose nervös auf den Ärmel der Lederjacke und versuchte sich dazu zu überwinden, sie wegzuschmeißen. So stand er immer noch da, als Ty hinter ihm erschien und sich schweigend an den Küchentresen lehnte. Zane war so verstrickt in seinen inneren Zwiespalt, dass er Ty gar nicht hörte, und die Dose tappte weiter, mal schneller, mal langsamer, dann wieder schneller.


  Ty beobachtete ihn schweigend. Seine Stirn legte sich in immer tiefere Falten, als er Zane so sichtlich mit sich ringen sah.


  Die Hand, mit der Zane die Dose umklammert hielt, zitterte, und er schloss die Augen. Er konnte damit aufhören. Er konnte es. Es war nicht sein Körper, der die Droge wollte, das war nur sein Kopf. Er holte tief Luft, öffnete die Augen, drehte sich um und erstarrte, als er Ty dort stehen sah. Ty sah ihm ruhig in die Augen und blickte dann hinab auf die Dose in seiner Hand.


  „Pfefferminzbonbons?“, fragte er ausdruckslos.


  „Nein.“


  Tys Kiefermuskeln arbeiteten, dann entspannte er sich wieder. „Bisschen früh dafür, hmm?“


  Zane dachte darüber nach, ob er eine Erklärung abgeben sollte--ungefähr zwei Sekunden lang. Stattdessen griff er nach Tys Hand. Er legte ihm die Dose auf die Handfläche, schloss ihm die Finger darum und ging dann rasch an ihm vorbei die Treppe hinauf ins Bad. Ty blickte ihm nach, dann schaute auf der Dose in seiner Hand und schürzte die Lippen. Mit einem Seufzer steckte er die Dose in seine hintere Hosentasche und ging wieder hinauf ins Schlafzimmer, um mit dem Packen anzufangen.


  Zane drehte das kalte Wasser in der Dusche an und ließ sich dann auf den Badewannenrand sinken. Er fluchte vor sich hin. Warum fiel ihm das nur so schwer? Er hatte schon viel härtere Drogen aufgegeben. Dagegen waren diese Pillen Kinderkram.


  Er stieg in die Dusche. Also warum kam es ihm dann dieses Mal so vor, als hätte er so viel mehr zu verlieren? Das Verlangen nach Drogen widerhallte in seinem Kopf, das Bedürfnis nach einem Schluck Alkohol drehte ihm den Magen um und die Gier nach einer Zigarette ließ seine Finger zucken. Gott, er war ja so verkorkst. Damals war ihm alles egal gewesen. Er war davon ausgegangen, dass er es ohnehin nicht lange genug machen würde, dass die Sucht für ihn zum Problem werden konnte. Am ganzen Körper zitternd lehnte er sich an die Wand und rang um Selbstbeherrschung.


  Sie wechselten kaum ein Wort miteinander, bis sie am Flughafen waren und auf den Linienflug warteten, den Ty rasch noch für sie gebucht hatte. Sie saßen in der Lounge beider Flughafen-Bar und schauten CNN. Ty trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum


  Zane war schon den ganzen Morgen über zittrig und zerstreut. Nervös und angespannt wartete auf das dicke Ende, das ganz bestimmt irgendwann nachkommen musste. Der Entzug machte in genauso kribbelig, wie das Nachgrübeln darüber, wie Ty wohl darauf reagieren würde. Er wusste, dass er nichts tun konnte, um Tys Einstellung zu Drogen zu ändern, und das beunruhigte ihn immer noch; dass er Tys Einstellung zu sich geschadet haben könnte. Was Ty betraf, der hatte noch nicht einmal eine Anspielung auf die Pillen gemacht, die Zane ihm übergeben hatte.


  Ihr Flug hatte schon eine halbe Stunde Verspätung und Ty war allmählich zu ruhelos, um weiterhin still zu bleiben. Er wandte den Blick von dem Fernseher in der Ecke Zane zu und legte den Kopf schräg. „Hast du dir schon überlegt, wo in der Stadt wir uns eine Bleibe suchen wollen? Irgendwelche Vorlieben?“, fragte er ausdruckslos.


  Solchermaßen aus seinen Gedanken gerissen, blinzelte Zane ihn an und zuckte die Achseln. „Irgendwo… wo uns keiner vermutet. In Queens vielleicht“, sagte er. „Oder in Chinatown.“


  Ty nickte und nahm einen Schluck von seinem Orangensaft. „Gute Idee“, antwortete er. Ihm fiel nichts ein, was er sonst noch mit Zane hätte bereden können.


  Als Ty verstummte, versank Zane wieder in Gedanken. Er versuchte, sich auf seine Erinnerungen an den Fall zu konzentrieren und seine Sorgen beiseite zu schieben. Dabei hatte er allerdings nicht viel Erfolg, vor allem, weil an der Bar am anderen Ende des Raumes anscheinend eine Party in vollem Gange war. Zane verzog das Gesicht, als die Mitglieder der lärmenden Truppe da drüben mit ihren Flaschen anstießen. Gott, er wollte nicht hier sein. Er wünschte sich zurück in Tys Wohnung, wo er sich heute Morgen so warm und geborgen gefühlt hatte.


  Von seinem Platz aus beobachtete Ty ihn unbewegt. Er seufzte und schaute auf die Uhr; sein Knie wippte ruhelos. „Du kannst immer noch von dem Fall zurücktreten“, sagte er leise zu Zane.


  Zane schaute auf und begegnete Tys Blick. „Der Fall ist nicht das Problem. Ich bin das Problem“, murmelte er und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  „Du bist mein Problem", erinnerte ihn Ty.


  „Dein Problem?“, fragte Zane mit einem leichten Stirnrunzeln.


  „Wenn du deinen Scheiß nicht auf die Reihe kriegst, dann bist du mein Problem“, stellte Ty klar. „Wir haben schon einmal festgestellt, dass das kein Job für einen alleine ist.“


  Zanes Gesicht wurde ausdruckslos. Er wendete den Blick ab und starrte aus dem Fenster. „Ich kriege es auf die Reihe“, sagte er schroff. Es würde nicht schön sein, aber darum würde er sich kümmern, wenn es soweit war.


  „Wovor hast du soviel Angst?“, fragte Ty plötzlich.


  Ein düsterer Blick trat in Zanes dunkle Augen. Er konnte sich Tys Frage nicht einmal selbst so ganz beantworten, wie sollte er es erst Ty erklären? „Ich…“, er presste die Lippen zusammen und versuchte es mit Humor. „Davor, mich lächerlich zu machen?“


  Ty dachte einen Moment lang darüber nach. „Das kauf‘ ich dir nicht ab“, antwortete er dann, legte den Kopf schief und musterte Zane aufmerksam. „Was ist es? Angst vorm Sterben? Vor dem Alleinsein? Davor, alleine zu sterben?“, spekulierte er sarkastisch. „Das sind wenigstens legitime Gründe zum Angsthaben“, fügte er hinzu, ehe Zane antworten konnte.


  „Ich habe keine Angst vorm Sterben“, murmelte Zane. Eigentlich genau das Gegenteil. Er hatte Angst davor, dass jemand anders sterben könnte. War das nicht einfach nur schnulzig und sentimental, dachte er finster. Seine Stimmung ging dabei noch tiefer in den Keller.


  „Komm schon, Garrett“, murmelte Ty und neigte sich näher zu ihm. „Wenn wir es schon miteinander treiben wie die Verrückten, dann können wir auch ehrlich zueinander sein.“


  Zanes Augen zuckten zu Ty und dann genauso schnell wieder weg. Als er wieder sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern. „Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass ich fünf Jahre lang einen Scheiß auf alle und jeden gegeben habe, und wie sich das geändert hat?“


  „Ja?“, erwiderte Ty fragend. Damals hatte er geglaubt, Zane hätte sich auf die Frau bezogen, die er verloren hatte. Aber nun, in diesem neuen Kontext, beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er sich geirrt haben könnte.


  Ein trauriges Lächeln zuckte um Zanes Lippen. „Becky wurde vor fünf Jahren getötet“, erwähnte er wie nebenbei.


  „Deine Frau“, sagte Ty bedächtig und zunehmend verwirrt.


  „Ja. Ich hätte nie gedacht, dass mir nach ihr noch einmal irgendjemand etwas bedeuten könnte“, antwortete Zane ruhig. „Wir waren fast zehn Jahre lang miteinander verheiratet. Es war, als würde eine Hälfte von mir plötzlich fehlen. Ich kann es nicht anders erklären.“


  Ty nickte langsam und schob den Plastikdeckel von seiner Flasche ruhelos auf dem Tisch herum. „Sprich weiter“, sagte er auffordernd.


  Herrgott. Zane kam sich vor wie ein Idiot. „Mir hat niemand mehr etwas bedeutet, nicht einmal ich selbst. Und als es dann doch einmal jemanden gab…“, Zane biss die Zähne zusammen und starrte beharrlich aus dem Fenster. Er schaute überall hin, nur nicht auf den Mann, der ihm gegenübersaß. „Ich hab‘ ihn einfach gehen lassen.“


  Ohne es selbst zu merken hatte Ty die Pillendose in die Hand genommen, während Zane sprach. Die Blechdose gab einen hohlen Klang von sich, als er beinahe zornig darauf herum trommelte. „Also das ist es?“, fragte er. „Du schmachtest jemandem hinterher, der dir durch die Lappen gegangen ist?“


  Zane warf ihm über den kleinen Tisch hinweg einen überraschten Blick zu, da sah er die kleine Dose. Es war fast ein Schock für ihn, als ihm klar wurde, dass Ty ihn entweder gar nicht verstanden hatte oder seine Worte schlicht nicht auf sich bezog. Zane war zwar erleichtert, fühlte sich aber zugleich noch schlechter als zuvor. Er starrte die Dose an. „Du hättest die nicht mit hierherbringen sollen.“ Weich der Frage aus. Weich der Frage aus. Vergiss deine Frage, Ty. Die Antwort willst du gar nicht wissen. Ty schaute ihn nur ausdruckslos an. „Ich dachte mir eben, wenn du so weitermachst, kann ich sie vielleicht selber mal brauchen“, versetzte er.


  „Gottverdammte Scheiße“, zischte Zane. Seine Hand schnellte vor und schnappte Ty die Dose weg. „Ich rede von dir, du Arschloch“, sagte er.


  „Was ist mit mir?“, fragte Ty abwehrend. „Gib wieder her“, fügte er mit einer gebieterischen Handbewegung hinzu.


  Zane beugte sich über den Tisch, packte Ty vorne am Hemd und riss ihn hoch. „Du bist der, der weggegangen ist“, knurrte er, schüttelte Ty leicht und stieß ihn dann wieder auf seinen Stuhl zurück.


  Ty wäre fast mitsamt seinem Stuhl umgekippt, aber das schien er gar nicht zu bemerken. Er starrte Zane aus weit aufgerissenen grünbraunen Augen an. „Was?“, fragte er verständnislos. Seine Stimme war heiser und etwas höher als sonst.


  „Scheiße“, murmelte Zane, stand auf und steckte die Dose in die Tasche. „Ich brauch‘ einen Drink.“ Er stakste steifbeinig in Richtung Bar davon. Was für eine beschissene Situation.


  „Garrett“, blaffte Ty.


  Zane war erst vier Schritte weit gekommen, als Tys Kommandostimme ihn mit einem Ruck zum Halten brachte. Er blieb wie angewurzelt stehen und richtete sich kerzengerade auf, drehte aber leicht den Kopf um anzudeuten, dass er Ty zuhören würde.


  „Du brauchst keinen Drink“, eröffnete Ty ihm langsam und bedächtig.


  Zane atmete scharf ein und hielt kurz die Luft an. Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Nach einer Weile vergrub er die Hände in den Taschen seiner Lederjacke, aber sonst blieb er einfach stehen. Also, was jetzt? Weitergehen? Umkehren? Er sehnte sich wieder danach, Vergessen im Alkohol zu suchen—aber Tys Worte klangen in ihm nach, und er blieb, wo er war.


  „Gib‘ mir die Pillen wieder“, verlangte Ty nach einem Moment angespannten Schweigens.


  Automatisch drehte Zane sich um, ging zurück und hielt ihm die Pillendose hin, wobei er überall hinschaute, nur nicht zu Ty. Ty nahm die Dose und durchbohrte dabei Zane mit seinen Blicken. Er steckte die Dose in eine Innentasche seiner Segeltuchjacke und rutschte dann auf seinem Stuhl herum. Mit einem langgezogenen Seufzer schloss er die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.


  „Also, du willst damit sagen…was?“, murmelte er schließlich mit einer Handbewegung. „Dass du in mich verliebt bist?“


  „Nein“, beharrte Zane rasch. „Ich will damit sagen, mir ist klargeworden, dass du mir nicht egal bist, und ich hab dich trotzdem einfach weggehen lassen“, antwortete er dickköpfig. Er hatte keine Ahnung, ob er Ty liebte. Die Vorstellung allein machte ihm eine Scheißangst, und er weigerte sich, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Allerdings konnte er seinen Partner doch wohl gern haben, oder? Das schadete ja bestimmt nichts.


  „Okay“, erwiderte Ty langsam und nickte mit dem Kopf. „Also versuchst du entweder gerade, mich wegzustoßen, oder du willst dich selbst zerstören“, überlegte er laut. „Vielleicht beides.“ Er zuckte die Schultern und starrte Zane weiter an, wartete darauf, dass dieser seinen Blick erwidern würde. „Was ich nicht verstehen kann, ist, warum du das tust“


  Zane biss die Zähne zusammen, dann ließ er seine Schultern herabsinken. Jetzt sah er nur noch erschöpft aus. Als er den Kopf hob, lag Resignation in seinem Blick. „Ich kann dich ja wohl kaum an mich drücken, oder?“, fragte er still.


  Ty begegnete gelassen Zanes Blick. Das angespannte Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge. Schließlich sagte Ty: „Vielleicht nicht in der Öffentlichkeit.“.


  Zane starrte ihn schweigend an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Wollte Ty sich etwa über ihn lustig machen? Er hörte sich unerklärlicherweise feierlich an.


  „Ernsthaft“, warnte Ty. Er senkte den Kopf und schaute aus verengten Augen zu Zane auf. Seine Lippen zuckten kaum wahrnehmbar. „Begrapsch‘ mich nicht in der Öffentlichkeit.“


  Zane zuckte leicht zusammen und blinzelte ihn überrascht an. Das war in keinster Weise das, was er von Ty erwartet hätte. „Okay?“, erwiderte er stirnrunzelnd. Er war sich immer noch nicht sicher, ob Ty ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Herrgott. Zane wollte Ty doch nur vögeln können und dafür sorgen, dass der Mann am Leben blieb. War das denn zu viel verlangt?


  „Okay“, wiederholte Ty und nickte. Er schaute sich in der Lounge um und dann wieder zu Zane, der über ihm aufragte. „Du erregst allmählich Aufsehen“, bemerkte er beiläufig.


  Zane war sich immer noch nicht sicher, was hier gerade passiert war. Er schüttelte den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Herrentoilette. Kein Alkohol, keine Glückspillen, aber dafür einen Quatschkopf von Partner, von dem Zane nicht die Hände lassen konnte. Na und? Schließlich waren sie gerade wieder dabei, sich aneinander zu gewöhnen, richtig? Der irrsinnig befriedigende, süchtig machende Sex war nur ein Bonus. Alles andere, was er fühlte, schob er so weit von sich, wie er nur konnte.


  Als er wieder alleine war, verdrehte Ty die Augen und ließ die Schultern sinken. Mit Zane war viel schwieriger umzugehen, seit Ty es nicht mehr übers Herz brachte, sich ihm gegenüber wie ein Arschloch zu benehmen.


  In der Toilette spritzte Zane sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann schaute er auf und musterte die dunklen Ringe unter seinen Augen im Spiegel. Eine Nacht Schlaf machte so viele Monate Schlafentzug nicht wett. Er stellte fest, wie beschissen er aussah; warum hatte er das vorher nicht bemerkt? Wie eine Leiche auf Urlaub. Kein Wunder, dass Ty sich Sorgen machte. Zane spritzte sich mehr Wasser ins Gesicht. Er musste diesen Mist aus dem Kopf kriegen oder er würde darüber verrückt werden.


  Noch während er sich über das Waschbecken beugte, erwachten die Lautsprecher in der Decke knisternd zum Leben. Der Flug, auf den Ty und er warteten, würde in Kürze starten. Zane atmete noch einmal tief durch, trocknete sich Gesicht und Hände mit ein paar Papiertüchern ab und ging wieder hinaus zu.


  Sobald sie ihre Sitze erreicht hatten, wandte Ty sich mit einem leichten Stirnrunzeln an Zane. „Als Burns dich angerufen hat, hat er dich da auch gefragt, ob du den Fall verfolgt hättest?“, fragte er.


  „Ja“, antwortet Zane, während er den Sitzgurt herauszog und damit herumfummelte. „Warum?“


  „Was hast du ihm geantwortet?“, fragte Ty.


  Zane zog eine Augenbraue hoch und warf seinem Partner einen Blick zu. „Ich habe nein gesagt.“


  „War das die Wahrheit?“, forschte Ty.


  Zane runzelte die Stirn. „Ja. Da hing ich seit fast vierzehn Wochen im barrio fest. Ungefähr genausolang hatte ich nichts gehört oder gelesen, das nicht auf Spanisch war.“ Er rutschte in seinem Sitz herum und versuchte, seine langen Beine auszustrecken.


  Ty nickte. Diese Antwort hatte er erwartet. „Ich hab‘ gelogen“, gab er zu.


  „Warum?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Ty achselzuckend. „Es ist mir einfach so rausgerutscht. Er hat gefragt, ob ich den Fall verfolgt hätte, und ich habe ohne nachzudenken nein gesagt.“


  „Und nachdem du es gesagt hattest?“, bohrte Zane.


  „Ich hab’s nicht zurückgenommen“, antwortete Ty sofort. Er holte eine dünne Ledermappe hervor und gab sie Zane.


  „Was ist das?“, fragte Zane, nahm die Mappe und schaute sie argwöhnisch an.


  „Das sind die ganzen Zeitungsausschnitte zu dem Fall, die ich während meiner Zeit im Krankenhaus und danach gesammelt habe“, antwortete Ty, verschränkte die Arme über der Brust und rutschte unbehaglich in seinem Sitz hin und her.


  Zane schaute überrascht auf. „Du hast dich die ganze Zeit über den Fall auf dem Laufenden gehalten? Warum hast du das gemacht? Bei dem ganzen Durcheinander in deinem Kopf, mit dem du fertigwerden musstest?“ Er erinnerte sich noch genau an den Ausdruck auf Tys Gesicht, als sie die Frau im Fenster hängen gesehen hatten.


  „Ich kann es nicht leiden, wenn man mich austrickst“, antwortete Ty mit leiser, entschlossener Stimme. „Und ich fühle mich nicht gerne schuldig“, bekannte er.


  Zane hob den Kopf und sah Ty ernst an. Er hatte vorausgesetzt, dass es einem Mann wie Ty leichtfallen würde, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Sein Benehmen und seine Einstellung deuteten ganz darauf hin, dass er im Hier und Jetzt lebte. Aber Zane kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Ty sich alles zu Herzen nahm, vor allem, wenn er einen Fehler machte. Und Zane wusste, dass Ty sich für den Tod der Frau die Schuld gab. Der Killer hätte sie nie ins Visier genommen, wenn Ty ihn nicht zu ihr geführt hätte. Plötzlich erschien der Inhalt der Mappe Zane überaus wichtig, was immer Ty darin auch gesammelt hatte. Daraus würde er mehr erfahren, als nur Neuigkeiten über den Fall. Er würde daraus etwas über Ty erfahren, über den Mann, der ihm immer wichtiger wurde.


  „Ich habe ein paar Stellen markiert. Unterstrichen und …rein gekritzelt. Ich war eingesperrt“, murmelte Ty beinahe trotzig.


  Zane neigte den Kopf, sein Blick wurde wärmer und er lächelte leicht. „Okay“, sagte er leise und versuchte dabei, sich das Lachen zu verbeißen. Er brachte seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und blickte wieder ernst auf die Mappe hinab. „Sollteich was wissen, bevor ich da reinschaue?“, fragte er und strich mit der Hand über das Leder.


  Ty schürzte die Lippen und nickte. „Die letzten beiden Opfer…“ er zögerte, schien nicht zu wissen, wie er weitermachen sollte. Zane runzelte besorgt die Stirn. „Sie wurden im Leichenschauhaus gefunden“, sagte Ty heiser


  „Im Leichenschauhaus?“ Zane bekam plötzlich ein ganz flaues Gefühl in der Magengrube.


  „Die Gerichtsmedizinerin und ihre Assistentin“, antwortete Ty und senkte den Kopf.


  Zane fuhr hoch. „Was? Karen?“, fragte er.


  Ty blickte nicht auf, ließ nur den Kopf hängen, als sei es irgendwie seine Schuld. Zane grauste es schon vor dem, was er in der Mappe finden würde. Er schlug sie auf und überflog die erste Seite. Die Artikel waren nicht sortiert, sie lagen einfach so in der Mappe, wie Ty sie gefunden hatte.


  Auf der ersten Seite ging es indes um die Stewardess. Ihre Entdeckung war mit der ganzen genießerischen Blutrünstigkeit der Sensationspresse in allen Details beschrieben, und Ty kannte den Artikel Wort für Wort auswendig. Er wandte den Blick von dem Foto ab, das Isabelle St. Claire in ihrer Stewardessenuniform zeigte. „So wie sie gefunden wurde“, sagte er mit belegter Stimme, „brachte mich auf den Gedanken, dass die Auffindesituation noch wichtiger sein muss, als wir dachten“


  Zane blickte kurz auf und wandte sich dann wieder dem Artikel zu. „Sprich weiter“, bat er.


  „Eigentlich sind es gar nicht die Opfer, auf die er aus ist“, schloss Ty. „Die Opfer interessieren ihn nur insofern, als sie zu dem passen müssen, was er mit ihnen vorhat. Ansonsten ist es ihm egal, wer sie sind. Er hat sich als nächstes die Gerichtsmedizinerin und ihre Assistentin zum Ziel genommen.“


  Zane blickte zu ihm auf und verzog das Gesicht.


  Ty nickte grimmig. „Aber nicht so, wie er die beiden Agenten getötet hat oder wie er auf uns losgegangen ist oder auf andere, die er einfach nur loswerden wollte. Es war nicht so, dass die Gerichtsmedizinerin ihn zufällig bei irgendwas ertappt hätte. Da ist Methode drin. Ich glaube, dass er sie absichtlich getötet hat, und das aus einem ganz bestimmten Grund im Leichenschauhaus“, sagte er nachdrücklich.


  Zane blätterte durch die Seiten, bis er das Bild der dunkelhaarigen Frau sah, mit der sie zusammengearbeitet hatten. Er schüttelte den Kopf. Ty konnte den Artikel erst vor ein paar Tagen gefunden haben, wahrscheinlich direkt bevor er den Anruf von Burns bekommen hatte. Er verfolgte den Fall immer noch; Zane tat bei dem Gedanken das Herz weh. „Verdammt“, murmelte er. „Sie waren im Sektionsraum eingeschlossen. Aber warum? Du hast Recht, hier stimmt was nicht. Bei allen andern Fällen hatte er die Opfer irgendwie besonders in Position gebracht. Diese beiden lagen einfach nur da.“


  „Richtig. Im Leichenschauhaus. Ich habe mir daraufhin die anderen nochmal angesehen. Das erste Opfer, der mit dem Meth, wurde im Bett gefunden. Das zweite, die Prostituierte, auf einem Friedhof, zufällig auf einem der exklusivsten Friedhöfe in der ganzen Stadt“, fügte er hinzu und tippte mit einem Finger auf die Mappe. „Dann die beiden Frauen mit den gefärbten Haaren, die jede im Bett der anderen gefunden wurden. Ich glaube nicht, dass es darauf ankam, wie sie getötet wurden oder wer sie waren. Nur, wie sie gefunden wurden.“


  „Was war mit dem Mann mit der Vogelgrippe? Oder mit den Zwillingen, wo es aussah, als hätten sie sich gegenseitig erschossen? Was war bei den Fällen merkwürdig?“, fragte Zane.


  Ty seufzte tief und schaute aus dem Fenster, als das Flugzeug zur Startbahn zu rollen begann. „Das ist das Problem bei meiner Theorie“; gab er zu. „Die Zwillinge wurden auf unterschiedlichen Seiten der Staatsgrenze getötet. Das war der Grund, dass das FBI sich überhaupt in die Ermittlungen eingeschaltet hat. Das ist wichtig an ihrer Auffindesituation. Aber ansonsten? Es war nichts Merkwürdiges daran, wie oder wo sie gefunden wurden, nur daran, wie sie getötet wurden.“


  „Der eine Mann mit einer seltenen Krankheit und die anderen beiden jeweils mit dem eigenen Zwilling?“


  „Mm-hmm. Sonst ist nichts Auffälliges an diesen drei Opfern.“


  „Außer, dass sie sich von allen anderen unterscheiden“, sagte Zane.


  Ty grummelte von sich hin und starrte beharrlich aus dem Fenster. „Die Antwort ist da irgendwo drin zu finden, aber ich sehe einfach den Wald vor lauter Bäumen nicht“, fügte er frustriert hinzu.


  Zane blätterte weiter durch die Mappe, schaute sich noch einmal die älteren Fälle an und las dann nach, was seither passiert war.


  Ty durchlief ein Zittern, er schloss die Augen und senkte wieder den Kopf. „Ich hasse es, zu wissen, dass dieser Scheißkerl schlauer ist als ich“, murmelte er.


  Zane hob ruckartig den Kopf. „Der ist nicht schlauer als du“, sagte er nachdrücklich. „Er verfügt nur über Insider-Informationen.“


  Bei diesem schlauen Spruch zog Ty verächtlich die Oberlippe hoch und schnaubte: „Willst du damit sagen, er ist der Musterschüler, der dem Lehrer das Notizbuch geklaut hat?“, fragte er trocken. Sein Knie begann wieder unruhig zu wippen.


  „Ganz genau. Es ist leicht, die besten Noten zu haben, wenn man die Lösung für jede Klassenarbeit im Voraus weiß“, verwies Zane.


  Ty rieb sich die geschlossenen Augen. „Deshalb muss das den anderen Kindern noch lange nicht gefallen“, brummte er, gerade als die Motoren aufheulten und das Flugzeug abhob.


  


  


  NACHDEM sie in New York angekommen waren, diskutierten sie kurz darüber, ob sie Tim Henninger im Bureau kontaktieren sollten. Es war eine einigermaßen sichere und wahrscheinlich die zweckmäßigste Vorgehensweise. Henninger hatte schon einmal seinen Hals riskiert, um ihnen zu helfen, und trotz Tys tiefsitzenden Mangels an Respekt für den jungen Agenten vertrauten sie ihm beide auf ihre Weise.


  Als sie ihn anriefen, schien er beinahe glücklich zu sein, von ihnen zu hören. Ty konnte ihn praktisch am Telefon vibrieren hören als er fragte, wo sie sich treffen wollten.


  Als Henninger ins Restaurant kam, war Zane gerade am Essen und Ty trank ein Glas Fruchtsaft. Sie saßen nebeneinander am Tisch. Zane lümmelte sich gewissermaßen auf die Sitzbank, während Ty aufrecht und ein wenig steif dasaß. Henninger blinzelte, als er bemerkte, wie sehr sie sich äußerlich verändert hatten; Zane wirkte beinahe ungepflegt neben Tys glattem Business-Look. Zum ersten Mal war es leicht, den FBI - Agenten als ehemaligen Marine zu erkennen.


  „Leute, ich freue mich so, euch zu sehen“, sagte Henninger leise. Er schob sich ihnen gegenüber in die Sitzecke und schaute sie leicht verwirrt an. Er beugte sich vor und musterte sie mit einem merkwürdigen Blick. „Aber warum sind Sie wieder hier?“, fragte er stirnrunzelnd.


  Ty blickte erst zu Zane und dann wieder zu Henninger. „Sie wollten jemanden hier haben, den das Bureau nicht bemerken würde, gewissermaßen. Und der… der allgemeinen Ansicht nach… scheint der Killer uns vermisst zu haben“, antwortete er.


  In Henningers dunklen Augen blitzte Belustigung auf, er nickte lächelnd und lachte dann leise. Mit diesem Lächeln auf dem Gesicht sah er auf einmal ganz anders aus; unter anderen Umständen hätte Ty ihn vermutlich anziehend gefunden. „Scheint fast so“, sagte Henninger amüsiert. Eine Kellnerin kam herbei geschlendert, um seine Bestellung aufzunehmen. „Also seid ihr hier, um ihn aus der Deckung zu locken?“ fuhr er fort, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war. „Wenn ihr unbemerkt blieben sollt, wie wollt ihr ihn dann wissen lassen, dass ihr hier seid?“


  Ty runzelte nur die Stirn. Das war es eigentlich nicht, weshalb sie hier waren, aber so wie Henninger es ausdrückte, ergab es schon einen gewissen Sinn. Wenn der Killer sich ruhig verhalten hatte, weil sie den Fall abgegeben hatten, war es durchaus möglich, dass allein ihre Anwesenheit ihn dazu treiben würde, irgendetwas Dummes zu tun. Das hieß aber auch, dass allein ihre Anwesenheit einen weiteren Menschen das Leben kosten würde.


  Zane schob ein Stück Waffel auf seinem Teller herum. „So war das eigentlich nicht gedacht“, murmelte er vor sich.


  „Aber Sie hoffen doch, dass der Killer auf Sie aufmerksam werden wird?“, fragte Henninger und beobachtete dabei zerstreut die Bewegungen von Zanes Gabel.


  „Wir wollen nicht, dass er auf uns aufmerksam wird“, antwortete Zane zurückhaltend. „Wir wollen ihn. Erzählen Sie uns von den Fällen. Wir sind beide nicht auf dem Laufenden.“


  „Wirklich?“, erwiderte Henninger großäugig und blickte zwischen den beiden hin und her. „Also wissen Sie gar nichts über die letzten beiden Morde?“, fragte er und legte die Stirn in Falten.


  Zur Antwort schüttelte Ty den Kopf und presste die Lippen zusammen.


  „Hat man Ihnen noch nicht einmal von den andern beiden Agenten erzählt?“, fragte Henninger ungläubig.


  Zane schüttelte den Kopf. „Nur das Allernötigste“, sagte er knapp. .


  Henninger schaute in offensichtlicher Überraschung zwischen ihnen hin und her. Anscheinend ungerührt erwiderte Ty seinen Blick.


  „Die ersten beiden Morde, nachdem er wieder aufgetaucht ist, die Gerichtsmedizinerin Karen Bryce und ihre Assistentin Mina Holmes“, begann Henninger bekümmert zu erzählen. „Sie wurden im Leichenschauhaus gefunden, hinter verschlossenen Türen. Hat ausgesehen, als hätte es einen hässlichen, blutigen Kampf gegeben. Bei Karen war die Kehle durchgeschnitten, Mina wurde erdrosselt.“


  Zane fluchte leise und schaute weg. Er musste an sich halten, um nicht mit irgendwas um sich zu werfen.


  Henninger runzelte die Stirn. „Was glauben die eigentlich, wie wir diesen Kerl jemals finden sollen, wenn wir ständig von vorne anfangen müssen? Ich meine, ihr seid mittendrin von dem Fall abgezogen worden. Er hatte euch noch nicht umgebracht, ihr wart ihm also sogar einen Schritt voraus“, verwies er trocken. Seine Blicke schweiften zwischen ihnen hin und her; er schien sich immer noch über ihre Veränderung zu wundern.


  „Der Schlag auf den Kopf, den ich abgekriegt habe, war ein bisschen schlimmer als wir zuerst dachten“, antwortete Ty kurz. „Zum Schluss war ich dort zu nicht mehr viel zu gebrauchen.“


  Für einen Moment musterte Henninger ihn schweigend, schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Schließlich schien er das zu akzeptieren und lehnte sich wieder zurück.


  Zane schob seinen Teller weg, er konnte nichts mehr essen, nachdem er das von Karen gehört hatte. „Im Bureau sind sich doch inzwischen alle einig, dass er einer von uns ist, oder? Hat jetzt mal einer was für die Sicherheitsmaßnahmen in den einzelnen Büros getan?“


  „Abgesehen davon, dass es inzwischen mehr verschlossene Türen und längere Passwörter gibt? Nein“, antwortete Henninger kopfschüttelnd. „Sie wollen ihn nicht verschrecken.“


  „Himmel, Arsch und Zwirn“, spie Zane leise, lehnte sich mit einem Ruck zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Henninger blieb der Mund offen stehen. „Was habt ihr beiden gemacht? Die Gehirne getauscht?“


  Ty schwieg und starrte den jungen Agenten finster an. Jetzt fiel ihm allmählich wieder ein, warum er ihn nicht gemocht hatte. Zane tat es ihm gleich, und Henninger sank ein bisschen in sich zusammen. „Entschuldigung“, murmelte er.


  „Wir machen jetzt Folgendes“, sagte Zane knapp, nachdem er Henninger eine Weile finster angestarrt hatte. „Sie beschaffen uns alle Fallakten—die Originale, keine Kopien—und die Personalakten, an denen wir letztes Mal gearbeitet haben. Ich will ein Verzeichnis aller Beweisstücke, inklusive einer Liste von allen, die jedes einzelne Beweisstück angefasst haben, und von allen, die auch nur ein Blatt Papier zu diesem Fall beigetragen haben.“


  „Und diesmal kommt die Genehmigung dafür von ganz oben“, ergänzte Ty. „Keine Heimlichkeiten nötig.“


  Henninger blinzelte. Er sah vage besorgt aus. Schon öffnete er den Mund, ziemlich eindeutig für einen Fluch, fing sich aber im letzten Augenblick. „Ich will’s gar nicht wissen, oder?“


  Ty zuckte nur die Achseln und blickte wieder auf seinen unberührten Teller hinab.


  „Tun Sie, was ich gesagt habe. Rufen Sie uns an, wenn Sie alles beisammen habe, dann treffen wir uns wieder mit Ihnen und holen es ab. Sie haben meine Nummer.“ Zane rutschte aus der Bank und stand auf, holte ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und warf einen Zwanziger auf den Tisch.


  Henninger sah leicht angeschlagen zu, wie Zane aufstand, und blickte dann wieder zu Ty, der ihn immer noch ausdruckslos anstarrte. „Ich mochte ihn irgendwie lieber, als er noch Sie war“, grummelte Henninger Ty zu.


  Ty warf ihm ein schwaches mitfühlendes Lächeln zu und stand ebenfalls auf. Zane verdrehte die Augen und gab Ty einen Schubs, um ihn in Bewegung zu versetzen. Ty schubste zurück, ziemlich kräftig, und knurrte Zane an, als sie das Restaurant verließen. Henninger drehte sich im Sitzen um und sah ihnen mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln nach.


  Sobald sie draußen waren, holte Zane eine Zigarette heraus und zündete sie an. „Ich mag ihn immer noch nicht“, sagte er, als sie weitergingen.


  „Was meinst du damit, immer noch nicht?“, fragte Ty.


  „Er ist wie ein junger Hund. Hatten wir dieses Gespräch nicht schon mal?“, sagte Zane um seine Zigarette herum. Er blieb am Bordstein stehen, um darauf zu warten, dass die Ampel auf Grün schaltete.


  „Ich dachte, du hast kein Problem mit ihm?“, fragte Ty.


  „Anfangs nicht, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil ich so damit beschäftigt war, mich über dich zu ärgern“, gab Zane zu. „Aber er ist so verdammt eifrig. So propper war ich nie.“


  Ty bedachte Zane mit einem Seitenblick und zuckte die Achseln. „Kommt wahrscheinlich darauf an, wen du fragst“, sagte er.


  Zane schaute Ty aus verengten Augen an. „Du hast eine Karikatur kennengelernt. Das weißt du doch.“


  „Ja, aber es macht trotzdem Spaß zu sehen, wie du dich darüber aufregst“, lachte Ty leise. Ein schwacher Abglanz von dem Mann, den Zane kennengelernt hatte, lag in seinem Blick.


  Sie lachten beide in sich hinein, während sie die Straße überquerten. Zane lächelte und zwinkerte Ty zu. „Dir macht es eben Spaß, mich zu reizen“, sagte er absichtlich zweideutig.


  „Da hast du verdammt Recht“, sagte Ty, und dann blieb er plötzlich stehen und trat Zane vors Schienbein.


  „Au!“, schrie Zane, aber er lachte dabei auch ein wenig vor Überraschung. Ty drehte sich wieder um und ging weiter.


  „Ab jetzt werde ich Stahlkappenstiefel tragen“, sagte Ty über die Schulter hinweg.


  Zane schnaubte ein Lachen. Sie gingen weiter, bis Zane plötzlich ohne Vorwarnung stehen blieb und über die Straße starrte. „Oooh—warte mal eben.“


  „Was?“, fragte Ty verwirrt. Er drehte sich um und folgte besorgt Zanes Blick.


  „Na komm schon“, befahl Zane. Er hörte sich plötzlich geradezu glücklich an. Er zog Ty hinter sich her bis zur nächsten Ecke, über die Straße und wieder ein Stück zurück bis vor das stilvoll dekorierte Schaufenster eines Buchladens.


  „Was?“, fragte Ty noch einmal und sah zu dem handgeschnitzten Ladenschild auf.


  „Ich habe von diesem Laden gehört“, sagte Zane und sah ebenfalls zu dem Schild auf. „Die sind spezialisiert auf Krimis, Action, Spannung…“ er hüpfte fast vor Aufregung.


  „Kriegst du nicht genug von dem Scheiß im echten Leben?“, fragte Ty und verdrehte die Augen. „Komm schon“, sagte er und wandte sich ab. „Ich mach‘ mir nichts aus Büchern.“


  „Aber ich schon. Trinkst du eben einen Espresso, oder so“, sagte Zane, machte die Ladentür auf und ging hinein.


  „Ich mach mir auch nichts aus Espresso“, rief Ty ihm bockig nach. Er blieb für einen Moment mit hängenden Schultern vor dem Laden stehen und folgte Zane dann gehorsam hinein.


  Als Ty durch die Tür kam, stöberte Zane bereits auf einem Tisch mit der Aufschrift „Alte Lieblinge“ herum. Im Hintergrund spielte leiser Jazz, und ein schlanker, weißhaariger Mann saß lesend hinter dem Ladentisch. An einer Seitenwand dampfte eine komplette Kaffee-und Espressobar sanft vor sich hin.


  Ty unterdrückte ein Stöhnen. Er hasste solche Läden. Viel lieber trank er schwarzen Kaffee von McDonalds und las auf dem Klo eine Ausgabe von Waffen und Munition. Er mochte Kaffee nicht einmal.


  „Wie ich sehe, sind Sie eher ein Mann der Tat als der Überlegung“, sagte der alte Mann wie aus heiterem Himmel. Seine Augen funkelten Ty über den Brillenrand hinweg an.


  Ty war etwas erstaunt, überhaupt angesprochen zu werden, aber er erholte sich rasch genug um zu antworten: „An Papier schneide ich mich immer.“


  Der Mann lachte leise, legte ein Buchzeichen mit einer Quaste daran in sein Buch und klappte es zu. „Ihr Freund fühlt sich sehr wohl hier.“


  „Der fühlt sich überall wohl“, brummte Ty mit einem unfreundlichen Blick zu Zane.


  „Vielleicht werden Sie dann für den Rest des Tages besser mit ihm auskommen. Kaffee?“


  Ty schüttelte den Kopf und blickte stirnrunzelnd noch einmal zu Zane. „Sie können ihn gern behalten“, grummelte er dem alten Mann zu und schaute auf die Uhr.


  Dieser hob seine Teetasse, trank einen Schluck und warf Zane einen gedankenverlorenen Blick zu. „Wie sehr es einen doch verändert, meinen Sie nicht auch?“


  Verwirrt sah Ty den alten Mann an und blickte dann wieder zu Zane. Der strahlte regelrecht. Von Jekyll zu Hyde in unter fünf Minuten. Ty beobachtete ihn eine Weile und blinzelte vor Überraschung darüber, wie warm ihm dabei ums Herz wurde. Schließlich sah er den alten Mann wieder an und räusperte sich.


  „Ach bitte, setzen Sie sich doch“, bot der alte Mann an.


  Ty seufzte und kam vorsichtig näher, um auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Ihm wurde klar, dass er es nicht gewohnt war, überhaupt angesprochen zu werden. Meistens schreckten alle vor seiner bedrohlichen, griesgrämigen Miene zurück. Ließ er allmählich nach oder war der alte Kerl einfach nur verrückt??


  Der Mann setzte sich wieder hin und wandte sich erneut seinem Buch zu. „Vielleicht ist er gnädig mit Ihnen“, sagte er, schlug das Buch auf und fing wieder an zu lesen, wobei er durch seine Brille blickte, die ihm ganz unten auf der Nase saß.


  „Das wage ich zu bezweifeln“, murmelte Ty. Er wandte seine Aufmerksamkeit Zane zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Innerhalb einer Minute fühlte Zane Tys Blick im Nacken. Er warf ihm über seine Schulter hinweg ein Lächeln zu. Dann nickte er und blickte auf die Bücher in seiner Hand. Er suchte sich drei aus, legte zwei wieder zurück und kam dann zum Ladentisch. „Willst dich nicht einmal umschauen, wie?“


  Ty hatte so den Verdacht, dass Zane das hier bei Weitem nicht so genießen würde, wenn er wüsste, dass es Ty nichts ausmachte, ihm dabei zuzusehen. Also behielt er seinen leicht schmollenden Gesichtsausdruck bei und schüttelte den Kopf.


  Zane warf einen Blick auf den alten Mann, der ganz in sein Buch vertieft war und ihnen anscheinend keine Beachtung schenkte. „Okay, ich bin zufrieden. Sobald ich die hier bezahlt habe, können wir gehen.“ Er hatte nicht einmal zehn Minuten gebraucht.


  Ty musterte ihn von Kopf bis Fuß und seufzte dann leise, ließ ein kleines Lächeln aufblitzen. „Wir haben schon noch Zeit“, murmelte er mit leiser Stimme.


  Zane tat sein Bestes, um nicht zu grinsen wie ein Idiot. Er liebte Buchläden, und das hier war eine willkommene Ablenkung von seinen Sorgen und Grübeleien. „Danke“, sagte er leise und mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen. Dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Bücherstapeln in den Tiefen des Ladens.


  Sobald er weg war, wandte Ty die Augen gen Himmel und sank wie besiegt auf seinem Stuhl zusammen. Wenn Zane ihn so ansah, konnte er alles von ihm haben.


  Der alte Mann gab keinen Laut von sich und sah auch nicht von seinem Buch auf. Aber er lächelte. „Seien Sie doch still“, murmelte Ty und warf ihm einen Blick zu. Dabei las er zufällig die Goldschrift auf dem Deckel des Buches:


  Edgar Allan Poe—Gesammelte Werke


  Stirnrunzelnd starrte Ty den ledergebundenen Wälzer an. Tief in seinem Verstand begannen die Rädchen sich zu drehen. Jeder, der auch nur für kurze Zeit in Baltimore lebte, hatte mindestens eine Geschichte von Poe gelesen. Das einzige, woran Ty sich erinnern konnte, war eine Geschichte über ein Herz unter den Fußbodenbrettern, einen Typen, der in einen Weinkeller eingemauert wurde, und an den Titel der letzten Geschichte, die er gelesen hatte: Der Doppelmord in der Rue Morgue.


  „Kann ich das mal sehen?“, fragte er plötzlich, setzte sich auf und deutete auf das alte Buch.


  Der Mann blickte mit einem leisen Lächeln um die Lippen zu ihm auf. „Aber natürlich“, sagte er liebenswürdig. Er legte sorgfältig sein Lesezeichen in das Buch, schloss es und reichte es Ty.


  Ty blätterte zum Inhaltsverzeichnis, wo er eine Liste aller Geschichten in dem Buch fand. „Haben Sie die alle gelesen?“fragte er, ohne aufzusehen.


  „Schon oft“, antwortete der Mann.


  „Zwei Menschen, die in einem Leichenschauhaus eingeschlossen sind“, murmelte Ty.


  „Darum geht’s in einer davon, ja“, antwortete der Mann. Offenbar dachte er irrtümlich, dass Ty mit ihm gesprochen hätte.


  „Gibt es auch eine Geschichte über eine blonde und eine brünette Frau, vielleicht dass sie die Plätze tauschen?“, fragte Ty und schaute den Mann an. „Oder eine über ein Gemälde? Oder über eine Frau, der alle Zähne gezogen werden?“


  Der alte Mann blickte verwirrt von dem Buch zu Ty und wieder zurück. Er nickte.


  Ty sprang auf und drückte dem alten Mann das Buch wieder in die Hände. „Garrett!“ rief er aufgeregt.


  Zane tauchte hinter einem der langen Bücherregale auf, näherte sich ihm rasch und offensichtlich alarmiert. „Was?“, forschte er besorgt.


  „Ich glaube, du hast gerade diesen beschissenen Fall gelöst“, sagte Ty grinsend zu ihm. Er deutete auf das Buch, das der alte Mann behutsam in den Händen hielt. „Los, besorg‘ uns so ein Buch.“


  


  Kapitel 12


  [image: ]


  


  HINTER der heruntergelassenen Jalousie eines kleinen Ladenlokals hervor beobachtete Zane das hektische Treiben am Tatort gegenüber auf der anderen Straßenseite. Er schaute bereits seit zwanzig Minuten zu und hatte sich während der ganzen Zeit kein einziges Mal geregt. Ty stand neben ihm, ein bisschen weiter weg vom Fenster, weil er vor lauter Rastlosigkeit nicht stillstehen konnte.


  Sie sahen zu, wie uniformierte Polizisten eine Absperrung errichteten, um neugierige Passanten abzuhalten, wie sie mögliche Zeugen abschirmten, und wie sich Agenten in Zivil unter die wachsende Zuschauermenge mischten, um mögliche Verdächtige aufzuspüren. Sie sahen die Detectives Pierce und Holleman herumstehen und sich verwirrt die Köpfe kratzen, und sie sahen, wie Ross und Sears mit Henninger und Morrison im Schlepptau ankamen, nur um sich dann ebenfalls die Köpfe zu kratzen. Sie sahen den Gerichtsmediziner—den neuen—ankommen, gefolgt von zwei Kriminaltechnikern mit einem Leichensack.


  „Sieht ziemlich chaotisch aus. Ich glaube, wir können da rein und wieder rausgehen, ohne dass uns jemand sieht“, murmelte Ty Zane zu. „Der Gerichtsmediziner ist neu, er wird uns nicht erkennen. Und du weißt ja, dass jetzt wohl kaum noch jemand anders da drinnen ist, solange er die Leiche untersucht.“


  Zane nickte langsam, den Blick immer noch auf das Geschehen geheftet. Er holte sein Handy hervor, drückte ein paar Tasten und wartete. Gegenüber auf der anderen Straßenseite zog Henninger sein Handy raus.


  „Wir gehen mit dem Gerichtsmediziner rein. Halten Sie den Rest draußen“, sagte Zane kurz. Nachdem der andere Agent geantwortet hatte, klappte er mit grimmigem Gesichtsausdruck sein Handy zu. „Gehen wir“, sagte er leise. „Außen um den Block und hinten rum rein. Es gibt einen Hintereingang.“


  Ty nickte und folgte ihm schweigend. Sie hatten den Anruf bekommen, als sie gerade mit ihrer frisch erworbenen Sammlung von Poes Erzählungen den Buchladen verließen. Ty war beinahe begierig zu sehen, ob dieser neueste Mord zu ihrer Theorie passen würde. Sie gingen hinaus und um den Block herum, machten einen weiten Bogen um die versammelten Gesetzeshüter, und näherten sich dem Tatort wieder durch eine Seitengasse, wo der Krankenwagen geparkt war.


  Nur zwei Polizisten standen vor dem Hintereingang Wache. Sie zeigten den überarbeiteten Männern kurz ihre Marken vor, knurrten dienstbeflissen etwas von Regierungsangelegenheiten, und schon waren sie drin.


  Zane steckte die Hände in die Hosentaschen und hielt sich gewissenhaft auf dem schmalen Läufer aus Plastikfolie, der auf dem glitschigen, klebrigen Fußboden ausgelegt worden war. Sie fanden den neuen Gerichtsmediziner im Wohnzimmer.


  Der Mann blickte sie über die Schulter hinweg an. „Sind Sie das Team vom FBI?“


  Ty warf Zane einen Blick zu und schaute dann wieder den Gerichtsmediziner an. „Was können Sie uns sagen?“, fragte er, ohne die Frage des Mannes zu beantworten.


  „Der Bewohner dieses Hauses ist ein einundsiebzigjähriger Mann. Wir wissen noch nicht, ob er das Opfer ist, aber er ist nirgends zu finden. Es gibt auch noch keine Möglichkeit, den Zeitpunkt des Todes festzustellen, außer dem Gerinnungsgrad des Blutes. Ich würde sagen, zwischen drei und fünf Stunden“, erklärte der Gerichtsmediziner. Er richtete sich aus der Hocke auf, wobei er sorgfältig darauf achtete, seine Hände von seinem Körper weg zu halten. Seine Handschuhe waren fast bis zum Handgelenk mit Blut verschmiert. „Wir finden immer noch überall im Haus Leichenteile. Ich würde annehmen, dass das meiste vom Opfer hier ist.“


  „Wie wurde der Tatort entdeckt?“, fragte Zane stoisch.


  Der Gerichtsmediziner blickte zwischen den beiden hin und her. „Das Herz des Opfers wurde ins FBI-Gebäude an der Federal Plaza geliefert. Diese Adresse stand auf dem Rücksendeaufkleber.“


  „Das Herz?“, wiederholte Ty ausdruckslos.


  Der Gerichtsmediziner nickte und schaute ihn an. Zane zuckte schmerzlich zusammen und rieb sich mit einer Hand die Augen. Ty blickte sich um und schürzte die Lippen. Das sichtbare Blut begann einzutrocknen und wurde dunkler. Da lagen in der Tat Stücke des Opfers herum, genau wie der Gerichtsmediziner gesagt hatte. Es sah aus wie eine Szene aus einem geschmacklosen Slasher-Film. Aber Ty registrierte den absoluten Horror der Szenerie, die er da so ruhig mit den Augen absuchte, gar nicht. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er versuchte, dieses Blutbad mit dem Profil des Killers in Einklang zu bringen, das er vor all den Monaten erstellt hatte


  „Sonst noch was Erwähnenswertes?“ zwang Zane sich zu fragen. Er wollte—musste—hier raus, und zwar sehr bald. Das hier machte ihn ganz verrückt.


  „Die Mordwaffe“, antwortete der Gerichtsmediziner mit einem Nicken. Einer von den Kriminaltechnikern führte sie zu einer Kommode, die mit einem weißen Tischtuch und Spitzkerzen in silbernen Leuchtern in Szene gesetzt worden war. In der Mitte lag auf einem angelaufenen Silbertablett eine blutverkrustete Bügelsäge.


  Zane erfasste das alles mit einem kurzen Blick, nickte knapp und wandte sich dann ab. Seine Hände zitterten; er ballte sie zu Fäusten. Es war nicht das Blut und das Gemetzel, was ihm so zusetzte; es war der Gedanke, dass jemand so etwas einem lebenden Menschen angetan hatte, dass es so offensichtlich geplant gewesen war.


  Ty bemerkte die Reaktion seines Partners nicht. Stattdessen starrte er neugierig die Mordwaffe an; der ganze Aufbau faszinierte ihn. „Hat man das so vorgefunden?“, fragte er mit einer Handbewegung zu der Silbertablett.


  Der Techniker nickte. „Außer uns war niemand in diesem Raum, Sir.“


  Ty drehte sich um und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Er schaute Zane kurz an und musterte dann wieder den blutigen Fußboden. „Sonst noch was?“, fragte er den Kriminaltechniker.


  „Sonst haben wir nur noch so ein komisches Loch im Fußboden gefunden. Wir sind ziemlich sicher, dass es mit der Mordwaffe gemacht wurde“, antwortete der Techniker.


  „Wo ist das Loch?“, forschte Zane.


  „Im Schlafzimmer. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen“, antwortete der Mann und deutete auf einen nahen Durchgang. „Aber eigentlich ist da gar kein Loch. Der Killer hat es wieder zugedeckt“, fügte er hastig hinzu, während er sie in eines der vorderen Zimmer des Hauses führte. „Wir haben die Abdeckung noch nicht entfernt. Wir sind dort grade erst mit dem Fotografieren fertig.“


  Ty runzelte die Stirn und blickte auf das grob ausgesägte, viereckige Loch im Boden. „Bei dem Typ sind echt sämtliche Schrauben locker“, brummte er.


  Der Labortechniker schaute ihn an und biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln.


  Zane kniete sich vorsichtig hin und starrte auf die Ritzen im Holz. „Handschuhe“, verlangte er und hielt die Hand auf.


  Der Labortechniker blinzelte auf ihn hinab und sah dann Ty an.


  „Meinst du nicht, dass du das besser den Jungs vom CSI überlassen solltest, Hoss?“, fragte Ty pointiert.


  „Gib mir die Scheiß-Handschuhe“, knurrte Zane.


  Der Labortechniker zog ein Paar aus der Tasche und überreichte sie Zane ohne weitere Fragen zu stellen. Nachdem er die Handschuhe angezogen hatte, fuhr Zane langsam die Ritzen zwischen den Fußbodenbrettern mit den Fingern nach. Ty schaute ihm wortlos dabei zu. Er konnte sehen, wie sich in Zanes Verstand die Rädchen drehten, war aber zu verärgert über ihn, als dass ihn das groß gekümmert hätte.


  Ty wusste nur, dass ihr Täter allmählich frustriert sein musste, weil das FBI so wenige Fortschritte machte, und nun eine Show abzog. Ty schien es fast so, als sei der Täter aufgeregt gewesen. Dieser Tatort ließ eine Art manischer Freude erkennen, etwas, das keiner der anderen Tatorte an sich gehabt hatte. Ty warf einen Blick über die Schulter zurück zu dem Raum, wo die Mordwaffe auf einem Silbertablett lag, flankiert von silbernen Kerzenleuchtern.


  Es kam ihm fast so vor wie eine Feier. Wie eine Willkommensparty, komplett mit blutigem Konfetti. Aber das war ja nicht möglich, und Ty runzelte die Stirn, weil er allmählich an seiner eigenen geistigen Gesundheit zu zweifeln begann. Der Killer konnte auf keinen Fall schon wissen, dass sie wieder an dem Fall arbeiteten. Wenn ihre Theorie korrekt war, hatte er nichts zu feiern.


  Zane kniete auf dem Boden und zog mit den Fingerspitzen an dem ausgesägten Teil des Holzbodens, aber der saß zu fest. Er griff in seinen Jackenärmel, holte eines von seinen Messern hervor, schob es in den Spalt zwischen den Brettern und drückte vorsichtig.


  Das Brett ließ sich leicht hochheben. Er hob es ab, legte es beiseite und griff nach dem nächsten.


  „Was machst du da?“, fragte Ty alarmiert als Zane begann, den Tatort zu zerstören.


  Zane schaute grimmig in das Loch, während er ein weiteres Bodenbrett hob. „Sieh dir das an“, sagte er und richtete sich auf.


  Ty und der Labortechniker beugten sich gemeinsam über das Loch und spähten hinein. Drinnen lag ein einfaches Stück weißes Packpapier. Darauf war mit Blut ein stilisiertes Herz gezeichnet.


  „Seltsam“, meinte der Labortechniker ausdruckslos.


  Ty wandte den Kopf, um den Mann anzusehen, dann blickte er wieder zu Zane. „Das ist wahrscheinlich unser gefälschter Beweis. Was hattest du zu finden erwartet?“, fragte er neugierig.


  Zane zuckte zerstreut die Achseln. „Ich weiß auch nicht. Als ich klein war, hatten wir auch Holzboden. Ich hab‘ oft Sachen darunter versteckt“, erklärte er mit unsicherer Stimme. Er stand auf, streifte die Handschuhe ab und reichte sie dem Techniker. „Danke“, sagte er leise, dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


  Ty blieb reglos stehen und sah ihm stirnrunzelnd nach. Dann blickte er wieder auf den Zettel, der unter den Fußbodenbrettern zurückgelassen worden war. Er seufzte und schaute wieder auf. Selbst hier, so weit entfernt vom eigentlichen Tatort, gab es noch jede Menge Blut.


  „Man muss schon ziemlich durchgeknallt sein, um einem anderen Menschen so etwas anzutun“, sagte der Gerichtsmediziner leise von der Zimmertüre her. Er war auf der Schwelle stehengeblieben, um zuzusehen.


  Ty warf dem Gerichtsmediziner einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Es machte ihm zu schaffen, dass er selbst sich eher fragte, wie der Täter zu so etwas körperlich imstande gewesen sein konnte, anstatt sich Gedanken über die geistigen oder moralischen Hintergründe zu machen. Er stand auf, ging langsam zur Tür und blieb neben dem Mann stehen.


  „Das wirklich gruselige dabei ist“, murmelte er dem Gerichtsmediziner zu und schaute dabei durch das Haus zur Veranda, wo Zane stand, „dass er gar nicht verrückt ist. Glaube ich jedenfalls“, sagte er leise. Er ging vorsichtig aus dem Zimmer undachtete darauf, beim Rausgehen immer auf der Plastikplane zu bleiben.


  Zane stand draußen, eine brennende Zigarette zwischen den Lippen. Er regte sich nicht, als Ty auf die Veranda kam. Unter Zanes Augen zeichneten sich deutlich tiefe dunkle Schatten ab, und er sah erschöpft und krank aus. Seine Augen blickten immer noch ins Leere, er wirkte beinahe abwesend, so als seien seine Gedanken ganz von etwas Bestimmtem in Anspruch genommen.


  Ty hob die Hand und nahm ihm die Zigarette aus dem Mund, drückte sie am dicken Stoff seiner Jeans aus und steckte den Stummel dann in die Brusttasche seines Hemdes. Er blickte die Seitengasse entlang. Zane musste völlig neben der Spur sein, um an einem verdammten Tatort zu rauchen. Man wusste nie, welche Beweise der Rauch zerstören konnte.


  „Wir machen uns besser davon, ehe hier noch jemand reinkommt“, sagte Ty verärgert zu ihm. „Henninger kann sie nicht ewig aufhalten.“


  Sie schlichen sich am Krankenwagen vorbei davon, gerade als sie Gary Ross‘ tiefe Stimme drinnen hörten. Zane ging voran, aus der Gasse hinaus und die Straße entlang vom Tatort weg. Sechs Häuserblocks weiter blieben sie stehen, und Zane zog eine weitere Zigarette hervor. Er bekam schon wieder diesen gedankenverlorenen Blick.


  Ty hob die Hand und pflückte ihm sanft die Zigarette aus den Fingern. „Sag‘ mir, was du denkst“, bat er ruhig.


  Zanes verwirrter Blick folgte der unangezündeten Zigarette. Er blinzelte Ty an, klappte die Augenlider auf und zu wie eine Eule. „Was?“, fragte er und griff nach der Zigarette.


  Ty sah Zane ostentativ an, zog ihm die Zigarette weg und hielt sie außerhalb seiner Reichweite.


  Zanes Augenbrauen zogen sich zusammen. Anscheinend brauchte er einen Moment, um die vergangene Minute nachzuvollziehen. „Oh… ich habe über die Fußbodenbretter nachgedacht“, sagte er, schaute auf Tys Hand und dann wieder in seine Augen.


  „Was ist damit?“ bohrte Ty.


  „Das verräterische Herz", antwortete Zane nickend. „Du hattest Recht. Er spielt Erzählungen von Poe nach. Wo uns das hinführen soll, weiß ich nicht. Jedenfalls ist es eine Erleichterung, dass wir jetzt endlich ein Muster erkennen können.“ Er zog die Nase kraus, überließ Ty die Zigarette und holte die zerknautschte Packung aus der Tasche, um sich eine neue zu nehmen.


  Ty seufzte und gab ihm die Zigarette zurück. „Okay“, sagte er. „Also nehmen wir uns jetzt das Buch vor, stellen eine Liste der Morde zusammen und schicken die an Henninger“, schlug er vor. „Aber du hast Recht, so kommen wir dem Killer erstmal nicht näher. Dieser Tatort war… anders“, fügte er mit müder Stimme hinzu. Im Geiste war er immer noch damit beschäftigt, sein Profil anzupassen.


  Zane nahm die Zigarette und klopfte sie auf der Packung zurecht, aber jetzt konzentrierte er sich mehr darauf, wie Ty reagiert hatte, als dieser ihm die Zigarette zurückgegeben hatte. Ty wollte nicht, dass Zane rauchte. Das musste es sein. Er erinnerte sich an Tys trockene Bemerkung: „Die Dinger bringen dich noch um.“ Er steckte die Zigarette in die Schachtel zurück und schob die Schachtel wieder in die Tasche.


  „Inwiefern?“, fragte er verspätet.


  Ty zuckte nur die Schultern und schaute stirnrunzelnd zu Boden. „Komm“, sagte er leise, trat beiseite und setzte sich wieder in Bewegung. „Ich muss mir ein paar Sachen aufschreiben.“


  Zane rieb sich mit einer Hand das Gesicht, und sie gingen dorthin zurück, wo sie geparkt hatten. Sie brauchten eine Weile bis zu dem schäbigen Motel, das sie sich ausgesucht hatten, und beide schwiegen die ganze Zeit über. Sobald sie im Zimmer waren, legte Zane seine Jacke, Stiefel und Waffen ab und legte sich bäuchlings aufs Bett. Vielleicht würde ihm etwas einfallen, wenn er ein Nickerchen machte.


  Anstatt Zanes Beispiel zu folgen, ging Ty hinter dem Fußende des anderen Bettes ruhelos auf und ab. Er hatte einen Stift in der Hand, mit dem er sich beim Gehen auf dem Oberschenkel herum trommelte. Er dachte über die Willkommensparty nach und über seine eigene Unfähigkeit, über all das Blut entsetzt zu sein. Je mehr er auf und ab ging, desto düsterer wurde seine Miene.


  „Was tigerst du so herum?“, brummte Zane nach ein paar Minuten leise. „Kannst du dich zum Nachdenken nicht hinsetzen?“


  „Nein“, fuhr Ty ihn an. „Lass mich verdammt nochmal in Ruhe.“


  Offensichtlich angesäuert setzte Zane sich auf. Er grollte leise vor sich hin, ging steifbeinig zu seiner Jacke und holte Zigaretten und Feuerzeug heraus, dann wandte er sich zur Tür. Mit einem finsteren Blick auf die Zigaretten in Zanes Hand sah Ty ihm nach. Zane riss die Tür auf, schob den Riegel vor, um sie am Zufallen zu hindern, trat hinaus auf den Gehweg aus Beton und hob die unangezündete Zigarette an die Lippen


  „Warum hat er wohl den Tatort so hergerichtet?“ rief Ty ihm nach, ehe die Tür zufallen konnte.


  Zane fuhr leicht zusammen und hätte fast das Feuerzeug fallen lassen. Er schob die Tür wieder ein Stück weiter auf. „Hergerichtet?“, fragte er mit der Zigarette zwischen den Lippen.


  „Er hat uns die Mordwaffe präsentiert wie eine Opfergabe“, antwortete Ty, womit er in Worte fasste, was ihn beschäftigt hatte. „Wie ein…Geschenk“


  „Auf einem Silbertablett, ja. Ich fand das nicht lustig“, sagte Zane und blies den Rauch weg von der Tür. „Ihn schon, möchte ich wetten.“


  Ty schaute ihn an. Seine Lippen öffneten sich leicht, als sei er über Zanes Worte überrascht. Er blickte auf den dünnen Teppich hinunter und blinzelte wieder. Sein Mund bewegte sich, formte eine Zeitlang stumm Worte. „Wir fanden es nicht lustig“, murmelte er.


  Zane musterte Ty verwirrt. „Was geht da in deinem Kopf vor?“, fragte er milde. Seine Bissigkeit und seinen Frust hatte er für den Moment vergessen.


  „Ich glaube, dass ich das Profil völlig falsch angegangen bin“, antwortete Ty benommen.


  Zane blinzelte überrascht. Er steckte sich eine unangezündete Zigarette hinter das Ohr, kam wieder ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. „Erklär mir das“, drängte er.


  „Wir sind davon ausgegangen, dass er Spielchen spielt, dass er damit angeben will, wie gut er doch ist, und dass er auf einen würdigen Gegner wartet“, antwortete Ty rasch und fing wieder an, auf und ab zu gehen. „Burns hat gesagt, es habe allgemein der Eindruck geherrscht, dass der Killer deprimiert war, nachdem wir weg waren. Er war niedergeschlagen und hat sich still verhalten. Weil wir das FBI sind, und deshalb notwendigerweise sehr von uns überzeugt, sind wir davon ausgegangen, dass er uns für würdige Gegenspieler gehalten hat. Aber warum sollte er so denken?“ Er blieb stehen und sah Zane an. „Wir waren gerade mal, wie lange, sieben Tage hier? Wir haben nicht mehr Fortschritte gemacht als alle anderen auch. Das einzige, was wir erreicht haben war, uns beinahe umbringen zu lassen. Er will nicht spielen. Er will gefallen.“


  „Er möchte gefallen? Du meinst, er will uns auf Trab halten? Damit wir ihm unsere Aufmerksamkeit schenken? Und als er die nicht mehr hatte, war er unglücklich?“, fragte Zane.


  Ty schüttelte den Kopf. „Du liest doch Kriminalromane und guckst Krimis im Fernsehen, oder?“, sagte er eifrig. „Da gibt’s doch fast immer diesen stereotyp gelangweilten Cop, der etwas Aufregendes haben will, in das er sich verbeißen kann. Der Action will, der… einen großen Fall bearbeiten will“, schwadronierte er. „Richtig? Und unser Täter, so intelligent und talentiert er auch ist, glaubt fest an dieses Image. Er bewundert Gesetzeshüter“, fuhr er fort; er begann, ein neues Profil zu erstellen, während er weiterredete. „Sein Vater oder seine Vaterfigur war vielleicht Wachmann oder sonst irgendeine Art von Pseudo-Polizist. Deshalb ist er ein Fed geworden, wenn er denn einer ist. Er bewundert das FBI. Er will den Leuten gefallen, die er so bewundert, er will ihnen etwas zu tun geben, das ihrer würdig ist.“ Er schloss die Augen und hob das Kinn, legte den Kopf in den Nacken.


  Zane verbiss sich ein Lächeln. Er warf einen Blick auf den Stapel Krimis, die er gekauft hatte. „Okay, das kann ich nachvollziehen. Also hofft er, uns ein gutes Spiel zu liefern. Aber wenn wir ihm draufkommen, was hindert ihn daran, seine Taktik zu ändern?“


  „Er muss sie ändern. Er dürfte in Forensik und Profiling gut ausgebildet sein. Er wird glauben, dass er uns täuschen kann, indem er seinen Modus Operandi ständig wechselt, aber an sein Schema hält er sich trotzdem. Er hat es sich vielleicht ausgesucht, weil es ihm erlaubt, so viele verschiedene Methoden anzuwenden. Oder vielleicht hat es auch eine spezielle Bedeutung für ihn. Er hat den Poe-Toaster in Baltimore getötet, da bin ich mir sicher, entweder als Ausgangspunkt oder zur Übung. Er muss ihn speziell deshalb ausgewählt haben. Poes Erzählungen sind das Manuskript, an das er sich halten muss, wenn er weiter auf Sicherheit spielen will. Er tötet nicht aus Freude am Töten wie normale Serienkiller. Was er wirklich genießt—sein eigentliches Ritual—ist das, was danach kommt“, erklärte Ty, als sich das Profil vor seinem inneren Auge entfaltete wie eine Landkarte auf seinem geistigen Lenkrad. „Wonach er wirklich lechzt ist die Aufmerksamkeit der Mächtigen. Nicht die der Presse, nicht die der Öffentlichkeit. Ihm geht es nur um Polizei und FBI. Er kehrt nicht einfach nur zum Schauplatz seiner Verbrechen zurück; er lebt das. Er saugt das Durcheinander hinterher in sich auf, entweder indem er persönlich anwesend ist, oder indem er sich an den offiziellen Berichten weidet. Deshalb schickt er auch Sachen mit der Post. Er will denen, die er so bewundert, dabei helfen, ihm auf die Spur zu kommen.“


  „Also ist er vielleicht gar kein FBI – Agent, sondern ein normaler Polizist, der Zugang zu dem Fall hat“, stellte Zane fest. „Jemand, der auf beiden Seiten an den Ermittlungen beteiligt ist, auch wenn er nur eine untergeordnete Rolle spielt. So wie die Steves zum Beispiel.“ Er warf die Zigarettenschachtel auf den Tisch und setzte sich wieder auf das Bett. „Ich wünschte, wir hätten diese verdammte Liste aller Mitarbeiter, die je ihre Finger in diesem Durcheinander hatten.“


  „Das neue Profil schreit geradezu ‚Cop mit Minderwertigkeitskomplex‘“, stimmte Ty zu. „Aber bei dem umfassenden Zugang, den er hat, sage ich immer noch, er ist beim FBI. Das bringt mich auch auf den Gedanken, dass speziell wir beide ihm irgendwie den Eindruck vermittelt haben müssen, dass uns gefällt, was er tut“, fuhr er nachdenklicher fort. „Vielleicht haben wir mal irgendwo Bewunderung für seine Fähigkeiten geäußert. Oder wir haben Interesse für das Wie und Warum von etwas gezeigt, was keiner von den anderen bemerkt hat. Was auch immer es war, er muss gedacht haben, dass er endlich jemanden gefunden hat, der die Früchte seiner Arbeit zu schätzen weiß.“


  Zanes Gesicht war ausdruckslos, dann erbleichte er. „Also hat er das alles… nur zu unserer Unterhaltung getan? Speziell für dich und mich?“


  „Am Anfang nicht“, antwortete Ty mit einem Kopfschütteln. „Und jetzt sicher auch nicht. Wenn wir davon ausgehen wollten, müssten wir auch davon ausgehen, dass er weiß, dass wir wieder da sind. Speziell wir beide. Ich glaube, er hat irgendwie erfahren, dass das FBI ein neues Team schicken will. Und das vorhin, das war seine Willkommensparty.“


  Zane schloss die Augen. Bei dem Gedanken wurde ihm etwas übel. Das war vielleicht der grausigste Tatort gewesen, den er je mit eigenen Augen gesehen hatte—und er hatte schon viele gesehen—aber Ty schien darin nur einen weiteren Schritt auf dem Weg zur Ergreifung des Täters zu sehen.


  Er öffnete die Augen wieder und schaute Ty an, sah ihn sich ganz genau an, und diesmal verstand er, warum Ty diese leicht distanzierte Ausstrahlung hatte. Ty war schon so, seit sie wieder zusammen waren. Selbst bei sich zuhause in Baltimore. Zane dachte zurück an Tys Reaktion, als sie damals die Frau in jenem Hotelzimmer gefunden hatten, und seine Vorbildung in Psychologie sagte ihm, was hier vor sich ging. Ty stand immer noch unter Schock. Er hatte die Behandlung über sich ergehen lassen wie ein braver kleiner Soldat, aber er hatte während der Therapie nichts davon wirklich verarbeitet. Im Grunde hatte er sich von allen tiefergehenden Emotionen abgeschottet, nur um sich so vor weiterem Schmerz zu schützen.


  Ty schnaubte und lief weiter auf und ab, ohne zu bemerken, wie eingehend Zane ihn studierte. „Wir sollten Henninger anrufen“, murmelte er schließlich. „Ihm sagen, dass er das Profil ändern soll.“


  „Es kann noch Stunden dauern, ehe er vom Tatort wegkommt und mit uns sprechen kann“, sagte Zane. Er fühlte mit Ty. Es schmerzte ihn nicht nur, Ty so in sich zurückgezogen zu sehen, sondern auch sonst. Es machte ihm Angst, und ihm wurde ganz schwer ums Herz, während er seinem Partner beim Auf-und-Ab-Gehen zusah.


  „Ruf‘ ihn trotzdem an, der Scheiß hier ist wirklich wichtig“, grummelte Ty verärgert und klopfte auf der Suche nach seinem eigenen Handy alle seine Taschen ab.


  „In Ordnung. Wir rufen Henninger an, und dann?“, fragte Zane. „Hier ist kein Platz für die ganzen Akten, die er uns bringen soll. Schließlich müssen wir die ausbreiten, um sie gründlich durchzugehen. Wir sollten wahrscheinlich sowieso das Hotel wechseln, nur für alle Fälle.“


  Ty war sehr still, während er Zanes letzte Worte in sich aufnahm. „Glaubst du, er weiß, dass wir wieder da sind?“, fragte er sachlich.


  Zane schluckte und dachte zurück an das, worüber sie erst vor wenigen Minuten geredet hatten. „Ja“


  „Speziell wir?“, fragte Ty ruhig.


  Zane sah ihm in die Augen und fragte sich, ob sich seine zunehmende Beklommenheit in seinem Blick widerspiegelte. „Ja.“


  „Das glaube ich auch“, erwiderte Ty in demselben ruhigen, gelassenen Tonfall. „Nicht mehr lange, und er wird…“


  „Er braucht uns“, unterbrach Ty zuversichtlich. „Wir geben ihm das Gefühl, dass er seine Sache ordentlich macht. Er wird nicht noch einmal versuchen, uns etwas anzutun, da bin ich mir sicher“, log er.


  Die Lüge entging Zane nicht, aber er hatte nicht vor, einen Kommentar dazu abzugeben. Er blickte Ty traurig an, wollte etwas sagen, irgendetwas anderes als die sanften Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Er schluckte sie wieder hinunter. Er wusste nicht, worüber sie noch alles „sprechen“ konnten. Aber eins brach schließlich doch aus ihm heraus: „Ich will dich nicht verlieren. Nicht jetzt“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ich habe nicht vor, verloren zu gehen. Nicht mehr, als ich es ohnehin schon bin“, antwortete Ty ruppig. Er wandte sich schnell ab, ging vom Bett weg und klappte dabei sein Handy auf.


  Zane kniff die Augen zusammen und fluchte im Stillen. Er ballte die Hände zu Fäusten, stand vom Bett auf, zog sich die Jacke an und schnappte sich sein Feuerzeug. Während er zur Tür ging, holte er die Zigarette hinter seinem Ohr hervor.


  Unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor sah Ty ihm nach, während er darauf wartete, dass Henninger ans Telefon ging. Als der junge Agent sich meldete, berichtete Ty ihm rasch über die Veränderungen im Profil des Täters und über das Muster, das sie entdeckt hatten.


  „Poe?“, fragte Henninger mit verhaltener Stimme, anscheinend um nicht belauscht zu werden. „Sind Sie sicher?“


  „Der letzte Mord hat uns das eigentlich endgültig bestätigt“, antwortete Ty. „Wir haben hier so einen Sammelband von Poes Erzählungen; wir werden die mal durchgehen und sehen, was wir noch finden. Sind Sie schon dazu gekommen, mir diese Personalakten zu besorgen?“


  „Noch nicht“, antwortete Henninger zögernd. „Bis morgen habe ich sie aber“, versprach er rasch. „Sie wollten die Akten von allen, die zwischen 2002 und 2004 in Baltimore gelebt oder gearbeitet haben, korrekt?“


  „Das ist richtig“, antwortete Ty und nickte unbewusst dabei. „Okay, jetzt geben Sie das mit dem Muster mal weiter, die Analytiker vom FBI sollen sich den Scheiß mal gründlich vornehmen. Wir müssen ihm zuvorkommen.“


  „Gut. Aber wie erkläre ich denen das?“, fragte Henninger besorgt. „Was soll ich denen sagen?“


  „Erfinden Sie was. Tun Sie so, als hätten Sie es selbstrausgefunden“, wies Ty ihn an.


  „Was?“, fragte Henninger in ziemlich fassungslosem Ton.


  „Sagen Sie denen, der letzte Mord hätte sie drauf gebracht; wenn man so drüber nachdenkt, liegt es eigentlich auf der Hand“, schlug Ty vor. „Erzählen Sie denen von dem Mord in Baltimore, und wie Sie davon ausgehend die Verbindung hergestellt hätten. Wenn die überhaupt fragen“, verwies er vorsichtshalber. „Wahrscheinlich fragen sie ja gar nicht, also geben Sie von sich aus keine Informationen preis. Wahrscheinlich werden die schon froh sein, dass sie etwas haben, womit sie arbeiten können. Falls es Ihnen zu eng wird, sagen Sie denen einfach, Sie hätten den Tipp von einem Kumpel im Bureau, der nicht genannt werden will. Geben Sie denen meinen Namen und meine Nummer in Baltimore, falls sie darauf bestehen.“


  Er wartete, bis Henninger sich einen Notizblock besorgt hatte, und gab ihm dann für alle Fälle die Nummer.


  „War sonst noch was?“, fragte Henninger mit einem tiefen Seufzer.


  „Seien Sie vorsichtig. Vermutlich weiß er, dass wir wieder da sind. Wenn das so ist, bringt er Sie vielleicht mit uns in Verbindung“, warnte Ty besorgt. Ihm gefiel der Gedanke nicht, noch mehr unschuldige Leben auf dem Gewissen zu haben. In seinen Träumen sah er immer noch Isabelle St.Clairs Gesicht vor sich.


  „Keine Sorge, Sir“, murmelte Henninger. Ty beendete das Gespräch und seufzte unglücklich. Obwohl sie annehmen durften, schon den zweiten bedeutenden Durchbruch in diesem Fall geschafft zu haben, hatte er nicht den Eindruck, als hätten sie große Fortschritte gemacht.


  Zane kam ins Zimmer zurück. Er roch nach Rauch und sah aufgewühlt aus. „Sollen wir los?“, fragte er Ty.


  Ty nickte wortlos, und sie fingen an, ihre wenigen Habseligkeiten zusammen zu klauben und zu ihrem Mietwagen hinauszubringen. Das Gefühl, dass der Killer ihnen auf den Fersen war anstatt umgekehrt, lastete schwer auf allen beiden. Sie redeten kein weiteres Wort miteinander. Zane setzte sich ans Steuer, und sie fuhren ohne bestimmtes Ziel einfach los.


  Schließlich wandte Ty ihm seinen Blick zu und musterte ihn eine Zeitlang. „Wir könnten einfach auf und davon gehen“, schlug er leise vor und beobachtete Zane dabei scharf.


  Zane zwang sich, den Blick auf die Straße gerichtet zu halten. Er presste die Lippen zusammen und umklammerte das Lenkrad fest mit beiden Händen. „Das ist ein schöner Traum“, antwortete er schließlich mit einer Stimme, die so unsicher war wie alles andere an ihm. „Aber dann könnte ich nie wieder ruhig schlafen. Und du auch nicht“, sagte er leise.


  Ty musste lächeln. „Ja“, erwiderte er und schaute wieder aus dem Fenster.


  Sie schwiegen mehrere Minuten lang, während sie im mittäglichen Verkehr im Stau standen.


  „Okay, also Szenenwechsel“, sagte Zane plötzlich, etwas lauter als beabsichtigt, um die niedergedrückte Stimmung, die sich zwischen ihnen breitgemacht hatte, zu vertreiben. „Was hältst du von einer coolen Bude in Greenwich? Gute Restaurants. Tolle Bars.“


  „Denkst du da an ein Hotel?“, fragte Ty zweifelnd.


  „Eher an so eine Art Bungalow. Etwas, das man wochenweise mieten kann. Irgendwo im Künstlerviertel“, erklärte Zane. „Wär‘ mal was anderes.“


  „Sehe ich für dich aus wie ein Künstlertyp?“, fragte Ty, widerborstig aus Prinzip.


  Das beeindruckte Zane nicht im Geringsten. „Für mich siehst du aus wie Sex auf zwei Beinen. Du passt da problemlos hin.“


  „Ich schwöre bei Gott, wenn du versuchst, mich in Lederhosen zu stecken oder so’n Scheiß, dann bring ich dich um“, warnte Ty und drohte Zane mit dem Finger.


  „Ich dachte eher an so was wie gar keine Hosen, Baby“, schmunzelte Zane. „In unserem Zimmer jedenfalls.“


  Das gab Ty zu denken. Er schürzte die Lippen, während er darüber nachdachte. „Ja, okay“, stimmte er schließlich grinsend bei.


  


  


  ZANE fand ein buntes Viertel mit Hippie-Läden, Kunstgalerien und jeder Menge Menschen. Anstatt in ein Hotel ziehen zu müssen, hatten sie Glück und fanden ein möbliertes Studio-Appartement. Bei der saftigen Anzahlung, die sie ihm anboten, hatte der Besitzer kein Problem damit, es ihnen für unbestimmte Zeit zu vermieten, ohne Fragen zu stellen. Hunderte von Menschen kamen und gingen in Greenwich jedes Jahr. Diese beiden Männer waren nichts Besonderes.


  Die Dreizimmer-Wohnung, die die Hälfte des dritten Stocks in einem Backstein-Altbau in Anspruch nahm, war in warmen Farben gehalten und gemütlich mit Stoffen dekoriert. Es gab keine elektronischen Geräte, nur ein Telefon, aber von irgendwoher hatten sie WLAN Empfang, wahrscheinlich von dem Café gegenüber.


  Zane stellte Sack und Pack auf einem runden Tisch im Wohnzimmer ab. Er drehte sich um und sah, wie Ty seinen Blick misstrauisch durch den Raum schweifen ließ; es brachte ihn zum Lächeln. „Kommst du rein?“


  „Ich weiß nicht“, Ty runzelte die Stirn. „Riecht es hier etwa nach Hanf und Räucherstäbchen?“


  „Nur das Bett“, sagte Zane mit Pokermiene.


  „Wie schade“, erwiderte Ty ernsthaft. „Das war das einzige, worauf ich mich wirklich gefreut hatte.“


  Zanes Lippen zuckten. „Wir haben immer noch die Couch“, sagte er und versuchte, Ty ins Zimmer zu locken.


  Ty machte einen Schritt in den Raum und blieb dann bockig stehen. „Meine Männlichkeit läuft gerade tropfenweise aus mir raus“, brummte er.


  Zane holte eine Flasche Dr. Pepper aus seiner Jacke und warf sie dann auf einen Ohrensessel. Die Wohnung war schnuckelig und originell; niemand würde hier nach zwei FBI-Agenten suchen. Er zog seine Waffe aus dem Holster und legte sie auf den Tisch, während Ty sich weiter in die anderen Zimmer vorwagte.


  Als Zane seine Aufmerksamkeit wieder seinem Partner zuwandte, stand Ty mit dem Rücken zu ihm. Er hatte seine Jacke ausgezogen; der Riemen seines Schulterholsters lag glatt über seinem gebügelten blauen Anzughemd. Er rieb sich das Genick und schaute auf das Bett hinunter, vor dem er stand. Die freie Hand hatte er in seine Hüfte gestemmt. Wenn man seine polierten Lederschuhe und seinen feinen, maßgeschneiderten Anzug mit in Betracht zog, dann hatte dieser Ty mit dem Mann, mit dem Zane früher zusammengearbeitet hatte, nichts mehr gemeinsam.


  Zane fragte sich, was wohl aus Tys verrückten T-Shirts geworden sein mochte. Sie hatten zu seinem Stil und zu seinem Image als harter Typ gepasst. Er hatte sie wahrscheinlich weggepackt, nahm Zane an. Psychotherapie und Krankengymnastik dürften ihm seine früheren Gewohnheiten und Gedanken ausgetrieben haben.


  Zane vermisste diese T-Shirts.


  Zane dachte daran, den Mann einfach in die Arme zu nehmen, in der Hoffnung, dass er sich dann ein wenig entspannen würde. Aber bei der Stimmung, in der Ty eindeutig gerade war, würden Berührungen aller Art sicher nicht zu seiner Entspannung beitragen. Zane streckte sich, seufzte und wühlte dann in seiner Reisetasche nach einem sauberen T-Shirt. Seine waren leider alle einfach nur schlicht und weiß.


  Er ging zum Bett, schlug die Tagesdecke zurück und strich das Laken darunter glatt, bevor er ins Bad ging. Es war ein langer Tag gewesen, und er war mehr als bereit, sich auszuruhen.


  Ty folgte ihm und lehnte sich in den Rahmen der Badezimmertür, während Zane sich vor den ovalen Spiegel über dem Waschbecken stellte, um sich zu waschen. Als Ty sich ihm näherte und ihn von hinten umarmte, erstarrte Zane überrascht.


  „Es ist gut, dich hier zu haben“, sagte Ty impulsiv.


  Zane lehnte sich zurück, drängte sich dichter an Tys Körper. Er bog den Arm nach hinten und legte ihn Ty um die Taille, um ihn ganz fest an sich zu ziehen. Ty hielt ihn schweigend in den Armen. Einige Augenblicke später legte er Zane sein Kinn auf die Schulter. Zane drehte den Kopf, so dass ihre Wangen aneinander lagen und schloss die Augen, und Ty wartete angespannt auf eine Antwort von ihm. Beim Gedanken daran, was er da gerade gesagt hatte, wurde er rot.


  „Wenn du nicht mitgekommen wärst, hätte ich mich nie bereit erklärt, hierher zu kommen“, murmelte Zane schließlich. „Weißt du das denn nicht?“


  Ty zuckte vor Überraschung leicht zusammen, ließ ihn aber nicht los. „Warum?“, fragte er flüsternd.


  Zane schloss die Augen und hielt ihrer beider Wangen fest aneinandergedrückt. „Ich vertraue dir.“


  Bei Zanes Worten wallte Schuldgefühl in Ty auf. Er konnte nicht dasselbe sagen, da er aus einem ganz anderen Grund zugestimmt hatte, diesen Fall zu übernehmen. Er wäre auch alleine hierhergekommen. Für ihn ging es schlicht und einfach um Rache. Er hatte etwas zu Ende zu bringen. Er drehte den Kopf etwas weiter und drückte seine Nase an Zanes Wange. „Dann bist du ein verdammter Idiot“, sagte er schroff.


  Zane lachte leise. „Ja, aber das weißt du doch schon lange.“ Ty schwieg. Zane entwand sich sanft seiner Umarmung und ging an ihm vorbei. Da von Ty kein weiterer Kommentar kam, ging er davon aus, dass das Gespräch beendet war. Er ging hinaus ins Wohnzimmer und griff nach seiner Reisetasche, um seinen Rasierbeutel herauszuholen. .


  Ty ließ ihn gehen. Er hatte ein Schweregefühl in der Brust und ein ungewisses Gefühl in den Knochen. Anscheinend konnte er sich nur noch schuldig fühlen, außer, wenn Zane bei ihm war. Warum nur? Wieso brauchte er Zane, um irgendetwas fühlen zu können?


  Ty folgte Zane ins andere Zimmer. „Wir kommen besser miteinander aus, wenn wir ficken“, murmelte er ihm zu.


  Zane schnaubte leise. „Ist ja ganz was Neues“, sagte er, setzte sich auf die Bettkante und fing an, seine Stiefel aufzuschnüren.


  


  Kapitel 13


  [image: ]


  


  MIT EINER EINKAUFSTÜTE voller Snacks und Getränke, die er gerade im Supermarkt um die Ecke gekauft hatte, polterte Zane ins Zimmer. Er ließ die Tüte zufallen, warf seine Jacke beiseite und ging zum Tisch, um seine Ausrüstung abzuladen. Er warf einen Blick auf Ty, der zusammengerollt auf seiner Seite des Bettes lag und anscheinend schlief. Während Zane ihn in dem Licht, das von der Straße her durch die Fenster herein schimmerte, betrachtete, knurrte Ty im Schlaf und wälzte sich herum, wobei er sich im Bettzeug verwickelte.


  Mit einem leisen Lächeln blieb Zane stehen, um ihn anzusehen. Ty schien niemals ruhig zu schlafen, außer wenn Zane ihn in den Armen hielt. Er fragte sich, wovon Ty wohl träumen mochte. Normalerweise wachte Ty auf, sobald Zane sich bewegte. Dass er immer noch schlief bedeutete entweder, dass er aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er nicht gebraucht wurde, dass er sehr müde war, oder dass er krank war. Nachdenklich nahm Zane seinen Geldbeutel und seine Waffe zur Hand und legte beides sorgsam beiseite.


  Ty murmelte im Schlaf vor sich hin und warf unruhig den Kopf hin und her. Zane ging stirnrunzelnd zu ihm hinüber und hockte sich neben das Bett, musterte Tys etwas verzerrtes Gesicht. Zane wollte ihn aufwecken, um ihn aus seinen bösen Träumen zu holen, aber er würde Ty vorsichtshalber nicht anfassen, eher dieser nicht wusste, dass er da war. Das militärische Training war Ty in Fleisch und Blut übergegangen; sein Körper reagierte ganz instinktiv auf alles mögliche, und Zane hatte keine Lust, von einem Recon Marine angegriffen zu werden, der gerade einen Flashback hatte.


  „Ty“, murmelte er, um den anderen Mann möglichst vorsichtig zu wecken, wobei er hinter der Bettkante in Deckung ging.


  „Hmm?“, antwortete Ty, ruckte wieder mit dem Kopf und wälzte sich wieder zu Zane herum.


  „So wie du dich ständig hin und her wirfst, kannst du dich doch nicht ausruhen“, sagte Zane.


  Tys Augen öffneten sich flatternd. Er schaute Zane an, scheinbar ohne ihn zu erkennen. Er starrte ihn einen Moment lang an und schloss dann wieder die Augen. Er seufzte und rutschte im Bett herum, dann machte er die Augen wieder auf und sah Zane mit klarem Blick in die Augen. „Halt‘ die Klappe“, murmelte er schläfrig.


  Zane lachte leise. „Sonst bist du beim Aufstehen noch schlechter drauf als beim Zubettgehen.“


  „Ich bin nicht schlecht drauf“, behaarte Ty schlaftrunken, schloss die Augen wieder und rollte sich auf den Rücken. Er reckte sich genüsslich, gähnte und wackelte zufrieden mit den Zehen. „Ich habe geträumt“, murmelte er.


  „Mm-hmm“, stimmte Zane zu, setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand leicht auf Tys muskulösen Bauch. „Geträumt? Wovon?“


  „Von der Wüste“, murmelte Ty zur Antwort. Er rekelte sich und drängte sich Zanes Hand entgegen wie ein Hund, der den Bauch gekrault haben will.


  Zane tat ihm gern den Gefallen und begann ihn zu streicheln. „Von der Wüste, hm?“


  Ty holte tief Luft, stieß einen Seufzer aus und öffnete dann wieder die Augen, um an die Decke zu starren. „Dabei juckt‘s mich immer im Abzugsfinger.“


  „Sand juckt“, erwiderte Zane unbekümmert. „Das war einer der Gründe, warum ich mich für Miami entschieden habe, anstatt nach West-New Mexico zu gehen.“


  Ty neigte den Kopf und schaute Zane verwirrt an.


  Zane zog eine Augenbraue hoch. „Was?“


  „Was?“, fragte Ty verdattert.


  Zane schüttelte den Kopf. „Du bist definitiv nicht ganz wach. Einer der Gründe, warum ich den Auftrag in New Mexico abgelehnt habe war, dass ich es hasse, Sand zu fressen. Und ich mag keine Klapperschlangen.“


  Ty blinzelte ihn an und schaute sich dann im Zimmer um, bevor er sich aufsetzte. „Was für ein Auftrag in New Mexico?“, fragte er und rieb sich die Augen.


  Belustigt warf Zane ihm einen prüfenden Blick zu und beschloss dann, eine Erklärung abzuliefern, obwohl Ty immer noch nicht ganz da war. „Der, den sie mir angeboten haben, bevor sie mich nach Miami gesteckt haben. Zweisprachige Agenten sind neuerdings Mangelware“, sagte er.


  „Oh ja“, antwortete Ty ausdruckslos, nickte und rutschte dann wieder tiefer. „Das ist ja so wichtig“, versicherte er Zane barsch, ließ sich wieder auf die Seite fallen und vergrub den Kopf unter seinem Kissen.


  Zane lachte leise und zog das Kissen weg. „Bist du schlecht drauf?“, neckte er.


  Ty stöhnte leise und schnaufte dann beleidigt: „Kann man hier nicht mal in Ruhe schlafen?“


  „Anscheinend nicht, wenn man von der Wüste träumt“, sagte Zane. Er beugte sich vor und berührte Tys Schläfe mit den Lippen. „Also dann, schlaf“, murmelte er.


  „Ich träume immer von der Wüste“, murmelte Ty verdrossen und drückte sein Gesicht in die Matratze, weil er sich nicht aufwecken lassen wollte.


  Zanes Lippen wanderten zu Tys Augenwinkel. „Warum?“, raunte er.


  Ty zuckte zusammen und drehte sich um, um Zane mit dem Ellbogen in die Rippen zu stoßen. „Da hab‘ ich gelebt“, grummelte er.


  Zane strich mit der Hand beruhigend über Tys Arm und drehte den Kopf, legte für einen Moment die Wange an Tys Gesicht.


  Ty seufzte noch einmal und entspannte sich unter dem Druck von Zanes Körper. „Du bist verdammt anstrengend“, nuschelte er in das Kissen.


  Zane legte grinsend den Arm über Tys Rücken und rieb ihm langsam die Hüfte. „Ja, das hat man mir schon mal gesagt.“


  „Halt die Klappe“, befahl Ty.


  Zane ließ seine Hand über Tys Wange streifen und rollte sich zur Seite. „Dann schlaf‘ halt, du Griesgram.“


  Ty stöhnte und drehte sich wieder auf den Rücken. „Scheiße aber auch, Garrett, jetzt bin ich wach“, brummte er niedergeschlagen.


  „Tut mir Leid“, murmelte Zane, ließ den Arm sinken und schaute auf Ty hinab.


  Einen Moment lang blickte Ty verärgert zu ihm auf, dann ließ er die Maske fallen und lächelte schwach. „Mit dir aufzuwachen, ist eindeutig besser als das, was ich sonst gewohnt bin“, gab er zu.


  „Und das wäre?“, fragte Zane mit einem schiefen Lächeln.


  „Das willst du nicht wirklich wissen, oder?“, fragte Ty zweifelnd.


  „Ich weiß schon von der Frau, die am Telefon so gekreischt hat“, verwies Zane.


  Ty räusperte sich, schaute weg undstarrte stirnrunzelnd an die Decke. „Normalerweise“, sagte er schließlich mürrisch, „ist niemand da, wenn ich aufwache. Also muss ich mich wohl mit dir begnügen, nehm‘ ich an.“


  „Soll das etwa ein verstecktes Kompliment sein?“, fragte Zane milde.


  „Bettler können nicht wählerisch sein“, murmelte Ty mit einem leichten Grinsen.


  Zane gab ihm einen Klaps auf die Hüfte. „Ich bettle nicht“, beteuerte er.


  Ty zuckte zusammen, lachte leise und drehte sich ein wenig weg, falls Zane vorhaben sollte, ihm noch eins zu verpassen. „Das sehe ich aber anders“, kicherte er.


  Zane versetzte ihm noch einen Klaps, ein wenig fester diesmal. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals gebettelt hätte. Nicht aus gutem Grund, jedenfalls.“


  „Was wäre denn ein schlechter Grund zum Betteln?“, fragte Ty. Er lachte immer noch leise.


  Zanes Hand hielt still und sein Ausdruck wurde leer. Sein Blick schweifte abwesend durch den Raum. „Sowas gibt es schon“, sagte er vage.


  Ty verengte die Augen, als er Zane ansah, dann verdrehte er die Augen und schaute weg. „Launisch“, sagte er anklagend, setzte sich wieder auf und streckte sich.


  „Launisch?“ Zanes Gesicht verzog sich. „Ich habe gerade an das letzte Mal gedacht, als ich um mein Leben gebettelt habe, obwohl es mir eigentlich scheißegal war. Ich dachte nur, wenn ich dir davon erzähle, dann tust du wieder so, als hätte ich dir die Schicksalsmelodie vorgespielt.“


  „Da hast du richtig gedacht. Und das ist kein schlechter Grund, du Trottel“, sagte Ty und schwang die Füße über die Bettkante.


  „Das mit dem schlechten Grund war mehr darauf gemünzt, dass es mir eigentlich scheißegal war“, sagte Zane, schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand.


  Ty saß mit dem Rücken zu Zane, schaute an die gegenüberliegende Wand und hatte den Kopf nachdenklich geneigt. „Scheiße“, kommentierte er mit einem leichten Kopfschütteln.


  Zane öffnete die Augen und blickte auf Tys Rücken. „Kann man so sagen.“ Er nahm wieder den Aktenordner zur Hand. „Ich hab’s dir ja gesagt. Mir ging’s beschissen, während wir getrennt waren.“


  „Warum hast du dich dann nicht einfach umbringen lassen?“, fragte Ty. „Warum hast du überhaupt gebettelt?“


  „Instinkt, nehme ich an“, sagte Zane leise. „Hab‘ eigentlich nicht drüber nachgedacht, außer dass es da etwas gab, was ich vermissen würde. Hatte auch Angst. In den Kopf geschossen werden ist nicht besonders verlockend.“


  „Es würde schneller gehen als vieles andere“, verwies Ty. Er drehte sich um und begegnete Zanes Blick. „Ich hatte immer Angst davor, langsam zu sterben“, sagte er nachdenklich.


  Zane verzog die Lippen. „Das Spiel habe ich auch gespielt.“ Er ballte die Hand zur Faust, als seine Finger zu zucken begannen.


  „Was für ein Spiel?“, fragte Ty verwirrt.


  „Rauszufinden, was dich langsam und einfach umbringt“, sagte Zane, öffnete die Faust und rieb seine Handfläche an seinem Schenkel. „Schmerz hat dabei keine Rolle gespielt.“


  Ty starrte ihn eine Zeitlang an. „Warum würdest du gern langsam sterben?“, fragte er schließlich.


  Zanes Mundwinkel zuckten. „Damit ich es genießen kann.“


  Ty zog vielsagend eine Augenbraue hoch. Er leckte sich die Lippen und schaute weg. „Seit ich klein war, hat mein Daddy als Aufseher in den Minen gearbeitet“, sagte er plötzlich. „Früher habe ich oft geträumt, dass ich da unten festsitze. Erfrieren würde mir nichts ausmachen“, behauptete er abrupt. „Da spürt man nichts und schläft einfach ein. Aber ich glaube, ich möchte lieber schnell sterben. Wenn ich so zurückdenke, gibt es zu viel, was ich bereue. Darüber will ich nicht so lange nachgrübeln können.“ Er warf Zane einen Blick zu. „Das ist noch etwas, was wir nicht gemeinsam haben.“


  „Reue? Vielleicht. Manchmal denke ich, dass ich den ganzen Scheiß nicht anders verdient hatte, den ich durchgemacht habe. Dass ich’s mir selber angetan habe.“ Er sah Ty in die Augen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mir zustimmen würdest. Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der sich selbst geißelt.“


  „Tun wir einfach so als wüsste ich nicht, wovon du sprichst“, erwiderte Ty mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. Was er so alles bereute - darüber wollte er mit Zane so bald nicht reden. Eigentlich gar nicht.


  Zane nickte langsam. „In Ordnung“, murmelte er. Das war offenbar ein Tabuthema. „Willst du damit sagen, dass du denkst, ich hätte nichts zu bereuen?“


  „Nein. Ich habe nur einen Kommentar zu der Tatsache abgegeben, dass du dich am Ende deines Lebens da noch lange mit aufhalten willst“, korrigierte Ty. „Das ist eine morbide Unterhaltung. Was zum Teufel ist bloß los mit dir?“, fragte er eingeschnappt und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


  „Mit mir?“, fragte Zane ungläubig. „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich mit irgendwas aufhalten will. Ich habe bloß gesagt, dass ich es wenigstens genießen will, wenn ich schon sterben muss.“ Er zuckte leicht die Achseln. „Wenn du auf Heroin bist, kannst du dich gar nicht gut genug konzentrieren, um über irgendwas groß nachzugrübeln. Das ist ja der Reiz.“ Seine Hand zuckte wieder.


  Ty seufzte und schaute kopfschüttelnd wieder weg. „Wie lange ist das her?“, fragte er müde.


  „Wie lange ist was her?“


  „Das Heroin?“, fragte Ty knapp und warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu.


  „Viereinhalb, vielleicht fünf Wochen, glaube ich“, antwortete Zane.


  „Also darf ich annehmen, dass du es nicht ständig genommen hast?“, fragte Ty scharf. „Ich meine, schließlich schreist du nicht vor Schmerzen, weil du auf Entzug bist.“


  Zane starrte ihn eine Zeitlang an. „Nein, ich habe es nicht ständig genommen. Ich hatte nur nichts anderes gegen die Schmerzen, wenn ich angeschossen wurde.“ Seine Hand bewegte sich zu seinem Unterleib, wo er, wie Ty wusste, eine frische, kaum verheilte Narbe hatte. „Ich weiß, wie ich damit umgehen muss.“


  Ty musterte ihn eine Weile, dann drehte er sein Gesicht wieder zur Wand. Er seufzte leise. „Okay“, räumte er schließlich ein. Wenn sie dieses Gespräch fortsetzten, konnte es leicht zum Streit ausarten, und das war es einfach nicht wert. Außerdem hatte Ty es satt, darüber zu reden.


  „Hast du jemals Drogen genommen?“, fragte Zane neugierig.


  „Nie“, antwortete Ty sofort.


  „Aber du trinkst Alkohol“, murmelte Zane. Er blickte auf seine Hände hinab und fragte sich dabei, ob er Ty jemals irgendwie klarmachen könnte, was süchtig zu sein wirklich bedeutete. „Hast du je zu viel getrunken und trotzdem immer noch mehr gewollt?“


  „Jedes Mal, wenn ich zu viel trinke, schwöre ich dem Alkohol eine Woche lang ab“, brummte Ty.


  „Aber ich greife am nächsten Wochenende wieder zur Flasche. Am nächsten Tag. Vielleicht sogar am selben Abend“, sagte Zane leise. „Nur bis ich genug habe. Fühlt sich gut an, tut keinem weh. Sobald ich genug habe, höre ich auf. Diesmal werde ich nicht zu viel trinken.“


  Ty drehte den Kopf ein wenig, schaute Zane aber nicht an. „Ich verstehe, was eine Sucht ist“, sagte er mit leiser, harter Stimme. „Nicht jeder ist so schwach.“


  Zanes Körper erstarrte zur Reglosigkeit. „Jeder ist so schwach. Sogar Typen, die jede Nacht eine andere Frau vögeln, nur um jemanden zu vergessen.“


  Tys Schultern verspannten sich leicht. Er starrte wieder auf die Wand. „Touché“, sagte er abrupt.


  Zane zog eine Augenbraue hoch und starrte ihn an. „Touché? Das ist alles? Vor fünf Monaten hättest du mir dafür eine geklebt.“


  „Was willst du von mir, Garrett?“, fragte Ty frustriert. Wieder drehte er ein wenig den Kopf, aber er schaute Zane immer noch nicht in die Augen.


  Zane setzte sich auf und streckte die Hand nach ihm aus. „Sieh mich an, Ty“, sagte er bestimmt.


  Ty schaute über die Schulter. Er biss zornig die Zähne zusammen.


  „Was wolltest du zuerst sagen? Bevor das Gewissen, das du kürzlich eingebaut gekriegt hast, dein Hirn an die Kandare genommen und dich dazu gebracht hat, was anderes zu sagen?“, fragte Zane. Seine Finger schlossen sich fester um Tys Arm.


  Ty schaute auf Zanes Finger hinab, die sich in seinen Oberarm gruben, dann hob er den Kopf wieder und warf Zane einen Seitenblick zu. „Bestimmt irgendeine kreative Variante von „Leck mich“, sagte er angespannt.


  „Warum hast du’s dann nicht gesagt? Du hast mir weiß Gott schon alles Mögliche an den Kopf geworfen. Warum diesmal nicht?“ bohrte Zane. Wenn Ty nicht bald irgendwie Dampf abließ, würde er implodieren. Zane hatte so etwas schon gesehen. Zane hatte es schon selbst erlebt.


  „Weil“, antwortete Ty bockig.


  „Weil?“, äffte Zane ihn nach. Er würde nicht nachgeben. „Glaubst du, ich werde damit nicht fertig?“


  „Willst du hier mit mir Streit anfangen?“, fragte Ty und entwand seinen Arm Zanes Griff.


  „Sieht ganz danach aus. Und du willst hier anscheinend weiter so zugeknöpft rumsitzen, nur um meine Gefühle nicht zu verletzen.“ Er griff wieder nach Ty und packte ihn diesmal am Unterarm. „Lass es sein. Du brauchst hier niemandem was vorzuspielen.“


  „Wie viele harte Worte braucht es, damit du wieder an der Flasche hängst?“, fragte Ty, riss seinen Unterarm weg und schlug nach Zanes Hand. „Nicht allzu viele, nehme ich an.“


  „Wie oft muss ich denn diese Mauern noch einreißen? Ständig baust du neue auf, bis du dann am Ende genau im falschesten Moment explodierst und ausrastest!“ fuhr Zane ihn an. Seine Finger packten trotz Tys Gegenwehr nur noch fester zu. „Wie lange kannst du das alles in dir verschließen? Weil, glaub‘ mir, ewig schaffst du das nicht!“


  Ty griff mit seiner freien Hand plötzlich nach Zanes Handgelenk und drückte es zusammen, um sich zu befreien. Sobald Zanes Finger sich von ihm gelöst hatte, holte Ty aus und ohrfeigte ihn mit dem Handrücken.


  Wäre Zane ein kleinerer Mann gewesen, hätte ihn der Schlag wahrscheinlich umgeworfen. So riss die Wucht des Schlages ihm das Kinn zur Seite, und als er Ty wieder anschaute, musste er ein paar Blutstropfen von seiner aufgeplatzten Oberlippe ablecken. Aber als er wieder sprach, war seine Stimme kräftig und gleichmäßig. Die Sicherheit schwer erkämpfter Erkenntnis schwang darin mit. „Wenn du nicht lernst, den ganzen Zorn und Frust irgendwie loszuwerden, frisst dich das alles von innen her auf“, mahnte er. „Und damit meine ich nicht, dass du dich in einer Flasche oder zwischen den Schenkeln einer Fremden davor verstecken sollst.“


  Ty schloss die Augen und wandte sich ab. Er rang sichtlich darum, sich zu beruhigen. „Es tut mir Leid“, murmelte er schließlich. Er drehte sich halb um und griff nach Zane, legte ihm die Hand an die Wange und wischte ihm reumütig mit dem Daumen das Blut von der Oberlippe.


  Zane schmiegte seine Wange in Tys Hand und maß ihn mit einem sanfteren Blick. Seine Mundwinkel zuckten. „Na ja, das hatte ich verdient“, sagte er. „Ich will nicht, dass du dasselbe durchmachen musst wie ich.“


  Ty war sich nicht sicher, was er darauf antworten sollte, und das war ihm auch deutlich anzusehen. Anstatt etwas zu sagen, drehte er den Kopf und ließ seine Hand von Zanes Gesicht weggleiten. Er nahm Zanes Hand und drehte sie mit einem traurigen Kopfschütteln um. „Du bist ganz schön anfällig für diesen Griff“, sagte er und streichelte mit dem Daumen sanft über den Druckpunkt, den er verwendet hatte.


  Zane zog eine Grimasse und drehte sein Handgelenk hin und her. „Ja. Ich trage schon so lange die Messer, dass ich es nicht mehr gewohnt bin, dass meine Handgelenke verwundbar sind. Es ist schwer, so eine Gewohnheit zu ändern.“


  Ty summte nachdenklich und legte seine Hände wieder in seinen Schoß. „Wie bist du zu den Messern gekommen?“, fragte er plötzlich.


  „Jack Tanner“, antwortete Zane.


  Ty zog eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf, damit er Zane besser sehen konnte. „Du hast auf der Akademie mit Jack gearbeitet?“, fragte er in offensichtlicher Überraschung. Jack Tanner war ein ehemaliger Navy SEAL, den das FBI angestellt hatte, damit er den Schülern der Akademie beibrachte, wie man sich im Nahkampf nicht umbringen lässt. Zu der Zeit, als Ty die Akademie durchlaufen hatte, war Tanner schon so alt und griesgrämig gewesen, dass er nicht mehr unterrichtete; er suchte sich lediglich ein paar Protégés aus, die den Unterricht übernahmen, und beaufsichtigte die dann.


  Zane lächelte leise und nickte. „Ich hatte seine Hilfe nötig“, sagte er. „Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich wiederholen musste? Ja. Jack war der Grund, warum ich beim zweiten Mal nicht durchgefallen bin.“


  „Ich wusste gar nicht, dass er Einzelunterricht gegeben hat“, bemerkte Ty mit einem leichten Grinsen.


  „Nur in besonderen Fällen“, sagte Zane. „Das, und Becky konnte wirklich gut kochen.“


  Ty nickte und wandte unbehaglich den Blick ab. „Jack war schon immer für ein gutes Ribeye-Steak zu haben“, sagte er.


  Zane neigte den Kopf. „Gibt es da eine Geschichte dazu?“, fragte er.


  „Es gibt immer zu allem eine Geschichte“, antwortete Ty vage.


  „Zum Beispiel dazu, warum du schnell sterben willst“, sagte Zane. Er hatte Ty schon genug bedrängt. Schon jetzt wusste er mehr über Tys Vergangenheit als Ty über seine. Vermutlich hatte er da Glück gehabt. Seufzend rieb er sich die Augen. „Man spürt nichts, und dann schläft man ein“, stimmte er schließlich zu. „Ich schätze mal, das hat seinen Reiz, wenn man in unserem Metier arbeitet. Bei uns ist es doch viel wahrscheinlicher, dass wir totgeprügelt werden, oder erstochen, erschossen, in die Luft gesprengt, vom Auto überfahren, zu Tode gefoltert…“


  Ty nickte nur abwesend und starrte mit leicht abgewandtem Gesicht aus dem Fenster


  „Warum hast du diesen Job angenommen?“, fragte Zane neugierig. „Nachdem sie dich bei den Marines rausgeschmissen hatten, warum hast du denen von der Regierung da nicht gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren, und dir eine Kohlegrube gekauft?“


  Ty kratzte sich am Kinn und hob den Kopf. „Weil ich Angst vor den Kohlegruben hatte“, antwortete er schroff.


  „Ich wusste doch, dass du ein kluges Kerlchen bist“, sagte Zane.


  „Man muss kein kluges Kerlchen sein, um Angst vor den Kohlegruben zu haben“, antwortete Ty ernst.


  „Was braucht es dazu? Damit du Angst bekommst?“


  Ty wandte ihm schnell das Gesicht zu und maß ihn mit einem finsteren Blick. „Denkst du etwa, dass ich keine Angst habe?“, fragte er.


  „Falls das so wäre, dann könnte dir keiner mehr helfen“, stellte Zane fest. „Ich will wissen, was dir Angst macht. Ich habe schon ein paarmal Angst in deinen Augen gesehen. In deinem Gesicht. Mir war nur nie klar, wovor du Angst hattest. Nicht wirklich.“


  Ty zuckte die Schultern und schaute weg, bevor Zane noch etwas anderes in seinen Augen sehen konnte. „Ich weiß nicht“, antwortete er abwehrend. „Vor normalen Dingen, nehme ich an.“


  „Ty“, sagte Zane ruhig. Es war klar, dass Ty ihm hier nur ausweichen wollte.


  „Was?“, grollte Ty.


  Zane seufzte und schüttelte den Kopf, aber er musste auch ein bisschen lachen dabei. „Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der so stur war wie du.“


  „Halt die Klappe“, sagte Ty unwirsch.


  „Das sollte doch keine Beleidigung sein. Ach, verdammt.“ Zane seufzte auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. Er beobachtete Ty eine Weile. Dieser wirkte zappelig und unruhig. Nervös. „Ty, reg dich ab.“


  „Du hast mich aufgeweckt“, sagte Ty anklagend. „Warum fragst du mich das? Wieso ist es wichtig, wovor ich Angst habe?“, fragte er. Anscheinend konnte er das Thema doch nicht so einfach fallen lassen.


  Zane blinzelte vor Überraschung. „Mir ist das wichtig“, sagte er ruhig. „Ich will es wissen. Damit ich…“ seine Stimme verklang, und er schluckte. „Damit ich dich beschützen kann.“


  Ty rümpfte die Nase. „Du willst mich davor beschützen, Angst zu bekommen?“


  „Ich will dich beschützen, wenn du Angst hast“, verbesserte Zane.


  Ty murmelte etwas in sich hinein und schüttelte den Kopf. „Okay“, knirschte er schließlich. „Du willst wissen, wovor ich Angst habe?“, fragte er, drehte leicht den Kopf und sah Zane an. „Ich habe Angst vor engen Räumen“, fing er an. Er hob die Hand und zählte an den Fingern auf. „Ich habe Angst vor engen, dunklen Räumen. Ich habe Angst vor engen, dunklen Räumen mit Ungeziefer und/oder Ratten drin. Und ich habe Angst vorm Fallen, wenn mein Arsch nicht an einem Fallschirm hängt. Zufrieden?“, fragte er sarkastisch.


  Zane ließ sich nicht ködern. „Danke“, sagte er einfach. Er musterte Ty und fragte sich dabei, warum dieser so unleidlich war. Er hatte versucht, einen Streit mit ihm anzufangen, er hatte versucht, vernünftig mit ihm zu reden. Aber Ty war immer noch so angespannt; anscheinend konnte oder wollte er seinem Frust nicht einfach ablassen, indem er Zane anschrie. „Fühlst du dich mit mir immer noch so unwohl?“, fragte er hilflos. „Nach allem, was wir getan haben?“


  Ty schloss die Augen und hob ein wenig den Kopf. Er seufzte leise. „Ein bisschen“, gab er zu. „Ich bin es nicht gewohnt, Fragen zu beantworten, okay?“, erklärte er abwehrend. „Ich … es ist eben einfachkomisch für mich.“


  Immer noch an das Kopfteil gelehnt nickte Zane, und ein kleiner Teil seiner eigenen Anspannung fiel von ihm ab. „Komm her“, bat er und streckte den Arm aus.


  Ty warf ihm einen Blick zu um zu sehen, ob Zane es ernst meinte. Als er keine Anzeichen dafür fand, dass Zane sich über ihn lustig machte, kniff er leicht die Augen zusammen. „Leck mich, du Zimperliese“, sagte er mit einem leichten Lächeln.


  Zanes Augen blitzten, und er legte die Hand auf sein angewinkeltes Knie. „Wen nennst du hier Zimperliese, Mister Anzug-und-Krawatte?“ stichelte er.


  „Falls das hier ein Schimpfwörter-Wettwerfen werden soll, hast du schon verloren, du Blasrohr“, warnte Ty grinsend.


  „Wie kommst du darauf, du Kommiskopp?“erwiderte Zane.


  „Weil ich cool bin“, erklärte Ty ungerührt. „Und du nicht“, fuhr er fort und deutete auf Zane, wobei er den kleinen Finger wie beim Teetrinken geziert abspreizte.


  Zane setzte sich grinsend auf und packte Ty, zog ihn zu sich ins Bett und unter seinen massigeren Körper. „Ich würde dich ja gern hauen, aber dann würdest du mir die Scheiße aus dem Leib prügeln.“


  Ty wedelte kurz mit den Armen, aber dann hing er unter Zane fest und blinzelte misstrauisch zu ihm auf, während er seine Finger unter Zanes Griff anspannte. „Du bist auf dem Power-Trip“, warf er ihm leise vor.


  Zane wackelte mit den Augenbrauen. „Ich hab‘ dir eine faire Chance gelassen. Du hättest auch freiwillig kommen können.“


  „Du bis leicht abzulenken, was?“, sagte Ty, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Eigentlich nicht“, sagte Zane und strich mit der Hand langsam über Tys Brust. „Ich bin immer noch ganz auf dich konzentriert.“


  Unter Zanes Fingern bekam Ty Gänsehaut am ganzen Körper. Er erschauerte. „Und das ist der springende Punkt bei unserem Problem“, erinnerte er ihn leise.


  „Problem?“, wiederholte Zane und ließ dabei seine Hand weiter nach unten wandern.


  „Alle möglichen Probleme“, bestätigte Ty. Er hob die Hand, die Zane nicht festhielt, und versetzte dem größeren Mann damit einen leichten Klaps an den Kopf. „Konzentrier‘ dich“, tadelte er.


  Zane zog ein Gesicht und blickte dann ernst auf Ty hinab. „Du bist kein Problem. Nicht für mich.“


  „Aber sicher bin ich das“, widersprach Ty. „Wir wissen gerade mal das Nötigste voneinander—und korrigiere mich, falls ich falsch liege, aber wir wollen es auch gar nicht anders. Wir wissen, dass wir miteinander ins Bett wollen, aber sonst verbindet uns doch nicht besonders viel. Und für mich bedeutete das jede Menge Probleme“, verwies er sanft. „Nicht, dass ich mich darüber beschweren will“, fügte er hinzu.


  „Grady…“, stöhnte Zane, rollte sich auf die Seite und legte seinem Partner einen Arm um die Taille. „Ich will hier ja keinen Streit mit dir anfangen, aber was schlägst du denn vor, dass wir dagegen tun sollen? Keiner von uns beiden ist sonderlich gut im Miteinander-Reden. Ich würde sogar sagen, wir sind alle beide grottenschlecht im Miteinander-Reden.“


  „Wie wäre es, wenn du aufhörst, so viele Fragen zu stellen?“, schlug Ty vor. „Und mir wird’s in Zukunft scheißegal sein, wenn du aussiehst, als wolltest du in den Arm genommen werden“, fügte er frech hinzu.


  „Das ist dir doch jetzt schon scheißegal“, wagte Zane sich vor.


  Tys Lippen zuckten; anscheinend versuchte er, nicht zu lächeln, konnte dann aber nicht anders. Zane grinste und küsste ihn.


  „Halt die Klappe“, murmelte Ty, knuffte Zane dann liebevoll in die Rippen und rollte sich aus seiner Reichweite.


  Anstatt ihn in die Arme zu reißen, wie Zane es am liebsten getan hätte, ließ er Ty los und lag dann einfach da und schaute ihn an. Ty setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante, dann neigte er den Kopf und starrte nachdenklich an die gegenüberliegende Wand.


  „Wovor hast du Angst?“, fragte er nach fast einer Minute des Schweigens.


  Das Schweigen zog sich in die Länge, während Zane um die richtigen Worte rang. „Nicht da zu sein“, murmelte er schließlich.


  Ty drehte den Kopf ein wenig, um über seine Schulter schauen zu können. „Wo nicht da zu sein?“, fragte er verwirrt.


  Zanes Blick wirkte gequält. „Ich war nicht da, als Becky getötet wurde. Ich war nicht da, als mein erster Partner so blöd war, betrunken nach Hause zu fahren. Und ich habe sie beide verloren.“


  „Ach ja?“, entgegnete Ty ohne Mitgefühl. „Ich war da, als mein Partner erschossen wurde“, sagte er ruhig. „Mich hat sogar die gleiche Kugel getroffen wie ihn“, sagte er und zeigte auf die Stelle an seinem Unterleib, wo er eine Narbe hatte, die den Durchschuss bezeugte. „Hat ihm trotzdem nicht das Geringste genützt. Wenn du da bist, heißt das noch lange nicht, dass es weniger tragisch endet.“


  Zane schloss die Augen und zuckte leicht die Schultern. „Wenn ich dagewesen wäre, hätte ich vielleicht etwas tun können. Aber ich war nicht da, und ich habe sie verloren.“


  „Und wenn du da gewesen wärst“, sagte Ty sanft, „dann hätte ich dich verloren.“


  Zane öffnete langsam die Augen und starrte Tys Rücken an. Ihm stockte der Atem. „Ich lass‘ dich nicht noch einmal einfach so weggehen“, sagte er mit belegter Stimme, ohne vorher darüber nachzudenken.


  Ty zuckte etwas unbeholfen die Achseln, ohne sich zu Zane umzudrehen. „Es steht noch zur Debatte, wer damals weggegangen ist“, sagte er leise.


  Zane holte tief Luft, hielt den Atem an und atmete dann langsam wieder aus. „Wir… hätten das damals nicht geschafft. Wir wussten nicht…“


  Ty nickte nachdenklich und drehte sich endlich wieder zu Zane um. Aber sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er mit ihm nicht ganz einer Meinung war.


  „Wie?“, fragte Zane und neigte den Kopf zur Seite.


  „Wie was, Häuptling?“, fragte Ty leise.


  „Wie hätte das funktioniert?“


  Ty schürzte die Lippen und zuckte wieder mit den Schultern. „Genauso wie jetzt, nehme ich an“, antwortete er, wobei er dieselbe Nonchalance an den Tag legte, mit der der „alte“ Ty immer auf emotionale Situationen reagiert hatte. „Nur ohne Alkohol und Drogen und mit nicht ganz so viel anonymem Sex, würde ich mal sagen“, fügte er mit einer Kopfbewegung hinzu.


  Zanes Lippen zuckten. „Anonymer Sex? Ich dachte, du kanntest die Frauen alle?“


  „Na ja, nach ein paar Minuten schon“, verwies Ty und errötete leicht dabei.


  Ein Lächeln breitete sich über Zanes Gesicht. „Dann warst du darin besser als ich“, murmelte er, obwohl er deswegen keine großen Gewissensbisse hatte.


  „Ich will’s gar nicht wissen“, sagte Ty rasch, schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  Zane lachte leise und haschte spielerisch nach Tys Arm. „Komm her“, sagte er noch einmal. „Wir können schlafen, bis Henninger anruft.“


  „Schlaf du mal. Dann weck‘ ich dich auch mitten im Traum auf“, sagte Ty übellaunig.


  „Du hattest einen Albtraum!“ beharrte Zane.


  „Weißt du, wovor ich keine Angst habe?“, fragte Ty. „Albträume!“ Er schlug nach Zanes Hand und kam dann langsam auf ihn zugekrochen. „Träume bedeuten, dass ich schlafe, und wenn ich schlafe, bedeutet das, dass ich nicht wachliege und einzuschlafen versuche, kapiert?“, fragte er, kam mit seinem Gesicht ganz dicht an Zanes Gesicht heran und stupste ihn mit der Nase an.


  „Kapiert“, wiederholte Zane gehorsam, rieb seine Nasenspitze an Tys Nase und hob dann das Kinn ein wenig an, so dass er ihm einen sanften Kuss auf die Lippen drücken konnte. „Neulich, in deiner Wohnung—das war die erste Nacht seit vier Monaten, in der ich schlafen konnte, ohne stockbesoffen zu sein“, sagte er mit kaum hörbarer Stimme.


  Ty schloss die Augen und seufzte leise. Seine Schultern sackten ein wenig herab. Dann krabbelte er zur Seite und ließ sich neben Zane ins Bett fallen.


  Zane hatte gewusst, dass Ty das nicht hören wollte. Aber er hatte es trotzdem gesagt; wie sonst hätte er seinem Partner denn auch nur annähernd vermitteln sollen, wie sehr er ihn brauchte? Er rutschte herum, bis er dicht neben Ty lag und schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf das Gefühl, ihm so nahe zu sein.


  Ty schlang einen Arm um Zanes Taille und zog ihn an sich. „Wenn dieser Fall erst vorbei ist“, sagte er leise, starrte an die Decke und wickelte sich träge eine Locke von Zanes Haar um den Finger, „versprich mir, dass du dir dann Hilfe suchst.“


  Zane atmete langsam ein und aus. „Ich verspreche es“, flüsterte er.


  Ty nickte nur kaum merklich mit dem Kopf und spielte weiter mit Zanes Haar. „Also, und warum hast du mich nun eigentlich aufgeweckt und einen Streit mit mir angefangen?“, fragte er schließlich.


  „Hmmm?“ grunzte Zane. Er wusste ganz genau, worauf Ty hinauswollte. Vorerst war Zane nur froh, den launischen, schroffen Ty wiederzuhaben. Mit dem konnte er etwas anfangen. Dieser Ty machte ihm keine Angst; er rief nicht diese unglaublichen verwirrenden Gefühle in ihm wach, die er wegzuschließen versucht hatte.


  Ty verdrehte die Augen und schüttelte wieder den Kopf. „Arschloch“, sagte er, aber es klang beinahe liebevoll. Er konnte nicht lange still bleiben. „Ich meine“, sagte er eindringlich, „ich weiß, warum ich dich ärgere. Aber was bringt es dir, wenn du mich ärgerst? Wieso fängst du Streit mit mir an nur um des Streitens willen?“, fragte er.


  Zane öffnete die Augen. Er überlegte, ob er ihm eine scherzhafte Antwort geben sollte, aber das wäre in diesem Moment wahrscheinlich beinahe grausam gewesen. „Du bist jetzt wieder mehr du selbst als die ganze Zeit, seit wir uns wiedergesehen haben“, sagte er ernst.


  Ty schaute blinzelnd an die Decke. „Was zum Teufel soll das heißen?“, fragte er schließlich.


  Zane hob den Kopf und stützte sein Kinn auf Tys Brust, zog eine Augenbraue hoch und schaute ihn an. Er antwortete jedoch nicht.


  Ty verengte die Augen wieder und seufzte tief. „Du willst mich wohl zum Wahnsinn treiben, was?“, fragte er schließlich.


  „Kommt darauf an, schätze ich“, sagte Zane. „Wenn es dir hilft, die verdammte Konditionierung abzuschütteln, tue ich alles, was dafür nötig ist.“


  Ty hob den Kopf und runzelte die Stirn. „Konditionierung“, brummte er.


  „Angemessenes Verhalten’“, sagte Zane, als würde er einen Arzt nachäffen. „Alles, was der Psychoheini dir eingetrichtert hat, wie du dich zu verhalten hättest, falls du tatsächlich mal etwas fühlen solltest.“


  Tys Augen wurden noch schmaler. Er knurrte leise und tief in der Kehle.


  Zane wählte seine Worte mit viel Bedacht. „Ein Teil von dir fehlt, Ty. Oder du hast ihn begraben. Aber ich glaube, genau diesen Teil von dir brauchen wir für diesen Fall.“


  Ty schob Zane schweigend von sich, setzte sich auf und lehnte sich ans Kopfteil des Bettes. Er schaute seinen Partner erwartungsvoll an.


  „Meinst du nicht auch?“, fragte Zane gelassen und beobachtete Ty aufmerksam.


  „Also versuchst du, mich anzustacheln“, entgegnete Ty, ohne ihm zu antworten. „Mir die Laune zu vermiesen und mich irgendwie zu benutzen, um einen unlösbaren Fall zu lösen. Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Zane, einer von den kleinen Strolchen?“


  In Zanes Augen blitzte kurz der Zorn auf, aber er beruhigte sich gleich wieder und setzte sich auf, um den anderen Mann anzusehen. „Deine Leidenschaft ist es, was fehlt, Ty. Du willst den Fall lösen. Du willst unbedingt den Durchbruch schaffen. Aber dein Schwung, dein Tatendrang… davon sehe ich einfach nichts mehr. Ich meine, um Himmels Willen, du hast das Muster herausgefunden, nach dem dieser Kerl vorgeht! Als wir das erste Mal hier waren, hat dich das verrückt gemacht, aber jetzt geht’s dir anscheinend schlicht am Arsch vorbei!“


  Mit zornig geblähten Nüstern beugte Ty sich vor. „Vielleicht kriegst du ja da nur was nicht mit, weil du den Kopf so tief in deinem Arsch stecken hast“, schnarrte er.


  Zane lächelte nur und betrachtete Ty mit einer Mischung aus Freude, Hunger und einem Anflug von Belustigung.


  Ty hielt inne, als er Zanes Reaktion sah, und lehnte sich argwöhnisch wieder ans Kopfteil des Bettes zurück. „Schau mich nicht so an“, brummte er.


  „Warum nicht?“, fragte Zane.


  „Weil!“ schnaufte Ty, wälzte sich aus dem Bett und begann unruhig auf und ab zu gehen.


  Zane schüttelte langsam den Kopf. Er beobachtete ihn immer noch. „Komm wieder her“, sagte er versuchsweise, wobei er sich allerdings nicht aus seiner sitzenden Position am Kopfende des Bettes wegrührte. Ty bedachte ihn mit einem bösen Blick und blieb stehen. Er verschränkte die Arme trotzig vor der Brust und schürzte die Lippen, weil er sehen wollte, was Zane jetzt machen würde. Doch der andere Mann wartete nur einen Moment, klopfte sich dann auffordernd auf den Schenkel und zog eine Augenbraue hoch.


  Ty schnaubte und schaute ihn fassungslos an. „Fick dich doch selber“, sagte er.


  „Ich würde lieber dich ficken“, gab Zane zurück. Ty schnaubte nur dickköpfig und fing wieder an, auf und ab zu gehen. Zane grinste und streckte sich wieder auf dem Bett aus. „Wann immer du willst“, fügte er hinzu, legte den Kopf zurück und schaute an die Decke.


  „Das mit dem Ficken gehört also auch zu deinem Plan?“, fragte Ty plötzlich.


  Zane senkte das Kinn wieder und konzentrierte sich auf Ty. „Ich will dich ficken, so oder so“, sagte er. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr du mir unter die Haut gegangen bist?“


  Da stellten sich auf Tys Armen wieder die Haare auf, und ihm wurde leicht eng um die Brust. Er schüttelte wortlos den Kopf und machte ein finsteres Gesicht.


  „Gottverdammt, Ty. Ich kriege schon einen Ständer, wenn ich dich nur anschaue“, fuhr Zane ihn an. „Erzähl‘ mir nicht, du hättest das nicht bemerkt.“


  Ty wich unwillkürlich einen Schritt zurück und blinzelte Zane dümmlich an. „Nein, hab ich wirklich nicht“, beharrte er und wandte schließlich kopfschüttelnd den Blick ab.


  Zane hob den Kopf. „Stört es dich?“, fragte er. Sein Tonfall verriet seine Überraschung.


  „Nein“, antwortete Ty abwehrend. „Mir war nur nicht klar…“


  „Was war dir nicht klar?“, fragte Zane leise. Er setzte sich auf und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  Allmählich gewann Ty sein Gleichgewicht zurück und lächelte wieder. „Dass du so leicht zu haben bist“, antwortete er mit einem Grinsen.


  Zane lachte leise und lehnte sich wieder zurück. „Das liegt an den Nutten.“


  Ty wurde wieder ernst und trat einen Schritt näher. „Ist es dasselbe?“, fragte er leise.


  Das Lächeln auf Zanes Gesicht erlosch. „Nicht mal annähernd so wie mit dir.“


  Ty war stehengeblieben, während Zane sprach, und trat jetzt noch einen Schritt näher. „Hast du überhaupt eine Ahnung“, sagte er mit leiser Stimme, „wie sehr du mir unter die Haut gegangen bist?“


  Zane wurde ganz still. „Nein“, sagte er aufrichtig. Seine Stimme war verhalten.


  Ty kam noch näher und blieb direkt vor Zane neben dem Bett stehen. „Solltest du aber“, murmelte er, streckte die Hand aus und strich Zane mit den Fingern durchs Haar.


  Zanes dunkle Augen waren ganz auf ihn fixiert. „Wie denn? Du glaubst mir das ja doch nicht.“


  „Wirklich nicht?“, fragte Ty leise


  Zanes Blick wurde ganz weich. Er berührte Tys Hand, ohne sie jedoch festzuhalten. „Ich weiß nicht“, wisperte er.


  Ty seufzte leise und beugte sich vor. Er ließ die Hände sinken und stützte sich auf Zanes Oberschenkel. Dann schob er seine Hände an Zanes Schenkeln nach oben, bis sie auf seinen Hüften ruhten, kniete sich hin und blickte zu Zane auf. „Die Frau, die da neulich Morgen bei mir angerufen hat“, sagte er plötzlich. „Sie hat sich so aufgeregt, weil ich sie gefickt und dann den Rest des Abends nur auf dem Balkon gesessen habe. Ich hab‘ ein Bier getrunken und eine scheißteure Zigarre geraucht und die ganze Zeit über an dich gedacht.“


  In der Stille konnte Zane fühlen, wie sein Herz klopfte. Er fragte sich, ob Ty es hören konnte. Er ließ seine Hände auf Tys Unterarmen ruhen. „Worüber hast du nachgedacht?“, fragte er leise. „Wo ich bin?“


  „Und was du treibst, und mit wem“, antwortete Ty mit einem langsamen Nicken. „Was wir getan haben, was wir hätten tun sollen…“


  „Ich hätte…“, Zane hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich habe auch an dich gedacht“, bekannte er.


  „Du hättest was?“, drängte Ty sanft.


  Zane seufzte und schloss die Augen. „Ich hätte bleiben sollen“, hauchte er. „Ich wusste nur nicht wie.“


  Ty musterte ihn eingehend und runzelte die Stirn. „Du hättest nicht bleiben können“, erwiderte er schließlich.


  „Ich weiß“, antwortete Zane. „Das heißt nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht habe.“


  Ty blieb auf den Knien und sah stirnrunzelnd zu Zane auf. Er wusste nichts zu sagen. Er zog Zanes Hand an die Lippen und drückte impulsiv einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. Zanes Puls raste; Ty konnte das Klopfen an seinen Lippen spüren. „Warum bist du so nervös?“, flüsterte er verwirrt.


  Zane holte tief Luft und sprach seine größte Angst aus. „Was, wenn dir was passiert?“ Für Ty kam das sicher wie aus heiterem Himmel. Aber es fraß Zane von innen her auf.


  Ty hob leicht den Kopf und sah Zane ernst an. Er ließ ihn los und richtete sich langsam auf, bis er im Schneidersitz neben dem Bett saß, dann stützte er die Ellbogen auf die Knie. Ihm war klar, dass das alles auf Zanes Frau zurückging. Das war eine ziemlich häufige Reaktion auf den Verlust eines geliebten Menschen; sich abzuschotten und niemanden mehr an sich heranzulassen, zu versuchen, für niemanden mehr etwas zu empfinden. Das Schlimme daran war, dass niemand sich dagegen schützen konnte, wieder und wieder einen Verlust zu erleiden.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass mir nichts passieren wird“, antwortete er schließlich und zuckte die Achseln.


  Zane nickte. „Ich weiß“, sagte er gequält. „Aber ich will dich immer noch.“


  „Wo liegt dann das Problem?“, fragte Ty behutsam.


  Zane zog verwirrt eine Schulter hoch. „Du hast es doch gesagt: Wir kommen am besten miteinander aus, wenn wir ficken. Wie sollen wir das hinkriegen?“


  „Man muss nicht immer alles planen, Zane“, sagte Ty mit einem Anflug von Frust. „Man braucht nicht immer zu wissen wie oder warum.“


  „Also warten wir einfach ab und schauen mal, wie es läuft?“fragte Zane. Ty antwortete mit einem Nicken und lächelte. Zane erwiderte das Lächeln, wenn auch etwas schwach; ihm wurde endlich wieder etwas leichter ums Herz. „Ich werde es versuchen.“


  Ty streckte die Hand aus, tätschelte ihm beinahe zärtlich das Knie und rappelte sich dann vom Boden auf.


  Zane juckte es in den Fingern, Ty noch einmal zu berühren, aber er ballte die Fäuste und verfluchte seine Nervosität. Mal sehen wie’s läuft. Nun, im Moment lief mal gerade gar nichts. Er kletterte aus dem Bett und ging zu seiner Jacke, um die Taschen nach seinen Zigaretten zu durchstöbern. Ty sah ihm schweigend dabei zu, ein schiefes Lächeln auf den Lippen.


  Zane drehte sich um. Als er sah, dass Ty ihn beobachtete, blieb er reglos stehen, Zigaretten in der einen, Feuerzeug in der anderen Hand.


  „Die Dinger bringen dich noch um“, sagte Ty belustigt.


  Zane warf ihm einen reumütigen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf und zeigte ihm den Finger, während er zur Tür ging. „Lass mir wenigstens ein Laster, ja?“ bat er.


  Ty seufzte und sah ihm nach, bis er an der Tür war. „Die Pillen sind in meiner Tasche“, sagte er leise.


  Zane blieb stehen und warf Ty über seine Schulter hinweg einen Blick zu. Ja, er wollte diese verdammten Pillen. Nur einmal daran gedacht, und er lechzte danach, nach dem künstlichen Glücksgefühl und nach dem Selbstvertrauen, das er von den Dingern bekam. Zu wissen, dass die Drogen in greifbarer Nähe waren—das war, als hätte er eine Klette unter dem Hemd, die ihm die Haut wund rieb. Er drehte sich um. „Gib sie her, bitte“, verlangte er ruhig.


  Ty wartete noch einen Moment und ging dann an seine Reisetasche, kramte darin herum und förderte schließlich die Blechdose zutage. Er hielt sie hoch, rasselte damit und warf sie Zane dann wortlos zu. Zane fing die Dose geschickt aus der Luft und schaute sie dann lange nur an. Dann setzte er sich in Bewegung, ging an Ty vorbei und ins Bad, wo er sich daranmachte, die Dose zu öffnen. Ty senkte den Kopf und lauschte angespannt. Er konnte nur hoffen, die Toilettenspülung zu hören und nicht, wie Zane sich am Wasserhahn ein Glas füllte.


  Zane starrte lange auf die kleinen pinkfarbenen Pillen hinab. Was war schon groß dabei? Wenn er jetzt eine nahm, dann schadete das nur ihm selbst…und er tat Ty damit weh. Zane wandte den Blick zur Tür. Weil Ty nicht wollte, dass er Drogen nahm. Ganz verloren in diesem Gedanken drehte er die Dose um und sah zu, wie die Pillen in die Toilette fielen und im Wasser versanken, bis sie auf dem weißen Porzellan liegen blieben. Er war stocknüchtern, als er sie hinunterspülte und dann die Dose mit einem metallischen Geräusch in den Abfalleimer warf.


  Als Zane sich umdrehte, sah er Ty dort stehen. Er machte zwei Schritte und nahm Tys Mund mit Lippen und Zunge in Besitz, umschloss Tys Gesicht sanft mit den Händen.


  Ty erwiderte den Kuss mit viel Gefühl, legte Zane die Arme um die Mitte und zog ihn an sich. „So ist‘s brav“, murmelte er dabei.


  


  Kapitel 14


  [image: ]


  


  HENNINGER rief um Punkt neun Uhr morgens an, nur wenige Stunden, nachdem Zane seine Pillen die Toilette hinuntergespült hatte. Der junge Agent sagte Ty, dass er ihnen Zugang zu einem der früheren Tatorte verschafft hätte, da er wüsste, wie gern Ty hingehen und sich alles ansehen wollte, und dass sie sich sobald wie möglich mit ihm treffen sollten, bevor jemand Wind davon bekäme. Außerdem hätte er jetzt auch die Personalakten für sie, und da stünden ein paar interessante Sachen drin.


  „Was zum Beispiel?“, fragte Ty neugierig.


  „Zum Beispiel wer alles an diesem Fall beteiligt ist und auch 2004 in Baltimore war“, antwortete Henninger trocken. „Sie und ich eingeschlossen, Special Agent Grady“, fügte er hinzu.


  „Ach, Scheiße“, brummte Ty ins Telefon. „Bringen Sie sie trotzdem mit, Kleiner“, verlangte er und drängte dabei Zane mit einer Handbewegung zur Eile. „Wir sehen uns in dreißig Minuten.“


  „Ja, Sir“, antwortete Henninger und legte auf.


  Sobald der Anruf beendet war, nahmen Zane und Ty die Beine in die Hände. Sie schafften es in Rekordzeit zu ihrem Mietwagen und machten sich auf den Weg quer durch die Stadt zu ihrem Treffen mit Henninger.


  Während er durch den schnellfließenden Verkehr fuhr, ertappte Ty sich dabei, wie er darüber nachgrübelte, wie sehr Tim Henninger sich für sie ins Zeug gelegt hatte. Er hatte den Jungen gewaltig unterschätzt. Vielleicht sollte er ihn als Entschuldigung mal zum Abendessen einladen.


  Auf dem Beifahrersitz blätterte Zane in einem Notizbuch mit seinen eigenen Aufzeichnungen herum, das er sich auf dem Weg zur Tür geschnappt hatte. „Das mit den verschwundenen Beweismitteln gefällt mir immer noch nicht so recht“, sagte er.


  „Was?“, fragte Ty abwesend.


  „Von jedem Fall fehlt was anderes“, sagte Zane. „Es gibt kein erkennbares Muster. Mal fehlen Aufzeichnungen der Gerichtsmedizinerin, ein andermal der Laborbericht von den Hautabstrichen, beim dritten die Notizen zu den Zeitabläufen.“


  Ty schaute ihn an und runzelte die Stirn. „Und?“


  „Mal angenommen, er hätte jedes Mal einen anderen Fehler gemacht, aber es immer geschafft, den Beweis dafür aus dem Weg zu räumen? Das könnten wir doch als zusätzliche Information zu seinem Profil nehmen“, sagte Zane. „Bereiche, in denen er Schwächen hat. Das gilt natürlich nur, wenn das alles hier nicht nur menschliches Versagen ist.“


  „Könnte sein“, sagte Ty gedehnt. „Das wäre wie ein Puzzle zusammenzusetzen, das komplett übermalt ist.“


  „Dann kannst du immer noch die Teile zusammenfügen“, sagte Zane, der schon dabei war, sich auf einem gelben Schreibblock auf seinem Schoß Notizen zu machen.


  „Fehlt etwas aus den Akten von den Morden, die sich nach der Explosion des Computers ereignet haben?“, fragte Ty.


  Zane durchblätterte stirnrunzelnd seine Notizen. „Nein. Warum?“


  „Ich glaube immer noch, dass er den ganzen Scheiß nur entfernt hat, um uns zu ködern“, behauptete Ty.


  „Davon bin ich nicht überzeugt“, brummte Zane.


  Die losen Blätter flatterten von seinem Schoß, als ihr Wagen von hinten einen heftigen Stoß bekam.


  Ty wurde von der Wucht des Aufpralls nach vorn geworfen, aber er hielt den Wagen in der Spur, als sein Kopf nach vorne schnellte. Er schaute in den Rückspiegel und starrte das gelbe Taxi hinter ihnen wütend an. Die Windschutzscheibe war—illegaler Weise—so dunkel eingefärbt, dass man kaum noch hindurchsehen konnte, und die Taxi-Rufnummen waren entfernt worden. „Uh-oh“, murmelte er.


  Zane drehte sich in seinem Sitz herum und versuchte, einen Blick zu erhaschen, als das Taxi wieder in sie hineinfuhr, diesmal noch kräftiger. „Was soll der Scheiß?“, fauchte er. Bevor er noch reagieren konnte, machte das Taxi einen Schlenker, rammte ihren Wagen am hinteren rechten Kotflügel und schob sie auf die Betonwand des Mittelstreifenteilers zu.


  Ty spannte sich an, sein Verstand klinkte sich aus, und er bekam das beinahe unkontrollierbar gewordene Fahrzeug, mehr aus Instinkt und mit Hilfe seines Trainings als mit bewusstem Denken, wieder in den Griff. Er beobachtete das Taxi aus dem Augenwinkel und versuchte, dessen nächstes Manöver vorauszuahnen; seine Aufmerksamkeit blieb fest auf die Betonmauer gerichtet, und seine Hände blieben am Lenkrad.


  Zane zog seine Waffe und schaute nach hinten, wo das andere Fahrzeug schon wieder drohend näher kam. Mit aufheulendem Motor rammte das Taxi sie erneut und schob sie diesmal sogar vorwärts. Der Zusammenstoß war hart genug, um sie beide durchzurütteln, und Zane musste sich am Türgriff festhalten. Andere Autos auf den beiden Spuren links von ihnen hupten, machten wilde Schlenker oder gerieten beinahe ins Schleudern bei dem Versuch, weder mit ihnen noch mit der Betonwand zusammenzustoßen.


  „Arschloch“, grollte Ty. Das war der Wichser, der getötet hatte. Das war der Wichser, der versucht hatte, Zane und ihn zu töten. Kein Zweifel. „Festhalten“, sagte mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen zu Zane. Dann trat er mit aller Kraft auf die Bremse, ließ das Heck ihres Wagens zur Vergeltung in die Front des Taxis krachen.


  Zane konnte sich gerade noch rechtzeitig mit seiner freien Hand am Armaturenbrett abstützen und stieß einen halberstickten Fluch aus, als sie vor und zurück geschleudert wurden. Ty trat wieder aufs Gas und beschleunigte, ließ das Taxi hinter ihnen zurück. „Gottverdammt, ich kann ihn nicht sehen“, stieß Zane hervor, nachdem er vergeblich versucht hatte, den Fahrer hinter der verdunkelten Windschutzscheibe auszumachen. Das Taxi holte wieder auf und fuhr jetzt auf der Beifahrerseite halb neben ihnen her, um sie näher an die Mittelleitplanke zu drängen. „Die Seitenfenster sind auch geschwärzt.“


  „Er wird’s nicht riskieren, gesehen zu werden“, presste Ty durch seine zusammengebissenen Zähne hervor. Er lenkte den Mietwagen in das Taxi hinein; Metall kreischte auf Metall und es stank nach verbranntem Gummi. Wer auch immer der Mann war, er konnte verdammt gut fahren. Anstatt abzudrehen, wodurch er die Kontrolle verloren hätte, lenkte er seinerseits das Taxi in den Zusammenprall hinein. Die beiden Autos krachten so heftig ineinander, dass die Funken flogen und Rauch aus dem kaputten Kühlergrill des Taxis quoll.


  „Ich kann nicht schießen, nicht mal auf die Reifen. Sonst bringt er außer uns noch jemanden um“, sagte Zane scharf, gerade als der Fahrer des Taxis den Motor aufheulen ließ, um auf der Beifahrerseite mit ihnen gleichzuziehen. Der Fahrer machte einen Schlenker und ließ die Autos wieder ineinander krachen, schob sie diesmal bis auf wenige Meter an die Mauer heran. Während Ty verzweifelt versuchte, die Kontrolle über den Wagen zu behalten, sah Zane, wie das Taxi neben ihnen schon wieder aufholte und erneut zum Angriff überging. „Er kommt…“


  „Halt die Klappe“, knirschte Ty. Mit der Fahrerseite schrammte ihr Auto inzwischen quietschend am Beton entlang, und auf der Beifahrerseite gab die Karosserie unter dem Kreischen von Metall auf Metall alarmierend nach, als das Taxi wieder in sie hinein krachte. Ty ließ die Straße für eine Sekunde aus den Augen, warf einen Blick nach rechts und sah, wie Zane sich zur Seite lehnte und sich bemühte, seinen Arm von der Tür wegzuhalten. Wenn das Taxi noch einmal mit ihnen zusammenstieß, würde jemand verletzt werden, und Ty konnte leicht sehen, wer das sein würde. Mit einem Blick in den Rückspiegel stellte er fest, dass der nachfolgende Verkehr langsamer geworden war und weiten Abstand zu den duellierenden Autos hielt. „Festhalten“, keuchte er, als er das Taxi für einen weiteren Zusammenstoß ausscheren sah.


  Er trat voll auf die Bremsen, um dem bevorstehenden Zusammenprall auszuweichen. Die Hinterräder blockierten qualmend, und das Fahrzeug kam gefährlich ins Schlingern; der Ford hatte damit zu kämpfen, dass er in Nullkommanichts von 80 Meilen in der Stunde zum Stehen kommen sollte. Trotz des Sicherheitsgurts wurde Zane nach vorn geschleudert. Er streckte seine freie Hand vor, um sich am Armaturenbrett abzustützen, und seine Waffe stieß mit einem dumpfen Geräusch an die Mittelkonsole zwischen den Sitzen. Das Taxi schwenkte in ihre Spur, aber da waren die Fahrzeuge schon nicht mehr nebeneinander, und es gab nichts mehr zu rammen. Das Taxi beschleunigte in einer Wolke aus schwarzem Qualm, gerade als der Ford vollends außer Kontrolle geriet und mit dem hinteren Kotflügel an der Betonmauer hängen blieb. Der Vorderreifen platzte, dann der hintere auch, und der Mietwagen hob ab, drehte sich anmutig in der Luft und landete dann krachend mit einer Seite wieder auf dem Boden.


  Zane schnappte geräuschvoll nach Luft, als sich der Sicherheitsgurt schmerzhaft über seinem Brustkorb straffte und ihn gegen die Tür presste, als der Wagen sich in der Luft drehte. Der Ford prallte mit der Beifahrerseite auf den Asphalt und rutschte weiter, nur um beim Langsamer werden mit einem glücklosen Kraftfahrer zusammenzustoßen, wodurch dann wieder alle vier Räder auf den Boden kamen.


  Wenige Zentimeter von der Betonwand entfernt kam ihr zerknautschtes Auto schließlich trudelnd und qualmend zum Stillstand, während das Taxi aus ihrer Sichtweite verschwand. Schwer atmend saß Ty da und hielt das Lenkrad mit beiden Händen so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wurden. In der Ferne ertönten die ersten Sirenen.


  Neben ihm lehnte Zane an der eingedrückten Beifahrertür. Seine gesamte rechte Körperseite war ein einziger Klumpen von überwältigendem Schmerz. Er sah kurz zur Fahrerseite hinüber; Ty saß nur da und starrte durch die Windschutzscheibe, aber Zane sah kein Blut an ihm. Er hob den Kopf und schaute sich um, ob schon Hilfe in der Nähe wäre—und da sah er, dass das Taxi ihnen entgegen kam. Ungefähr fünfzig Meter vor ihnen hielt es an, und Zane konnte die Reifen durchdrehen sehen, als der Fahrer auf die Bremse trat und den Motor aufheulen ließ. Aller Verkehr auf ihrer Seite der Straße war zum Stillstand gekommen; die Fahrspuren waren übersät mit Fahrzeugwracks und schreckensstarren Kraftfahrern.


  Wie betäubt vor Entsetzen sagte Zane mit angestrengter Stimme: „Ty, Ty, wir müssen hier raus. Mach deinen Gurt auf.“ Aber als er versuchte, sich von der Beifahrertür zu lösen, rasten unerträgliche Schmerzen wie Schockwellen durch seinen ganzen Körper und raubten ihm den Atem.


  Ty blieb sitzen und starrte in die Ferne auf den bedrohlich zerbeulten Kühlergrill des Taxis. Er bewegte sich nicht, während Zane mehrmals schwach gegen die Beifahrertür trat, um sich zu befreien. Ruhig, wie betäubt, hob Ty schließlich die Hand und fing an, die Scherben des zerbrochenen Glasschiebedachs aus dem Rahmen zu pflücken.


  Zane schluckte mühsam, als sein Blick zu verschwimmen begann. Er fiel in einen Schock. „Ich komm‘ so nicht raus“, sagte er zu Ty und biss die Zähne zusammen.


  Ty schaute ihn an wie durch einen Schleier; immer noch war er ruhig und distanziert. „Du steckst fest“, murmelte er und beugte sich über Zanes Brust, um das Metallstück zu betasten, unter dem dessen Arm eingeklemmt war. Er warf einen kurzen Blick auf das Taxi und griff dann über Zanes Schoß nach dem Hebel für den Liegesitz. Der Hebel rührte sich nicht. Als Ty leicht den Kopf drehte, strich seine Nase über Zanes Wange. Das Taxi fuhr los und kam auf sie zu; es befand sich eindeutig auf Kollisionskurs. Es würde rasch Geschwindigkeit aufnehmen, und dann würde der Aufprall kommen. Die schwere Stahlkonstruktion des alten Autos würde den verbeulten Ford in Stücke reißen.


  Ty kletterte auf die Mittelkonsole, richtete sich auf und schob Kopf und Schultern durch die Öffnung des kaputten Schiebedachs. Er zog seine Waffe, wartete eine halbe Sekunde und eröffnete dann das Feuer. Der gelbe Lack auf der Motorhaube des Taxis splitterte und platzte ab, wo die Kugeln einschlugen, und das Sicherheitsglas der Windschutzscheibe zersprang, brach jedoch nicht auseinander. Die illegale Verdunklungsfolie hielt die Scheibe zusammen, obwohl sie von Einschusslöchern übersät war. Ty konnte den Fahrer nicht sehen; er konnte nicht erkennen, ob er ihn getroffen hatte. Er zielte tiefer, wollte die Reifen zerschießen, aber sein Magazin war leer, und er brüllte einen frustrierten Fluch.


  Das Taxi raste weiter auf sie zu. Ty griff nach seiner Ersatzwaffe, konnte sie aber in der Enge nicht erreichen. Er verrenkte sich mühsam, bis er Zanes Waffe zu packen bekam, die auf dem Armaturenbrett gelandet war, als das Auto sich überschlagen hatte. Dann richtete er sich wieder auf und zielte auf den unteren Bereich des Taxis.


  „Verdammt, Ty, mach‘ dass du aus dem Auto kommst!“ schrie Zane mit brechender Stimme; der Schmerz raubte ihm die Kontrolle über seine Emotionen. Sein Blick zuckte zwischen dem herankommenden Auto und seinem Geliebten hin und her, und er gab Ty mit seiner freien Hand einen Stoß gegen die Beine.


  Ty ignorierte Zanes Drängen und schoss das Magazin leer. Ein Vorderreifen explodierte, aber das Taxi schlingerte weiter mit alarmierender Geschwindigkeit auf sie zu. Es hatte sie beinahe erreicht. Wenn der Zusammenprall sie nicht tötete, würde der Mann im Taxi das erledigen.


  Ty feuerte die letzte Kugel ab. Er bäumte sich auf und schmiss in ohnmächtiger Wut die leere Waffe mit aller Kraft nach dem Taxi, dann duckte er sich wieder ins Auto. Er schüttelte nur wortlos den Kopf. Dann kniete er sich unbeholfen auf die Konsole und versuchte, Zanes Arm zu befreien, der zwischen dem verdrehten Metall der Tür und dem zerbeulten Rahmen eingeklemmt war. Er wusste, dass es zu spät war, selbst wenn er Zane jetzt frei bekäme. Aber er konnte einfach nicht aufgeben.


  „Scheiße, Ty, du kannst mir doch nicht den Arm abreißen! Bitte… Baby“, Zanes Stimme brach vor Schmerzen. Er schnappte mühsam nach Luft. „Steig aus. Raus aus dem Auto“, verlangte er schwach.


  Ty antwortete ihm mit einem leichten, keuschen Kuss. Als er das Dröhnen vom Motor des ramponierten Taxis näherkommen hörte, kauerte er sich schützend über Zane zusammen, in der Hoffnung, ihn vor der schlimmsten Wucht des Aufpralls bewahren zu können. Er versuchte, sich nicht zu verkrampfen. Aber seine Körperbeherrschung kam gegen reinen menschlichen Instinkt nicht an. Als das Taxi auf sie zuraste, zog er die Schultern hoch und machte sich auf den Aufprall gefasst.


  „Es tut mir leid“, hauchte er, kniff die Augen zu und wartete.


  „Ty“, sagte Zane mit erstickter Stimme. Er schlang seinen freien Arm um Tys Rücken, hielt ihn fest und vergrub sein Gesicht an Tys Hals. Herrgott. Von wegen „nicht da sein“. Das hier, das war Zanes schlimmster Albtraum.


  Das Heulen der Sirenen war jetzt näher. Hinter Tys geschlossenen Augenlidern wurde es abwechselnd hell und dunkel, was ihm sagte, dass die Einsatzfahrzeuge jetzt bei ihnen sein mussten. Dann hörte er Reifen quietschen und roch den Gestank von verbranntem Gummi. Er hob den Kopf und öffnete die Augen, weil er wusste, dass der Zusammenprall schon hätte vorbei sein müssen. Er drehte sich um und sah durch die zerbrochene Seitenscheibe, wie das Taxi, ein verschwommener gelber Fleck, im letzten Moment abdrehte. Direkt neben dem Wrack ihres Fords machte der Fahrer des Taxis eine Hundertachtzig - Grad- Wende, beschleunigte aus der Drehung heraus und schoss in die andere Richtung davon. Mehrere Einsatzwagen waren ihm auf den Fersen; sie jagten in einem plötzlichen Ausbruch von Licht und Lärm an dem Autowrack vorbei.


  Der Fahrer wusste, dass er ihnen nicht den Rest geben und dann trotzdem noch entkommen konnte. Also hatte er wohl beschlossen, den Kampf auf einen anderen Tag zu verschieben, und er hatte Ty und Zane dafür am Leben gelassen.


  Als Ty sich bewegte, öffnete Zane die Augen. Verschwommen sah er, wie das Taxi verschwand und die Polizeiautos um sie herum anhielten. Er fing an zu zittern. Das musste der Schock sein. Sein Kreislauf brach allmählich zusammen. Sein Arm war schon ganz taub, aber in seiner Schulter und seinem Rücken tobte immer noch der Schmerz. Seine rechte Seite tat fürchterlich weh, und er konnte sein Bein nicht mehr spüren. „Wenn wir aus dieser Karre raus sind, trete ich dir in den Arsch“, krächzte er.


  Ty antwortete nicht, weil er bereits durch die Öffnung des Schiebedachs kletterte. Er hielt seine Marke und seine leere Waffe—Griff voran—hoch und rief den Polizisten den Code für „Beamter verletzt“ zu.


  


  


  MIT EINER DECKE um die Schultern und über dem Schoß saß Zane hinten im Krankenwagen. Er muckste sich nicht, während die Rettungsassistentin ihn untersuchte, eingeschüchtert von der zierlichen Frau. Sie hatte ihn angebrüllt, als er versucht hatte, ohne medizinische Behandlung den Ort des Geschehens zu verlassen. Allerdings hatte er sich von ihr nur eine Infusion mit klarer Flüssigkeit geben lassen, und er hatte den Beutel vorher untersucht. Was sie mit ihm machte, tat höllisch weh (nach einem Wortwechsel mit ihr über seine Sucht-Vorgeschichte hatte er auch jegliche Schmerzmittel verweigert), also konzentrierte er sich angestrengt auf das, was außerhalb des Krankenwagens vor sich ging.


  Dort stand Ty und sprach mit einigen Polizisten. Glücklicherweise hatten sie ihm keine Schwierigkeiten gemacht, jedenfalls soweit Zane das beurteilen konnte. Die Rettungsassistentin fand noch eine gebrochene Rippe, und Zane gab einen Schmerzenslaut von sich und zuckte unwillkürlich zurück.


  „Geht’s, Special Agent Garrett?“, fragte die Rettungsassistentin.


  Zane nahm die Sauerstoffmaske weg. „Bin noch da“, antwortete er heiser. Seine Augen waren immer noch glasig vor Schmerz.


  „Wird Ihnen wieder schwindelig?“, fragte sie und unterbrach ihre Untersuchung.


  „Bringen Sie’s einfach hinter sich, ja?“, sagte er schwach und lehnte den Kopf seitlich an die Wand.


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich hier nichts weiter für Sie tun kann. Sie müssen ins Krankenhaus und —“


  „Tun Sie einfach, was immer Sie tun müssen“, unterbrach Zane. „Ich muss den Arm benutzen können.“ Es hatte ja sein rechter Arm sein müssen. Er schluckte schwer. „Richten Sie den Bruch und tun Sie, was nötig ist.“


  Die Rettungsassistentin starrte ihn schweigend an. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme ganz dünn. „Wissen Sie, wie sehr das wehtun wird?“


  Zane drehte den Kopf, warf einen Blick auf seinen verdrehten Arm und sah sie dann wieder an. „Ja, das weiß ich. Tun Sie‘s einfach.“


  Sie runzelte die Stirn, stand auf und kletterte mit geübter Leichtigkeit in den Krankenwagen. Zane schloss die Augen. Er würde ohnmächtig werden, das wusste er. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Ty rasch auf den Krankenwagen zukommen. Anscheinend hatte er es endlich geschafft, sich von den Polizisten loszueisen, die ihn befragt hatten.


  Ty funkelte einen Mann wütend an, der ihn aufzuhalten versuchte, und trat mit einem mulmigen Gefühl im Bauch zu Zane. Er konnte selbst Schmerz ertragen, aber er konnte es nicht ertragen, andere leiden zu sehen. Vor allem wenn es sich dabei um jemanden handelte, der ihm etwas bedeutete.


  „Warum hast du noch nichts gegen die Schmerzen gekriegt?“, fragte er Zane empört.


  Zane nahm die Maske ab, um zu antworten, aber die Rettungsassistentin kam ihm zuvor. „Er hat die Schmerzmedikation verweigert“, sagte sie in deutlich missbilligendem Ton.


  „Ach was, scheiß drauf, geben Sie ihm trotzdem was“, verlangte Ty mit einem eindrucksvoll finsteren Blick.


  „Nein“, sagte Zane scharf. „Wenn ihr mich jetzt vollpumpt mit etwas, das stark genug ist, um zu helfen, dann bin ich nachher zwei Tage lang außer Gefecht und leide noch eine Woche lang an den Entzugserscheinungen.“


  „Von einer örtlichen Betäubung kriegst du keinen Entzug, du Trottel!“ schimpfte Ty zornig.


  Zane schüttelte nur stur den Kopf.


  Die Rettungsassistentin blickte mit finsterer Miene zwischen den beiden hin und her. „Special Agent Garrett, bitte überlegen Sie sich das nochmal“, sagte sie in sanftem Ton. „Der Schmerz von den gebrochenen Knochen wird doch nur immer schlimmer werden; Sie sind ja bereits halb im Schock. Und Ihr Partner hat Recht. Ich kann ihnen eine örtliche Betäubung für Ihren Arm geben, das hat nichts mit —“


  Zane blickte auf, sah Ty an und schnitt ihr mit einem Kopfschütteln das Wort ab. „Geh und besorg‘ uns ein Auto“, krächzte er seinem Partner zu. „Du hast vorhin nicht auf mich gehört, also tu das jetzt. Geh und komm dann wieder her.“


  „Leck‘ mich“, schnaubte Ty. „Geben Sie ihm was gegen die Schmerzen“, sagte er zu der Rettungsassistentin.


  „Ich kann ihm nichts geben, wenn er nicht damit einverstanden ist“, sagte die Frau hilflos.


  Zane zog triumphierend die Mundwinkel hoch, wobei er Ty mit Blicken durchbohrte. Aber er zitterte immer noch leicht.


  „Er ist schwer verwundet“, brachte Ty ruhig vor. „Er ist geistig nicht dazu in der Lage, diese Entscheidung zu treffen“, sagte er eindringlich.


  Ihre Augen wurden schmal. Sie blickte von Ty zu Zane und wieder zurück.


  „Was? Verdammte Scheiße, dazu bin ich sehr wohl in der Lage“, sagte Zane heiser. „Was versuchst du mir hier anzutun?“, fragte er Ty fordernd.


  „Ich versuche, dich aus dem Scheiß-Krankenhaus rauszuhalten“, schnarrte Ty. „Geben Sie ihm die Spritze“, sagte er zu der Frau. „Sie wissen doch, dass sie das sowieso tun müssen, wenn er vor Schmerz katatonisch wird—und dann müssen Sie ihn doch ins Krankenhaus bringen und mich außerdem erschießen, weil ich dann jemanden umbringen werde.“


  „Gottverdammte Scheiße, Ty, wir haben was Wichtiges zu erledigen. Es geht nicht, dass ich eine Stunde lang völlig zugedröhnt bin, geschweige denn den ganzen Tag lang—“


  „Von einer örtlichen Betäubung bist du nicht zugedröhnt!“ unterbrach Ty ihn frustriert.


  „Und was, wenn dieser Hurensohn wieder hinter uns… Was zum Teufel tun Sie da?“ Zane sprang auf, sein Kopf schnellte zu der Rettungssanitäterin herum, die gerade die Nadel einer leeren Spritze aus dem Infusionsschlauch zog und zurücktrat.


  Ty deutete mit dem Finger auf die Frau gab ein triumphierendes kurzes „Ha!“ von sich.


  „Jetzt, Special Agent Garrett, weisen Sie deutliche Schocksymptome auf“, sagte sie und legte beschwichtigend eine Hand auf die Infusionsnadel in Zanes Arm, um zu verhindern, dass er sie sich einfach herausriss. Ihr Blick ging von Zanes schlimm gebrochenem Arm wieder zu Ty. „Sie müssen sich jetzt hinsetzen. Ich habe Ihnen ein Beruhigungsmittel und etwas gegen die Schmerzen gegeben.“


  Zane ging zwei Schritte auf Ty zu und blieb direkt vor ihm stehen. „Sowas kannst du einem Partner nicht antun und dann erwarten, dass er dir je-jemals wieder ver-ver-vertrau….“ Er fing an zu blinzeln, als seine Knie einknickten.


  Ty packte ihn am unverletzten Arm und half ihm zu der Trage, die er vorhin nicht hatte benutzen wollen. „Über Vertrauen unterhalten wir uns später, Special Agent Garrett“, sagte er leise, während er Zane mit sanfter Gewalt auf die Trage drückte.


  Zane setzte sich unsicher hin. Seine Augen wurden glasig. „Ty“, sagte er flehend, als er auf der Trage zusammensackte. Die Rettungssanitäterin und Ty schoben seinen schlaffen Körper zurecht, bis er flach auf dem Rücken lag. „Tu’s nicht.“


  Ty hielt ihn fest, bis er sicher war, dass Zane nicht um sich schlagen würde, wenn er ihn losließ. „Tut mir Leid“, murmelte er. Nachdem Zane die Augen geschlossen hatte, nahm Ty seine Hände weg, blickte zu der Rettungssanitäterin auf und seufzte niedergeschlagen. „Danke.“


  Die Frau lächelte, aber sie sah auch verblüfft aus. „Nicht zu fassen, dass er nicht sofort bewusstlos geworden ist. Wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen.“


  „Das geht nicht“, sagte Ty leise zu ihr. „Dort ist er nicht sicher.“


  Sie nickte, als hätte sie verstanden, und blickte dann zwischen ihm und Zane hin und her. „Ist er Ihr Partner?“, fragte sie behutsam.


  Ty nickte und schaute auf Zane hinab, ohne die Mehrdeutigkeit der Frage zu erfassen. „Wir bearbeiten einen Fall“, antwortete er zerstreut, holte dabei ganz automatisch seine Marke hervor und zeigte sie ihr. „Einen üblen Fall“, murmelte er leise.


  Die Rettungsassistentin warf einen Blick auf die Marke. „Er ist also Ihr Berufspartner“, stellte sie klar.


  Ty blinzelte sie verwirrt an. „Was?“fragte er.


  Die Frau lächelte schwach. „Ich habe gefragt, ob er Ihr Berufspartner ist. Sie sehen selbst auch ein bisschen wacklig aus. Wollen Sie sich nicht setzen, Special Agent…“


  „Grady“, ergänzte Ty stirnrunzelnd. „Ja, er ist mein Berufspartner“, wiederholte er, immer noch ein wenig verwirrt über ihr Interesse. „Ich muss mich nicht hinsetzen“, fügte er eigensinnig hinzu.


  „Okay“, sagte sie. „Ich dachte nur, Sie möchten vielleicht in der Nähe bleiben. Er dürfte für ungefähr dreißig Minuten bewusstlos sein. Allerdings wird er trotzdem noch Schmerzen haben, wenn er wieder aufwacht. Er hat mir gesagt, warum er keine Medikamente wollte.“ Sie warf ihm einen ruhigen Blick zu. „In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm, dass Sie seine Entscheidungen widerrufen können?“


  „Ich bin sein Partner“, antwortete Ty abweisend. Unter ihrem kritischen Blick regte sich allmählich sein Widerspruchsgeist. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass er es nicht ausgehalten hätte. Gesunder Menschenverstand schlägt Alkoholismus jederzeit, meine Liebe. Er wird es uns später danken.“


  „Aber Sie wissen schon, dass es mehr als nur Alkoholismus ist, oder?“, fragte sie, nachdem sie einen anderen Rettungsassistenten angewiesen hatte, Zanes gebrochenen Arm zu richten und zu schienen, solange er noch bewusstlos war. „Deshalb sind Sie auch so um ihn besorgt“, fuhr sie fort, während sie Ty am Arm nahm und ihn sanft wegführte. „Um Ihren Partner.“


  Sie ging Ty allmählich auf die Nerven; außerdem hatte er den Verdacht, dass sie gemerkt hatte, dass er selbst auch nicht ganz ohne Verletzungen aus dem Auto gekommen war. Am liebsten hätte er mit dem Fuß aufgestampft und die Frau angeschrien, aber das verkniff er sich lieber, sonst würde sie ihn am Ende nur auch noch verarzten wollen. „Worauf wollen Sie hinaus, Prinzessin?“, fragte er.


  In den Augen der Frau blitzte es auf. „Ganz ehrlich? Ich versuche herauszubekommen, ob Ihnen genug an ihm liegt, dass sie sich nachher um ihn kümmern. Er wird mindestens ein paar Wochen lang fix und alle sein. Überall gebrochene Knochen, das Beruhigungsmittel und seine Reaktion darauf… Allerdings scheinen Sie sich wirklich große Sorgen um ihn zu machen. So, als ob er mehr als nur Ihr Partner wäre. Vielleicht ein Freund?“Sie blieb stehen und richtete sich auf. Es schien sie kein bisschen zu stören, dass Ty mehr als dreißig Zentimeter größer war als sie. „Also, entweder sagen Sie mir jetzt, was ich hören will, oder ich lasse ihn ins Lennox Hill Krankenhaus bringen. Und machen Sie mal Ihr Hemd auf; sie haben ein paar blaue Flecken da“, sagte sie und deutete auf seinen Hals.


  „Was wollen Sie denn hören?“, fragte Ty und zog seinen Hemdkragen zusammen, um die Prellmarken vom Sicherheitsgurt zu verbergen. Vor lauter Frust war seine Stimme etwas höher als normal.


  „Grady?“ rief eine leise Stimme aus der Menge der Polizisten, Feuerwehrleute und Rettungsassistenten. Ty drehte sich zerstreut um und sah, wie sich Henninger durch die Menge hindurch seinen Weg auf ihn zu bahnte.


  Er gab ihm einen abweisenden Wink mit der Hand. „Moment noch“, rief er ihm zu, dann schaute er wieder die Frau an.


  „Werden Sie sich um ihn kümmern?“, fragte sie unverblümt. „Oder muss ich ihm dafür jemand anderen besorgen?“


  „Wie wär’s, wenn Sie ihm mal einen Arzt besorgen? Den braucht er doch jetzt wohl, oder?“, fragte Ty genervt.


  Henninger kam zu ihnen getrabt. „Scheiße, was ist denn hier los?“fragte er. „Jesus. Ist er tot?“ fragte er und blickte auf Zane hinab.


  Die Frau schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht wurde hart. „Kümmern Sie sich um Ihren Job, Special Agent Grady.“ Sie wandte sich ab und ging zu dem anderen Sanitäter, um ihm bei Zanes ernsteren Verletzungen zu helfen. Sie arbeiteten gemeinsam an Zanes Arm; sie hielt die vorgeformte Schiene, der andere legte den nun wieder geradegerichteten Arm hinein und wickelte eine Binde um das Ganze.


  Die Frau brachte ihm zur Weißglut. Ty unterdrückte mühsam das Bedürfnis, ihr den Hals umzudrehen. Aber als er auf Zane hinabsah, wurden seine Gesichtszüge unbewusst weicher, als er zusah, wie die beiden Rettungsassistenten Zane vorsichtig anhoben, um ihm einen festen Verband um den Brustkorb anzulegen. „Wie lange wird er Schmerzen haben?“, fragte er. Henninger trat neben ihn und schaute ebenfalls auf Zane hinab.


  Zane wurde durchgeschüttelt, als er auf der Trage zu dem wartenden Krankenwagen gefahren wurde. Er protestierte nicht einmal, starrte nur stumpf ins Nichts. Allerdings hätte er eigentlich noch bewusstlos sein sollen. „Eine ganze Weile. Mindestens zwei Wochen lang, wahrscheinlich eher drei—es würde mich auch nicht überraschen, wenn es vier oder fünf Wochen dauert. Er hat sich die Schulter ausgerenkt, beide Unterarmknochen und vier Rippen gebrochen, er hat eine leichte Gehirnerschütterung und eine dicken blauen Fleck an der Hüfte“, sagte sie grimmig. „Sieht so aus, als hätte sein Knie auch was abgekriegt. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, dass er ohne Schmerzmittel zurechtkommen kann.“


  „Also ist er außer Gefecht“, murmelte Ty mit einem niedergeschlagenen Blick auf Zane.


  Als Antwort zuckte sie die Achseln.


  „Aber wie…“ fing Henninger an. Finstere Blicke sowohl von Ty als auch von der Rettungsassistentin brachten ihn gleich wieder zum Schweigen.


  Ty war hin und hergerissen. Er hatte bereits eine Grenze überschritten, indem er Zane die Narkose aufgezwungen hatte—wobei er nicht ganz nachvollziehen konnte, warum die Rettungsassistentin ihm nicht einfach eine örtliche Betäubung gegeben hatte. Offenbar kannte sie sich besser mit der Materie aus als er.


  Sollte er Burns anrufen und ihn wissen lassen, dass Zane dienstunfähig war? Zu der Aufklärung des Falles konnte er jetzt bestimmt nicht mehr viel beitragen. Vielleicht sollte Ty sich von Burns einen neuen Partner herschicken lassen. Oder er konnte auch allein weitermachen, bis Zane sich wieder erholt hätte, obwohl er wusste, dass er den Fall nicht alleine lösen konnte. Er war nicht so schlau wie der Killer. Er wusste nicht, was er tun sollte. Diese Unentschlossenheit regte ihn auf, da so etwas ganz untypisch für ihn war.


  „Garrett kann so nicht arbeiten. Sie werden den Zwischenfall melden und ihn von dem Fall abziehen lassen müssen“, riet Henninger, der zusah, wie Ty sich den Kopf zerbrach.


  „Ein Fall ist das Letzte, worüber sich Special Agent Garrett Sorgen machen sollte“, sagte die Rettungsassistentin.


  „Hmm?“, fragte Ty zerstreut. „Wie kommen Sie eigentlich überhaupt hierher?“, fragte er den jungen Agenten in plötzlicher Verärgerung.


  „Ich habe auf Sie gewartet. Als ich über Funk von dem Chaos hier gehört habe, hatte ich gleich ein schlechtes Gefühl dabei, weil Sie so spät dran waren. Als Sie dann immer noch nicht gekommen sind, habe ich beschlossen, für alle Fälle mal hierher zu fahren, und da habe ich Sie neben dem Autowrack stehen sehen“, verteidigte Henninger sich. Er warf der Rettungsassistentin einen unsicheren Blick zu, und sie verdrehte die Augen, ging ein paar Schritte zur Seite und stieg dann zu ihrem Patienten in den Krankenwagen. „Sehen Sie mal, Grady“, fuhr Henninger fort. „Dass dieser Serienkiller geschnappt wird, ist doch wohl wichtiger, als ob Garrett seinen Job behält.“


  Ty stellte schockiert fest, dass er dieser Feststellung beinahe zustimmen musste. Er blinzelte Henninger an und schaute dann zu Zane, der offensichtlich mit den Nachwirkungen der Medikamente zu kämpfen hatte. „Hat Ihnen je einer die Frage gestellt: ‚Wen würdest du retten, hundert Fremde oder ein Familienmitglied‘?“, fragte er leise.


  Überrascht und ein wenig betroffen wich Henninger zurück. „Nein“, sagte er. „Aber ich würde antworten, die hundert Fremden. Das ist unser Job.“


  „Das ist die noble Antwort, nicht wahr?“, murmelte Ty und schaute wieder zu Zane.


  „Wir haben eine Verpflichtung. Wenn das nobel ist, dann…“ Henninger zuckte die Achseln und runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass Tys Aufmerksamkeit abgelenkt war. „Sie wissen, dass es das ist, was wir tun müssen“, beharrte er.


  „Was geht Sie das überhaupt an?“, fragte Ty in leicht verzweifeltem Flüsterton.


  „Wenn da ein Typ frei rumläuft, der Menschen zu Hackfleisch verarbeitet, dann geht mich das sehr wohl was an!“ gab Henninger zurück. „An Ihrer Stelle würde mich das mehr kümmern, als ein Mann, mit dem ich nur ungern zusammenarbeite und den ich nicht mal leiden kann.“


  Ty war sich seiner Umgebung immer noch zu sehr bewusst, um ihm in diesem Punkt zu widersprechen. „Haben Sie Ihr Auto da?“, fragte er stattdessen heiser.


  Überrascht über den plötzlichen Themenwechsel blinzelte Henninger ihn an. „Ja“, antwortete er argwöhnisch.


  „Ist er transportfähig?“ rief Ty der Rettungsassistentin im Fahrzeug zu.


  „Wenn Sie ihn dazu bringen können, sein Entlassungsformular zu unterschreiben, gehört er Ihnen“, rief die Frau zurück.


  Ty verzog das Gesicht und sah Henninger an. „Los, holen Sie Ihr Auto her“, sagte er leise zu dem jungen Mann. „Wir müssen ihn verdammt noch mal hier wegschaffen“, brummte er und ging zum Krankenwagen.


  Ehe Ty ganz dort war, stieg Zane aus dem Fahrzeug, wobei er den Türgriff fest umklammert hielt. Hinter ihm hielt die Rettungsassistentin ein Klemmbrett mit dem unterschrieben Entlassungsformular hoch, so dass Ty es sehen konnte. Zanes glasige Augen funkelten vor Wut, und er zitterte vor Schmerz und wegen der Nachwirkungen der Medikamente. „Du verdammtes Stück Scheiße“, sagte er mit schwerer Zunge. Offenbar hatte er noch mit dem Beruhigungsmittel zu kämpfen.


  „Ich weiß“, stimmte Ty reuelos zu, und streckte den Arm aus, um Zane zu stützen. Er wusste nicht, wie der Mann überhaupt schon auf den Beinen sein konnte.


  Zane war wacklig und schwach. Er hasste das Gefühl, als bewegte er sich unter Wasser, und dass er alles wie durch einen Nebelschleier sah. Einen roten Nebel zwar, aber trotzdem. Er lehnte sich schwer auf Ty, der ihn unter seinem gesunden Arm stützte. Eigentlich hätte er gerne geflucht, aber stattdessen stieß er einen Schmerzenslaut aus, und seine Knie gaben fast unter ihm nach. „Die Schlampe hat mir’ne Spritze verpasst“, murmelte er vor sich hin. „Ich bin so im Arsch.“


  „Ich weiß“, wiederholte Ty. Er hatte Mühe, Zane zu stützen, ohne ihm oder sich selbst dabei wehzutun. „Dir geht’s bald wieder besser“, versprach er. „Henninger hat Zigaretten für dich“, sagte er tröstend und nickte dem jungen Mann zu.


  Henninger musterte sie mit weit aufgerissenen verwirrten Augen, dann nickte er rasch und fischte seine Autoschlüssel aus der Tasche. „Im Auto“, sagte er liebenswürdig zu Zane.


  Zane zog eine Grimasse. „Warum tut mir alles weh, wenn ich bloß auf einer Seite was abgekriegt habe? Und warum musste es ausgerechnet der Arm sein, mit dem ich schieße?“, fragte er in beinahe weinerlichem Ton, setzte sich dann aber mit Tys Hilfe in Bewegung und ging, wenn auch auf unsicheren Beinen, neben ihm her. Henninger ging voraus, um sein Auto näher heranzufahren.


  „Ich habe sowieso deine ganze Munition verschossen“, grummelte Ty. „Und dann habe ich mit deiner Waffe nach einem Auto geworfen. Viel Spaß bei dem Papierkram.“


  Zane schaffte es, den Nebel soweit zu vertreiben, dass er Ty ansehen konnte, während sie sich durch die Menschenmenge kämpften. „Bist du verletzt?“, fragte er.


  „Wenn ich ja sage, bist du dann weniger sauer auf mich?“, fragte Ty in beinahe neckendem Ton, wenn er auch etwas angestrengt dabei klang; schließlich musste er Zane fast tragen.


  „Nein“, stieß Zane hervor. Er schwieg mehrere Schritte lang. „Ich habe dich gebeten, aus dem Auto zu steigen.“


  „Muss ich wohl überhört haben“, murmelte Ty zur Antwort.


  „Ich hab’ dich angebettelt“, sagte Zane schwach, aber er fasste Tys Arm fester. „Arschloch.“


  „Ich weiß“, wiederholte Ty leise. Er schaute sich um. Überall wurden Menschen verarztet oder befragt; praktisch unbemerkt bahnten sie sich ihren Weg zwischen den verschiedenen Gruppen und Grüppchen hindurch bis zu der Betonmauer. Als sie die unmittelbare Umgebung der Unfallstelle hinter sich hatten, hielt Henninger fast direkt vor ihnen auf der Gegenfahrbahn des abgesperrten Highway an. Ty warf einen Blick auf den sechzig Zentimeter hohen Mittelstreifenteiler und stöhnte auf. Auf der anderen Seite der Mauer sprang Henninger aus seinem Auto und blieb dann unentschlossen stehen, offenbar unsicher, wie er helfen konnte. .


  Zane konzentrierte sich auf die Betonmauer und seufzte: „Scheiße. Es ist nie einfach, was?“ Dann holte er tief Luft, blinzelte heftig, löste sich von Ty und richtete sich auf. Mit reiner Willenskraft schaffte er es, die zwei Schritte bis zu der Mauer alleine zu gehen, und stieg drüber. Ty und Henninger wichen ihm nicht von der Seite und streckten die Hände nach ihm aus wie ein besorgtes Elternpaar, dessen Erstgeborenes seine ersten Schritte macht. Zane musste fast über die beiden lachen. Er machte noch drei Schritte und sackte schwer gegen das Auto. „Okay, jetzt bin ich alle“, flüsterte er. Von seiner rechten Körperseite her breitete sich der Schmerz in seinem ganzen Körper aus.


  Hinter ihm sprang Ty über die Barriere. Henninger hielt die hintere Tür auf, und Ty half Zane auf den Rücksitz. „Wohin?“, fragte Henninger besorgt.


  „Egal“, knurrte Ty leise. „Irgendwohin, wo es sicher ist.“


  Zane sank in seinem Sitz zurück und schloss die Augen. Er hielt seinen Arm schützend dicht am Körper. Sein längs aufgeschlitzter Jackenärmel hing locker über die Schlinge.


  Der junge Agent nickte, fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr los. „Sie werden Hilfe brauchen, Grady. Soll ich Sears und Ross anrufen?“


  „Nein“, brummte Ty zur Antwort. „Sie werden mir helfen“; sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.


  „Ich?“ blökte Henninger und sah wieder in den Rückspiegel. „Ich habe keine Felderfahrung. Sears und Ross wären Ihnen da eine viel bessere Hilfe, da Garrett nicht —“ Im Rückspiegel starrte Ty ihn zornig an. Henninger brach ab und räusperte sich. „Ich will damit nur sagen, dass wir Verstärkung brauchen“, fuhr er ruhig fort. „Nachdem was da vorhin abgegangen ist, dürfte es sich doch wohl inzwischen im gesamten Bureau herumgesprochen haben, dass Sie wieder in New York sind, denken Sie nicht auch?“


  Ty rieb sich die Augen und schaute aus dem Fenster, dann sah er wieder Zane an. Der hatte seinen Kopf an Tys Schulter gelegt und bewegte sich nicht. Wahrscheinlich war er ohnmächtig geworden, nahm Ty an. „Rufen Sie sie an“, brummte er leise.


  Henninger nickte. „Was wollen Sie mit Garrett machen?“


  „Das weiß ich nicht, verdammte Scheiße!“, antwortete Ty frustriert. Er rang selbst darum, eine Entscheidung zu treffen. „Irgendwelche Vorschläge?“


  Henninger schaute ihn zögernd an. „Wir können ihn zu mir bringen", bot er an. Ty runzelte die Stirn und nickte dann. Zane vertraute Henninger, und im Großen und Ganzen tat Ty das auch. Sie konnten Zane unter Bewachung in Henningers Wohnung lassen, und dann würden sie sich daranmachen, diese Wichser zu verfolgen. Jetzt hatten sie schließlich eine heiße Spur, und einem Teil von Ty widerstrebte es zutiefst, dass er jetzt mit seinem verletzten Partner in diesem Auto sitzen musste, anstatt dieser Spur nachzugehen.


  „Meine Wohnung ist sicher“, beteuerte Henninger. „Da kommt man nur mit einer Schlüsselkarte rein und all so was.“


  „Bringen Sie uns hin“, befahl Ty. Seine Gedanken waren ganz von dem Mann in Anspruch genommen, der jetzt so schlaff an ihm lehnte; er hatte Mühe, sich wieder auf den Mann zu konzentrieren, der sie schon wieder beinahe alle beide umgebracht hatte.


  Nach einer 30-minütigen Fahrt durch zähflüssigen Verkehr parkte Henninger das Auto in der Garage unter seinem Gebäude und drehte sich um, um sie anzuschauen. „Wie sollen wir ihn nach oben kriegen?“


  „Wie weit ist es?“, forschte Ty nach einer kurzen Bestandsaufnahme seiner eigenen Verletzungen. Er hatte seine wahrscheinlich gebrochene Rippe und sein verstauchtes Handgelenk der Rettungsassistentin gegenüber geflissentlich zu erwähnen vergessen, und die Strangmarken vom Sicherheitsgurt auf seiner Brust taten höllisch weh. Aber er konnte Zane tragen, wenn es sein musste.


  „Ungefähr zwölf Meter bis zum Aufzug, und dann nochmal fünfzehn bis zur Wohnung“, sagte Henninger unsicher. „Vielleicht auch mehr.“


  Ty stöhnte und schüttelte den Kopf. Soweit würde er es niemals schaffen, und er konnte es nicht riskieren, Zane fallenzulassen und ihn dadurch womöglich noch schlimmer zu verletzen. „Garrett“, murmelte er Zane ins Ohr. „Wach auf, Mann. Du musst selber laufen.“


  Zane rührte sich. „Ich bin wach“, nuschelte er. „Sind wir da?“


  „Ja“, antwortete Ty erleichtert. Von der Vorstellung, Zanes schweren Körper durch das Gebäude zu schleppen, war er sowieso nicht gerade begeistert gewesen. „Komm jetzt“, murmelte er und tätschelte Zane den Kopf. Jede intimere Geste musste er sich vor Henninger verkneifen.


  Der größere Mann stöhnte und setzte sich auf. „Ich fühle mich, als wäre ich unter einen Laster gekommen. Das ist alles deine Schuld“, warf er Ty mit schwacher Stimme vor.


  „Ich weiß. Alles meine Schuld“, murmelte Ty verträglich, kletterte aus dem Auto und zog Zane behutsam hinter sich her. „Rein technisch gesehen solltest du dich eigentlich so richtig gut fühlen“, widersprach er.


  „Zu viel Schmerz, und der Zaubertrank wirkt nicht mehr“, krächzte Zane, nachdem Ty ihm aus dem Auto geholfen hatte. „Zuviel Missbrauch, und der Körper reagiert nicht mehr“, fügte er hinzu. Die medizinischen Zusammenhänge waren ihm nur allzu vertraut. Er lehnte sich an die Tür. „Wohin?“, fragte er müde. Er war ganz grau im Gesicht und hatte die Schultern hochgezogen, stützte seinen verletzten Arm mit der gesunden Hand und schonte seine Rippen.


  „Aufzug“, sagte Henninger. „Kommen Sie schon. Sobald wir oben sind, rufe ich Sears und Ross an und setze sie ins Bild.“


  „Wozu das?“, fragte Zane scharf.


  „ Verstärkung“, antwortete Ty beinahe im Flüsterton und schob sich unter Zane gesunden Arm, um diesen zum Losgehen zu bringen, bevor er umfallen konnte.


  „Wozu das?“, wiederholte Zane, während sie auf den Aufzug zugingen. Er stützte sich nicht mehr ganz so schwer auf Ty, war aber immer noch benommen und wacklig auf den Beinen.


  „Die sollen Babysitter für Sie spielen“, erläuterte Henninger.


  Zane blieb wie angewurzelt stehen. „Was!?“, bellte er.


  Ty zuckte zusammen und hielt ihn noch fester. „Schönen Dank auch, Henninger“, fauchte er zornig. „Garrett, komm schon, sonst kippst du hier noch um.“


  „Dieses Gespräch ist noch nicht beendet!“, grollte Zane und setzte sich wieder in Bewegung.


  Henninger erreichte den Aufzug als Erster und drückte auf den Knopf nach oben. „Kommen Sie schon, Garrett, seien Sie doch realistisch. In diesem Zustand können Sie nicht an einem Einsatz teilnehmen. Im Moment sind Sie nur Ballast“, stellte er nüchtern fest.


  Die kalte Logik dieser Äußerung ließ Ty erneut zusammenzucken, aber er wusste, dass Henninger Recht hatte. „Es tut mir Leid“, flüsterte er Zane zu. „Entweder bleibst du hier oder du gehst ins Krankenhaus, aber eine Wache brauchst du so oder so. In den Einsatz gehst du nicht mehr“, erklärte er bestimmt.


  Sie stiegen in den Aufzug. Zane gab Ty keine Antwort, und auch während der Fahrt nach oben sagte er nichts. Sein Gesicht war bleich und angespannt, als sie Henningers Wohnung betraten.


  Henninger zeigte ihnen den Weg zum Schlafzimmer. „Das hier ist ein restauriertes Gebäude aus der Zeit der Jahrhundertwende. Die Türen sind breit; das dürfte Ihnen gelegen kommen“, sagte er. „Ich liebe den Baustil.“


  Ty nickte desinteressiert.


  „Das Beste ist, dass es hier eine Tiefgarage gibt“, plapperte Henninger weiter. „Bei solchen Häusern ist das selten. Sogar die Original-Tunnel unter dem Haus wurden erhalten, heute dienen sie als Lagerräume. Allerdings benutzt die niemand. Früher waren die Tunnel mal —“


  „Faszinierend“, grunzte Ty und führte Zane ins Schlafzimmer. Das Bett war akkurat gemacht, mit einer beinahe militärischen Präzision, die sogar einem Marine Anerkennung abnötigte. Der Raum, ebenso wie der Rest des Apartments, war ohne Schnickschnack eingerichtet, beinahe spartanisch in seiner Einfachheit. Irgendwie passte das gar nicht zu dem Bild, das Ty sich von Henninger gemacht hatte. „Garrett?“ schnaufte er, nachdem er Zane geholfen hatte, sich auf die Bettkante zu setzen. .


  Zane blickte langsam auf, nicht zu Ty, sondern zu dem anderen Agenten. Henninger trat einen Schritt zurück. „Ähm, ich rufe mal die anderen an und sage ihnen, dass sie herkommen sollen“, sagte er und verschwand.


  Ty und Zane blieben allein zurück. Ty schwieg und wartete, entweder auf einen Wutausbruch von Zane oder—was er noch mehr fürchtete—eisiges Schweigen. Letzteres bekam er denn auch; Zane ließ den Kopf sinken und starrte zu Boden. Dann hob er die Hand, um sich die Augen zu reiben. Er sah aus, als sei er kurz vor dem Umfallen. Ty schluckte schwer und legte Zane eine Hand auf die Stirn. „Warum legst du dich nicht hin?“, fragte er leise und resigniert.


  Zane umfasste Tys Handgelenk mit festem Griff und zog seine Hand weg, ließ aber dann nicht los. Ty blieb ganz still und wartete mit angehaltenem Atem. Langsam blickte Zane zu ihm auf. Die dunklen Augen schimmerten feucht; Schmerz lag darin und aufgewühlte Emotionen. „Wir können immer noch auf und davon gehen“, flüsterte er.


  Tys wurde es ganz eng um die Brust; bei Zanes Worten ging ein Ruck durch sein Innerstes. Er nickte und bog die Finger, versuchte die Hand zu berühren, die immer noch sein Handgelenk gepackt hielt. „Das werden wir. Aber ich muss mich erst rächen“, sagte er leise.


  Zane runzelte die Stirn und lockerte seinen Griff. „Für was?“, fragte er ruhig.


  „Für dich“, antwortete Ty einfach.


  Zane stieß schmerzhaft den Atem aus und ruckte sanft an Tys Hand, versuchte, ihn zu sich herunterzuziehen. Ty leckte sich nervös die Lippen, aber er gab nach und beugte sich vor. Als er ihm näher kam, starrte Zane ihm nur in die Augen. „Du kommst zurück, ist das klar?“, krächzte er eindringlich. „Wenn ich kommen und dich holen muss, dann mach‘ ich dir die Hölle heiß.“


  Ty schloss die Augen und gab Zane mit dem Kopf einen Stups gegen die Stirn. „Was soll schon schiefgehen, hmm“, fragte er mit sanfter Stimme. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich habe den Jungen bei mir, wir wissen weder, wo wir hingehen, noch hinter wem wir her sind oder was wir machen sollen, wenn wir ihn gefunden haben… ist doch idiotensicher.“


  Zane packte Ty am Kinn und zog ihn in einen verzweifelten Kuss. Seine Hand glitt weiter zu Tys Genick, während ihre Lippen sich im Einklang bewegten. Ty seufzte auf, in den Kuss hinein, der ihn beinahe von seinem Entschluss abbrachte. Am liebsten hätte er genau das getan, was Zane vorgeschlagen hatte und wäre auf und davon gegangen. Hätte alles hinter sich gelassen und nur sie beide in Sicherheit gebracht. Er ließ seine Hand über Zanes Wange gleiten und küsste ihn, als wäre es das letzte Mal.


  Der ganze Schmerz und die Angst, der innere Aufruhr und das Begehren ballten sich in Zane zusammen, und ihm stockte schier der Atem, als er Ty an der Schulter packte. „Komm zu mir zurück.“


  „Das werde ich“, versicherte Ty ihm leise. Aus dem Nebenzimmer hörten sie das unverkennbare Knistern eines Funkgeräts und Henningers gedämpfte Antwort. Ty zog sich zurück und sah Zane in die Augen. Er steckte ihm seine Reservewaffe zu. „Wenn dir wer zu nahe kommt, blas‘ ihm das Licht aus“, murmelte er „Marke hin oder her“, fügte er eindringlich hinzu, beinahe im Flüsterton.


  Zane atmete zittrig aus und nahm die Waffe mit der linken Hand entgegen. Er zuckte zusammen, als er sie in seine Schlinge schob. „Ja“, stimmte er zu. Sein Blick blieb fest auf Ty gerichtet.


  Ty stand auf, holte eine Medikamentendose aus Plastik aus seiner hinteren Hosentasche und stellte sie neben Zane. Dieser warf einen misstrauischen Blick darauf. „Was ist das?“, fragte er.


  „Ein paar Pillen, die ich der Rettungsassistentin geklaut habe“, murmelte Ty. „Damit du das besser durchstehst.“ Zane schaute von der Dose zu Ty. Dann nickte er langsam. Ty ging langsam rückwärts vom Bett weg. „Bis bald“, wisperte er, drehte sich um und verließ rasch das Zimmer.


  Zane holte Luft, um etwas zu sagen, aber Ty war schon weg, und Zane hatte weder die Kraft noch die Fähigkeit, ihm hinterherzugehen. Er legte sich langsam auf seine unverletzte Seite und bettete den Kopf auf ein dünnes Kissen. Die Worte, die er hatte sagen wollen, formten einen Kloß in seinem Hals, und als er die Augen fest zukniff, funkelten kleine Tropfen in seinen Wimpern.


  


  


  IM WOHNZIMMERdrehte Henninger sich um, als Ty wieder in den Raum trat. „Hat er sich wieder beruhigt?“


  „So gut er konnte jedenfalls“, murmelte Ty und rieb an einer verspannten Stelle an seinem Nacken.


  „Ich habe gerade einen Anruf von einem Freund beim NYPD bekommen“, sagte Henninger aufgeregt. „Sie haben das Taxi gefunden.“


  Ty spitzte die Ohren und starrte ihn erwartungsvoll an. Die Türklingel ertönte, und Henninger ging zur Gegensprechanlage. „Ja und?“, forschte Ty erwartungsvoll. „Wo haben sie es gefunden?“


  „Keine zwei Blocks von hier“, antwortete Henninger grinsend und drückte dabei auf den Knopf, um Sears und Ross hereinzulassen.


  Das steigerte die Chance den Kerl zu fassen deutlich, und Tys Adrenalinspiegel schoss nach oben. Wenn sie das Taxi hatten, konnten sie die Spur zurückverfolgen. Und Ty konnte alles und jeden aufspüren, ob im Urwald, in der Wüste oder in den Straßen von New York, dessen war er sich sicher. Sie hatten ihn.


  Es dauerte nur eine Minute bis Sears und Ross oben waren, aber die Wartezeit war die reinste Qual. Immerhin konnten sie inzwischen einen Aktionsplan ausarbeiten. Während sie warteten, traten Ty und Henninger an die Fensterfront gegenüber von der Tür, und Henninger erklärte Ty die Umgebung.


  „Grady, ich kann nicht behaupten, dass ich mich über das Wiedersehen freue“, grüßte Special Agent Sears und strich ihr blondes Haar über die Schulter zurück. „Wie geht es ihm?“, fragte sie mit echter Besorgnis.


  „Er ist schwer verletzt“, antwortete Ty grimmig.


  Ross blieb neben ihr stehen. Er sah verärgert aus. „Wir haben versucht, Sie anzurufen“, sagte er zu Henninger.


  „Hier im Haus ist der Empfang beschissen“, brummte Henninger unbehaglich und starrte sein Handy an, das nie geläutet hatte.


  Ty nickte den beiden zu. Plötzlich war er sich der Tatsache sehr bewusst, dass er von dem Unfall überall Blutspritzer auf seiner zerknitterten Kleidung hatte und dass er aussah wie durch die Mangel gedreht. Ihm kam es so vor, als zeugte all das überdeutlich von seinem bisherigen Versagen. Er hatte es nicht einmal geschafft, seinen Partner zu beschützen, geschweige denn, den Killer zu fangen, auf den er angesetzt worden war.


  „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte er ruhig zu den beiden. Keine Spur von Entschuldigung oder Verlegenheit lag in seinem Tonfall. Allerdings konnte er die Ungeduld nicht verbergen, die ihn praktisch in seinen Schuhen vibrieren ließ.


  Sears musterte ihn von Kopf bis Fuß, gab aber keinen Kommentar dazu ab. „Wir können ein, zwei Stunden bleiben, bevor jemand anfängt, dumme Fragen zu stellen“, sagte sie. „Also legen Sie besser langsam los, sonst machen wir das hier offiziell.“


  „Ich habe unsere Aufzeichnungen zu dem Fall bei Garrett gelassen“, erklärte Ty ihr mürrisch. Der unausgesprochene Grund dafür—falls keiner von ihnen lang genug überleben sollte, um jemandem zu sagen, was sie herausgefunden hatten—entging keinem der Anwesenden. „Und hier liegt ein Stapel Personalakten. Irgendwo da drin gibt’s eine Akte mit dem Namen des Killers drauf“, fügte er hinzu und deutete auf die Akten, die Henninger auf den Couchtisch gelegt hatte.


  Henninger nickte und blickte unbehaglich zwischen den anderen hin und her. „Möchten Sie ein anderes Hemd anziehen, Grady?“, fragte er schließlich mit einem vielsagenden Blick auf die Blutflecken.


  Ty schaute ihn an und schüttelte dann ruhig den Kopf. „Bis wir fertig sind, wird da noch mehr davon draufkommen“, sagte er mit leiser, sanfter Stimme.


  Ross und Sears tauschten einen Blick. „Zögern Sie nicht, Verstärkung zu rufen“, mahnte Sears missbilligend.


  Henninger nickte und drehte sich um. Er schnappte sich eine kleine Tasche und ging dann voraus zur Tür hinaus Richtung Aufzug.


  Keiner der beiden Männer sagte ein Wort, während sie die Wohnung verließen. Sie fuhren schweigend mit dem Aufzug nach unten. Henninger blickte alle paar Sekunden zu Ty, als wollte er etwas sagen. Schließlich, als der Aufzug mit einem Ruck im Untergeschoß zum Halten kam, räusperte er sich und sagte: „Bevor wir anfangen, möchte ich Sie wissen lassen, dass es mir eine Freude war, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Special Agent Grady. Mit Ihnen beiden.“


  Ty sah ihn an, als die Türen sich geräuschvoll öffneten. „Gleichfalls“, sagte er leise zu dem jungen Agenten.


  Henninger warf ihm ein beinahe schüchternes Lächeln zu, während Ty aus dem Aufzug trat. Er wandte seinen Blick wieder dem dunklen Parkdeck zu und machte einen Schritt vorwärts, wurde aber jäh aufgehalten, da plötzlich eine Hand die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte. Ty wehrte sich, als er den ekelhaft süßlichen Geruch an dem Taschentuch wahrnahm, aber er hatte schon zu viel von dem Chloroform eingeatmet. Er sank hilflos auf die Knie, unfähig, seine Waffe zu ziehen oder auch nur nach seinem Angreifer zu schlagen.


  Das letzte, was er hörte, waren Schreie und Kampfgeräusche, die von sehr weit her zu kommen schienen, und das dumpfe Geräusch, mit dem sein erschlaffter Körper auf dem Zementboden aufschlug.


  


  Kapitel 15


  [image: ]


  


  ZANE lag eine Weile auf Henningers Bett und döste, bis die Schmerzen zu stark wurden und ihn unruhig werden ließen. Er öffnete mühsam die Augen und brachte eine Minute damit zu, die Flasche mit den Pillen anzuschauen, die Ty ihm dagelassen hatte. Nichts war verführerischer als eine Handvoll Schmerzmittel, wenn man einen legitimen Grund hatte, welche zu nehmen, aber er griff nicht danach. Stattdessen kämpfte er sich aus dem Bett und torkelte ins Wohnzimmer, wo er Sears und Ross vorfand. Ross tigerte auf und ab, und Sears saß ruhig da und beobachtete ihren Partner. „Hey“, krächzte er.


  Die beiden schauten ihn an, als hätten sie nicht erwartet, ihn zu sehen. „Sie sollten nicht auf sein“, schimpfte Sears, stand auf und kam auf ihn zu. „Was brauchen Sie?“


  „Einen steifen Drink“, brummte Zane und setzte sich in einen Sessel.


  „Im Bett hätten Sie es aber viel bequemer“, sagte Sears beschwichtigend und warf ihrem Partner einen bedeutungsvollen Blick zu.


  „Lass ihn doch hier sitzen, wenn er will“, winkte Ross ab.


  „Kann ich bitte was zu trinken haben?“, bat Zane kläglich. „Egal was. Leitungswasser, irgendwas.“


  Seufzend fand Sears sich damit ab, dass Zane nicht auf sie hören würde, und ging in Henningers Küche. Das Klappern ihrer Absätze auf dem Holzfußbodenhallte von den hohen Decken wider. Als sie im Kühlschrank herumzukramen begann, kam Ross näher zu Zane.


  „Das Bureau hat Sie also heimlich hierher geschickt“, sagte er mit offensichtlicher Verachtung. „Warum? Dachten die etwa, wir schaffen das nicht alleine?“


  Zane rollte vorsichtig das Genick. „Weil sechs FBI-Angehörige bereits tot oder verletzt sind“, berichtigte er. „Sie haben nicht zufällig 2004 in Baltimore gearbeitet, oder?“


  Ross schnaubte unglücklich, schüttelte aber zur Antwort den Kopf und entfernte sich wieder. Er ging rastlos auf und ab, ganz so wie Ty das immer machte. Zane sah ihm stirnrunzelnd dabei zu, bis Sears zurückkam, ein Glas mit einer sprudelnden Flüssigkeit in der Hand. „Das war alles, was ich finden konnte, außer Wasser“, sagte sie. „Es ist Granatapfelsaft. Ich dachte mir, ein bisschen Zucker wird Ihnen guttun.“


  „Danke“, murmelte Zane, nahm das Glas und trank einen großen Schluck. „Ihr zwei sollt also auf mich aufpassen.“


  „Wir sitzen momentan sowieso auf der Ersatzbank“, antwortete Sears laut, ehe Ross etwas dazu sagen konnte. „Wenn wir nicht hier wären“, fuhr sie etwas sanfter fort, setzte sich Zane gegenüber auf den Couchtisch und schlug anmutig die Beine übereinander, „dann würden wir jetzt gerade in Papierkram ertrinken.“


  Zane schaute mit einem breiter werdenden Grinsen zwischen den beiden hin und her. Ross zog eine Grimasse und fing wieder an, auf und ab zu gehen. „Papierkram hat was für sich“, stellte Zane fest. Dabei hellte sich sein Blick sogar etwas auf. „In letzter Zeit wünschte ich, ich hätte davon ein bisschen mehr gehabt und dafür weniger Tod und Zerstörung.“


  Sears beugte sich vor und legte ihm behutsam eine Hand aufs Knie. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht ins Krankenhaus wollen?“, fragte sie leise. „Was passiert ist, hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Wir könnten dort eine Wache aufstellen. Sie müssen doch schlimme Schmerzen haben.“


  „Herrgott, Marian, lass‘ den Mann doch in Ruhe“, schnaubte Ross. „Und hör auf, mit ihm zu flirten“, fügte er übellaunig hinzu.


  „Das tue ich keineswegs“, erwiderte Sears seelenruhig, ohne dabei den Blickkontakt mit Zane zu unterbrechen. „Haben Sie Schmerzmittel bekommen?“, fragte sie.


  Zane blickte ihr gerade in die Augen und log sie unverfroren an, ohne dabei etwas preiszugeben. „Ja, ich habe schon welche genommen. Und mir geht’s gut, wirklich. Ich bin bloß erschöpft.“


  Sears kniff ihre Augen zusammen, nahm Zanes Worte aber für bare Münze und nickte. Dann schienen ihr die Ideen auszugehen, und sie schaute ihren Partner hilfesuchend an. Ross, der immer noch rastlos hinter Zane auf und ab ging, zuckte nur mit den Schultern und machte ein paar aufgeregte Handbewegungen in Zanes Richtung.


  „Sie sollten sich ausruhen“, beharrte Sears, blieb sitzen und musterte Zane weiter. Sie betrachtete ihn nicht einfach nur. Sie beobachtete ihn. Das erinnerte Zane daran, wie Ty manchmal andere Leute beobachtete. In letzter Zeit erinnerte ihn anscheinend alles an Ty. Ross kam herbei und ließ sich plump in einen der Sessel fallen.


  Da er sich Sears‘ Interesses wohl bewusst war, ließ Zane seine verletzte Schulter ein wenig herabsinken und ließ es zu, dass die Erschöpfung sich auf seine Zügen malte. Unnötig, die beiden wissen zu lassen, in was für einer schlechten Verfassung er tatsächlich war…nur für den Fall. Bei Ross war er sich nicht ganz sicher. „Sie vertrauen also Henninger genug, um bereitwillig angerannt zu kommen, nur weil er sie anruft?“, fragte er. „Ich kenne den Jungen kaum.“


  „Henninger ist ein besserer Agent als man es ihm allgemein zutraut“, antwortete Sears neutral. „Wenn er sagt, dass er Hilfe braucht, dann braucht er Hilfe.“


  „Sie kennen den Jungen kaum, und trotzdem ist er Ihr Kontaktmann?“, fragte Ross zweifelnd.


  „Das New Yorker Büro hat ihn uns aufs Auge gedrückt, als wir hierhergekommen sind“, gestand Zane zu. „Als wir dann das zweite Mal hergekommen sind, haben wir ihn wieder herangezogen, weil er uns beim ersten Mal geholfen hatte. Wir haben jemanden gebraucht, der uns schnell und ohne Tamtam mit Informationen versorgen konnte.“


  „Kein Wunder war er in letzter Zeit so nervös“, lachte Ross leise.


  „Der arme Junge“, fügte Sears mit einem liebevollen Lächeln hinzu.


  „Was? Hat er im Büro Ärger gekriegt?“, fragte Zane.


  „Bei jedem lauten Geräusch ist er schier an die Decke gehüpft“, erzählte Sears mit einem kaum verhohlenen Grinsen. „Anscheinend hatte er ein schlechtes Gewissen.“


  Zane runzelte leicht die Stirn. „Wenn er mit uns gesprochen hat, hat er ganz normal gewirkt“, murmelte er. „Hm.“Er verlagerte sein Gewicht und sank etwas tiefer in den Sessel. „Also. Was ist das für einen Geschichte mit euch beiden?“, fragte er gedehnt und blickte zwischen den anderen hin und her.


  Beide Agenten erwiderten seinen Blick mit plötzlich ausdruckslosen Gesichtern. Schließlich lächelte Sears langsam. „Zeig‘ mir deins, dann zeig‘ ich dir meins“, antwortete sie.


  Zane brach sofort in ein keuchendes Lachen aus. „Sie machen Witze, oder?“


  „Kommen Sie schon“, schmeichelte sie. „Ich pack‘ über meinen Partner aus, wenn Sie mir was über Ihren erzählen.“


  Zane schnaubte und musterte Sears, während Ross lautstark protestierte. „Passen Sie auf“, warnte er die Frau lächelnd. „Ich habe gesehen, wie Grady mit Frauen umgeht. Er ist ein absoluter Scheißkerl.“ Er seufzte, und etwas von seiner Belustigung erstarb. „Was mich betrifft“, sagte er leise und senkte den Blick nachdenklich zu seinem Ehering, „Ich kann keine andere Frau ansehen, ohne an meine denken zu müssen.“


  Die lockere Stimmung verflog und Sears lächelte verhalten. „Das tut mir leid“, murmelte sie. Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie wusste, dass Zanes Frau ihn nicht verlassen hatte, sondern gestorben war.


  „Mädels, seid ihr endlich fertig damit, euch die Nägel zu lackieren?“, fragte Ross eingeschnappt.


  „Leck mich am Arsch, Ross“, stieß Zane hervor. Der Ärger war ihm deutlich anzumerken.


  „Jungs, Jungs“, murmelte Sears, verdrehte die Augen und stand auf.


  Ross klappte den Mund zu. Sein hämisches Grinsen brachte Zane fast noch mehr auf die Palme. „Sie sehen ein wenig rastlos aus, Garrett“, äußerte er mit gespieltem Mitgefühl. „Henninger hat uns von Ihrer Poe-Theorie erzählt, als wir wissen wollten, warum er uns hier braucht. Warum erklären Sie uns die nicht, wenn Sie unbedingt eine Beschäftigung brauchen?“


  Zane warf einen Blick auf die Bücherregale an der nahen Wand. „Schauen Sie nach, ob es hier einen Poe gibt“, verlangte er. „Dann wollen wir doch mal sehen, was wir herausfinden können.“


  


  


  KRATZENDE Geräusche und ein muffiger Geruch nach Alter und Feuchtigkeit drangen als erstes in Tys Bewusstsein. Er stöhnte unwillkürlich auf. Sein Kopf hing schlaff herab; sein Kinn ruhte auf seiner Brust, als ob er aufrecht stünde. Dabei fühlte er sich, als liege er ausgestreckt auf dem Boden.


  Langsam, mit mehr Mühe als ihm lieb war, schaffte er es, ein Auge zu öffnen. Doch sein Lid war zu schwer, und so schloss er das Auge gleich wieder und hob den Kopf, um ihn an die kalte, raue Oberfläche hinter sich zu lehnen. Ihm wurde bewusst, dass er wirklich aufrecht stand, aber er begriff nicht, wie er dazu imstande war. Er konnte ja nicht mal aufrecht sitzen. Bald nahm er auch angestrengtes Atmen war, das nicht von ihm selbst kam, sondern irgendwo aus der Nähe, zusammen mit weiteren Kratzgeräuschen. Er hörte ein merkwürdiges feuchtes Klatschen, dann ein paar dumpfe, hohle Schläge, gefolgt von erneutem Kratzen.


  „Grady? Special Agent Grady, sind Sie okay?“Die unvertraute Stimme hallte in der Dunkelheit wieder, seltsam gedämpft durch die Feuchtigkeit und auf surreale Weise verzerrt.


  Ty war sich nicht einmal sicher, ob er wirklich etwas gehört hatte. „Okay?“, wiederholte er mühsam. Seine Zunge fühlte sich ausgetrocknet und geschwollen an, und beim Sprechen hatte er ein schmerzhaftes Kratzen in der Kehle. Sein Kopf dröhnte, als hätte er Zement in den Ohren. Trübe ging ihm auf, dass es sich um die Nachwirkungen des Chloroforms handeln musste, und in seiner Brust machte sich eiskalte Panik breit.


  „Ja, Sie sind okay. Ich dachte mir, wir könnten uns vielleicht unterhalten, während ich arbeite. So vergeht die Zeit schneller.“


  Ty hob den Kopf ein wenig an. Er öffnete mühsam seine trockenen Augen und blinzelte im schwachen, flackernden Licht einer Kerze, die neben ihm auf dem Boden stand. Ansonsten war es dunkel, vollkommen dunkel. Kein bisschen natürliches Licht drang zu ihm. Die Kälte und Feuchtigkeit gaben ihm das surreale Gefühl, im Wurzelkeller seiner Großmutter zu sein.


  „Arbeiten“, wiederholte er, als wolle er das Wort ausprobieren. Er schluckte schmerzhaft und räusperte sich dann. Das merkwürdige Kratzgeräusch setzte für einen Moment aus.


  „Nun ja, Sie dürfen da rumhängen und sich ausruhen während ich arbeite. Klingt nicht besonders fair, oder? Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie ansonsten nicht mit mir kooperieren würden. Deshalb sind Sie ja auch gefesselt.“


  Ty lehnte den Kopf wieder an die kalte Oberfläche hinter sich. Sie war rau, als bestünde sie aus Ziegel oder behauenem Fels. Er hatte geglaubt, seine Glieder seien nur zu schwer, um sie zu bewegen. Aber als er nun an seinen Armfesseln zerrte und erkannte, das er festgebunden war, wurde ihm bange ums Herz. Er hörte Ketten rasseln und runzelte verwirrt die Stirn. Er war an eine Wand gekettet? Ernsthaft? Nachdem er die Worte des Mannes gehört hatte, wurde ihm klar, dass er eine Art Seil um die Brust hatte, das unter seinen Armen durchlief und ihn aufrecht hielt, obwohl er zusammengesackt war. Fußeisen um die Knöchel fesselten ihn an die Wand.


  Er blinzelte wieder in die flackernde Dunkelheit hinaus. Der Mann schien ebenfalls bei Kerzenlicht zu arbeiten. Ty warf einen Blick auf die Kerze, die in einer Pfütze aus geschmolzenem Wachs zu seinen Füßen stand. Während er in die Flamme starrte, besann er sich auf halbvergessenes Wissen aus seiner Kindheit, das er als Erwachsener nie gebraucht hatte. In seiner Heimatstadt in West Virginia hatten die alten Bergleute immer von den Kerzen erzählt, die sie zusätzlich zu den Taschenlampen in die Minen mitgenommen hatten. Wenn die Flamme starb, machte man besser, dass man an die Oberfläche kam, oder man starb als nächstes. Denn das hieß, dass der Sauerstoff knapp war oder dass es schlicht keinen mehr gab. Kerzen waren billiger als Kanarienvögel.


  „Wir sind unter der Erde“, stellte er dümmlich fest.


  „Sehr gut!“, sagte die verzerrte Stimme sarkastisch. „Sie scheinen sich schneller zu erholen, als ich erwartet hatte. Glücklicherweise habe ich dafür vorgesorgt.“


  Ty runzelte die Stirn und drehte den Kopf zur Seite. Er stöhnte auf, da ihm bei der Bewegung schwindelig wurde. „Haben Sie den Jungen getötet?“, fragte er den Mann. Ein Unterton von Angst hatte sich in seine Stimme geschlichen, dessen er sich schämte.


  Der Mann antwortete mit einem kurzen Lachen. „Dem geht es bestens, das werden Sie schon sehen“, sagte er in scherzhaftem Ton und hielt dann wie gedankenverloren inne. „Ah, nein, das werden Sie ja gar nicht. Aber jemand anders ganz bestimmt. Vielleicht Ihr Partner.“


  Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Ty schloss die Augen. Zane. Sein Verstand war umnebelt, und er versuchte verzweifelt, sich zu sammeln. „Garrett wird darüber gar nicht erfreut sein“, eröffnete er dem Mann, während er vergeblich versuchte, seine Hände aus den antiken Handschellen herauszuwinden. Die Dinger saßen allerdings viel zu fest, und das raue Metall schnitt ihm in die Haut, als er an seinen Fesseln zerrte. „Du hast dir den Falschen zum Spielen ausgesucht.“


  „Das glaube ich nicht“, antwortete der Mann. Seine Stimme widerhallte von den unterirdischen Wänden. „Sie sind nämlich viel gefährlicher als Ihr Partner. Er ist drogensüchtig, und Sie waren das einzige, was ihn davon abgehalten hat, sich in Grund und Boden zu saufen, das wissen wir doch beide.“ Die Stimme klang merkwürdig zufrieden.


  Beim Zuhören wurde es Ty ganz kalt. Der Mann kannte sie gut, fast so, als wäre er bei ihren persönlichen Kämpfen dabei gewesen. Und Ty wusste auch, dass der Mann nicht die Absicht hatte, Zane am Leben zu lassen. Er hatte sich Ty nur zuerst geschnappt, weil Zane verletzt war.


  „Haben Sie mein Willkommensgeschenk gesehen?“, fragte die Stimme plötzlich. Die Frage klang hoffnungsvoll, beinahe so, als versuche er Ty zu gefallen.


  Ty schwieg und lauschte den seltsamen Kratzgeräuschen. Ein heftiger Schauer durchrann ihn. „Ja, hab‘ ich“, antwortete er schließlich leise, da er spürte, dass es zu nichts führen würde, wenn er über Zane sprach. „Das Konfetti hat mir besonders gefallen.“


  Ein weiteres leises Lachen kam als Erwiderung auf seine Worte. „Das hat eine Menge Planung erfordert. Ich wollte Sie wissen lassen, wie sehr ich es schätze, wenn jemand aufmerksam ist.“ Eine nachdenkliche Pause entstand, während die kratzende „Arbeit“ weiterging. „Schade. Wenn Sie meine Akte nicht so schnell gefunden hätten, hätten Sie weitermachen können.“


  „Ihre Akte?“, fragte Ty heiser.


  Der Mann summte als Antwort. „Ich liege irgendwo auf diesem netten kleinen Aktenstapel, den ihr da habt. Baltimore 2004“, antwortete er bedauernd. „Soweit ich weiß, warst du es auch, der das mit Poe rausgekriegt hat. Bravo, Ty, kann ich nur sagen. Eigentlich hätte ich erwartet, dass Zane da zuerst draufkommt. Wo er doch das Gehirn dieser Operation ist und so.“


  Ty runzelte die Stirn. Wenn er sowohl über die Akten Bescheid wusste als auch über die Tatsache dass Ty und nicht Henninger das mit Poe herausgefunden hatte, dann musste er mehrere Informationsquellen haben. Womöglich überall im Bureau.


  „Sie versuchen immer noch, den Fall zu lösen, was, Grady?“, fragte die verzerrte Stimme amüsiert. „Es hat Ihnen Spaß gemacht, oder etwa nicht? Ihrem Partner vielleicht nicht, aber Sie haben diesen Fall geliebt“, sagte er voll Zuversicht. „Wenn wir grade dabei sind, wo haben Sie eigentlich Special Agent Garrett versteckt?“, fragte er lauernd, als wüsste er die Antwort bereits. „Ich will doch schwer hoffen, dass er in Sicherheit ist.“


  Ty schluckte schwer und leckte sich die trockenen Lippen. Obwohl sie sich schon eine ganze Weile unterhielten, klang der Mann immer noch völlig vernünftig. Das war vielleicht sogar noch erschreckender als die Situation, in der Ty sich befand. Mit dem Kerl wäre leichter fertig zu werden gewesen, wenn er unter Wahnvorstellungen gelitten hätte.


  „Er ist sicherer als Sie“, murmelte Ty und verfluchte dabei seine Dummheit von vorhin. Wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte er dem Mann erzählt, dass Zane tot oder bei dem Autounfall tödlich verletzt worden wäre. So hatte er jetzt praktisch Zanes Todesurteil unterschrieben.


  Das Kratzen hörte auf und die Stimme, die ihm antwortete, war voller Mitgefühl. „Er ist verletzt, nicht wahr? Er ist verletzt, und doch haben Sie ihn zurückgelassen, um an dem Fall zu arbeiten, oder, Grady?“ Der Mann schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Sie konnten ihn einfach nicht loslassen, diesen Drang, Rache zu nehmen. Oh, das sollte Sie nicht überraschen. Ich wusste von Ihnen und Sanchez. Er hat die Verbindung nach Baltimore ebenfalls gefunden. Er hat sogar seinen alten Marine-Kumpel Ty Grady da unten in Maryland angerufen, um ihn danach zu fragen, aber du hast ihn nie zurückgerufen, was, Ty? Seit du hier bist, hast du dich ständig gefragt, worum es bei dem Anruf ging, oder etwa nicht? Du warst nicht da für Sanchez, und du wirst auch für Garrett nicht da sein.“


  Ty schloss die Augen und senkte den Kopf. Bei den Vorwürfen des Killers durchfuhr ein stechender Schmerz seine Brust.


  „Ah. Sie haben ihn also allein gelassen, oder? Peinlich, was? So behandelt man seinen Partner nicht. Sie sollten sich was schämen. Was er wohl denken wird, wenn Sie nicht zurückkommen? Er wird denken, Sie hätten ihn aufgegeben. Dass Sie ihn zurückgelassen hätten, weil er wertlos ist.“


  Ty leckte sich die Lippen und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber die Worte wollten nicht kommen. Er schluckte mühsam und versuchte es nochmal. Diesmal schaffte er ein heiseres Krächzen: „Er ist ganz bestimmt erleichtert, mich los zu sein.“


  „Hmmm. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das glauben soll, Grady. Mit wem sollte er sonst zusammenarbeiten? Wer sonst würde mit ihm zusammenarbeiten wollen? Er ist eine tickende Zeitbombe.“ Ein leises Lachen. „Andererseits sind Sie das ja auch. Wenigstens schießen Sie mit echter Munition. Ohne Sie werde ich sogar noch leichter mit ihm fertig werden.“


  Ty war wieder still, und die merkwürdigen Geräusche fingen wieder an. Es hörte sich an wie ein leises Schmatzen, als sei ein Schuh im Schlamm steckengeblieben, gefolgt von einem langgezogenen Schaben und mehreren kurzen Kratzgeräuschen. Ty wurde nicht ganz schlau daraus. Aber während er lauschte, fand er sich niedergeschlagen damit ab, dass er sterben würde.


  


  


  SEARS brachte Zane ein weiteres Glas Saft. Er blätterte in dem ledergebundenen Wälzer mit Poes gesammelten Werken herum, den Ross gefunden hatte. Ross saß mit Stift und Papier bereit, um Notizen zu machen, während Zane nach Erzählungen suchte, die zu ihren Fällen passten.


  „Die Morde in der Rue Morgue“, sagte er leise.


  „Die Gerichtsmedizinerin“, äußerte Sears und verzog das Gesicht.


  „Richtig. In der Geschichte wird der einen Frau praktisch der Kopf abgetrennt. Die andere wird in den Kamin gestopft.“ Zane schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  „Hier ist der Schauplatz das Entscheidende, richtig?“, fragte Ross und machte sich eine Notiz.


  Zane nickte und ging weiter zum nächsten Fall. „Ligeia“, verkündete er. „In der Geschichte stirbt als erstes die Ehefrau“, sagte er hölzern. Er zog eine Grimasse und las weiter. „Der Mann in der Geschichte heiratet wieder, aber er ist davon überzeugt, dass seine neue Frau auch die alte ist, ihre Reinkarnation oder so was, und er vergiftet seine neue Frau langsam, bis sie dann auch stirbt. Die zweite Frau wird als schwarzhaarig beschrieben. Die erste war blond“, stellte er in knappen Worten fest.


  „Die mit den gefärbten Haaren und ihre Mitbewohnerin“, nickte Ross, ohne von seinem Aufschrieb aufzuschauen. „Hier war’s nicht der Ort, sondern die Position der Leichen.“


  „Und das mit der Ehefrau erklärt auch die Plastik-Eheringe“, ergänzte Zane müde. „Die waren ineinander gehakt als Symbol dafür, dass die beiden in Wirklichkeit ein und dieselbe Person waren. Kein Zweifel.“


  „Jesus“, murmelte Sears kopfschüttelnd. Sie durchblätterte die Akten, die auf dem Tisch in der Nähe lagen, und machte sich Notizen. Henninger hatte nur die Akten von denen angefordert, die im Jahre 2004 in oder um Baltimore gelebt hatten, was den weiteren Umkreis mit einschloss, zum Beispiel auch Washington DC. Der Stapel war riesig


  Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Zane, als er die Akten anblickte. Als ob man in einer verdammten Nadelfabrik nach einer ganz bestimmten Nadel suchen würde. Woher sollten sie wissen, welche Akte wirklich relevant war? Sogar Tys Akte lag irgendwo auf diesem Stapel. Es juckte Zane in den Fingern, danach zu suchen. Stattdessen blätterte er weiter in dem Buch und fand eine weitere passende Geschichte, eine, die er während seiner Schulzeit wieder und wieder gelesen hatte. „Das verräterische Herz“, sagte er.


  Beide Agenten blickten von ihren Notizen auf. Diese Geschichte brauchte Zane nicht zu erklären.


  


  


  „SIE WAREN ein großartiger Gesprächspartner, aber für mich wird es allmählich Zeit zum Gehen.“ Die verzerrte Stimme klang jetzt gedämpfter, und das Licht war sehr schwach geworden.


  Es hatte eine Weile gedauert, aber schließlich war Ty darauf gekommen, was das für ein Geräusch war. Im Nachhinein ärgerte es ihn, dass er dazu so lang gebraucht hatte. Mit dreizehn hatte er einen ganzen Sommer lang seinem Vater dabei geholfen, ein kleines Nebengebäude auf ihrem Gelände zu bauen. Sie hatten nur Betonziegel und Balken dazu verwendet, aber trotzdem hatten sie auch Mörtel und eine Maurerkelle dazu gebraucht. Während dieses Sommers hatte er das Geräusch, das beim Auftragen des Mörtels entstand, lieben gelernt. Und nun versuchte er sich damit abzufinden, dass das das letzte sein würde, was er hörte.


  Der Wichser mauerte ihn ein. Nun, da er wieder einigermaßen klar im Kopf war, erkannte er das Motiv aus Das Fass Amontillado. Das war die einzige Erzählung von Poe gewesen, die Ty je gelesen hatte, und sie hatte ihm sogar gefallen. Welche Ironie, dass er jetzt genau auf diese Art sterben würde.


  Er drehte den Kopf in der Dunkelheit. Oberhalb der Mauer konnte er nur den Umriss des Mannes erkennen, der sie baute. Wenn er sprach, hallte seine Stimme von den höhlenartigen Wänden der Katakomben wider und wurde dadurch so sehr verzerrt, dass Ty nicht einmal einen Akzent heraushören konnte. Noch weniger hätte er sagen können, ob ihm die Stimme bekannt vorkam.


  Wieder spürte Ty, wie ihn das kalte Grauen überkam. Das war sein schlimmster Albtraum, einer, den er noch nicht einmal je wirklich geträumt hatte: zu wissen, dass sein Geliebter in Gefahr war, und er konnte nicht das Geringste dagegen tun. Seine Handgelenke und Knöchel waren blutig gescheuert von seinem stummen Kampf gegen die Fesseln. Er zitterte vor Kälte und Feuchtigkeit. Aber er hatte noch nicht aufgegeben. Er konnte nicht, nicht in dem Wissen, dass der Killer sich als nächstes Zane vornehmen würde.


  „Er wird dich töten“, sagte er zu dem Mann, der im Begriff war, ihn zu ermorden. „Er wird dafür sorgen, dass es weh tut.“


  „Ich wäre enttäuscht, wenn er es nicht versuchen würde“, antwortete der Mann aufrichtig. „So, jetzt kommen die letzten drei Ziegel, Special Agent Grady. Zeit zum Abschied nehmen, wenn Sie so wollen.“


  Ty schwieg, während der Mann mit etwas raschelte. Es hörte sich an, als würde er einen Müllsack zusammenknüllen. Gleich darauf wurde eine Handvoll weiße Plastikfolie durch das letzte Loch in der Ziegelmauer gestopft. Es war ein Schutzanzug aus Plastik, den der Mann offenbar getragen hatte, um seine Kleidung vor Schlamm und Mörtel zu schützen. Die Folie flatterte zu Boden und brachte die Kerze bedrohlich zum Flackern. Sie flammte auf und tauchte den kleinen Raum für einen Moment in helles Licht, das das Wasser, das von den alten Ziegelwänden tropfte, zum Schimmern brachte.


  Ty konnte die schweren eingedübelten Klammern sehen, mit denen die dicken Ketten, die ihn fesselten, an der Wand befestigt waren, und die solide Mauer, die keinen halben Meter vor ihm die winzige Nische verschloss. Er wusste sofort, dass ihn hier niemand finden würde. Nicht rechtzeitig. Er hob den Blick zu dem Loch in der Ziegelwand und verschluckte sich fast vor Schreck, als er dort endlich das Gesicht des Mannes sah.


  „Glückwunsch“, stieß er mühsam hervor. Das Gesicht blickte auf ihn herab.


  „Oh, danke schön, Ty, wie nett von dir. Übrigens, mach‘ dir keine Sorgen um den Jungen. Er muss am Leben bleiben, um die Nachricht von deinem Verschwinden zu verbreiten. Ich fürchte allerdings, dass ich für deinen Partner nicht dasselbe versprechen kann.“


  Noch drei Ziegel.


  Ty kämpfte gegen seine aufkommende Panik an. Nicht einmal der kurze Blick, den er gerade auf das Gesicht des Mannes erhascht hatte, hielt ihn davon ab, in kalte Furcht zu verfallen. Was nützte es ihm schon, endlich zu wissen, wen sie gejagt hatten, wenn er hier sterben würde?


  Zwei Ziegel.


  Die Kerze begann zu flackern, als die Mauer beinahe fertig war. Wie ein leichter Windstoß wehte kühle, feuchte Luft durch das verbleibende kleine Loch herein. Dann kam ein dumpfer Schlag, ein feuchtes Ploppen, ein langgezogenes Schaben und ein leises Gleiten in klebrigem Mörtel.


  Der letzte Ziegel.


  Ty schluckte, als er ganz von der Außenwelt abgeschlossen war. Er blickte hinab auf die Kerze. Die Flamme brannte standhaft weiter, wenn auch schwach. Wenn sie ausging, würde auch sein Leben verlöschen.


  


  


  „WIR HABEN noch fünf Opfer zu erklären”, sagte Ross zu Zane und kritzelte dabei rasch weiter.


  „Berenice“, antwortete Zane. Seine gesamte rechte Körperhälfte brannte und pochte inzwischen unaufhörlich vor Schmerz. „Die Frau, der sämtliche Zähne herausgerissen wurden. Sie wurde in ein Leichentuch gehüllt und auf einem Friedhof abgelegt. Dann haben wir hier noch Der Tod im Leben, darin geht es um eine Frau, die mit ihrem eigenen Blut bemalt und auf einer Leinwand zur Schau gestellt wird.“


  „Herrgott, es ist jetzt so einfach zu sehen“, stöhnte Sears.


  „Bald haben wir alle Morde zusammen. Alle bis auf die an den Agenten, die ihm zu nahe gekommen sind.“ Inzwischen zitterte Zane schon, aber er blätterte weiter in dem Buch.


  „Jesus, es war alles da, schon die ganze Zeit“, flüsterte Ross.


  „Sie haben dem Assistant Director hiervon berichtet, oder?“, fragte Sears plötzlich.


  „Damit hatten wir Henninger beauftragt“, seufzte Zane.


  „Wir gehen besser ganz sicher“, murmelte Ross, holte sein Handy heraus und fing an Tasten zu drücken. Derweil nahm Sears ihm den Notizblock ab.


  Gleich darauf stieß Ross einen Fluch aus und ging mit dem Telefon zum Fenster. Zane schlug das Inhaltsverzeichnis ganz vorne im Buch auf. „Dann wollen wir mal sehen“, murmelte er, während er die Titel der Erzählungen überflog, die er vor Jahren gelesen hatte. „Der Untergang des Hauses Usher“, sagte er zu Sears, die schnell mitschrieb. „Die Hauptfigur leidet unter extremer Überempfindlichkeit. Das muss das erste Opfer sein, der Mann, der an der Überdosis Meth gestorben ist.“


  Sears nickte, ohne von ihren Aufzeichnungen aufzublicken.


  Mit seiner gesunden Hand blätterte Zane weiter. „Hier ist noch was. William Wilson“, sagte er. „Ein Mann tötet seinen Doppelgänger. Das erklärt die Zwillinge.“ Er suchte weiter, ging Erzählung für Erzählung durch. „Die hier ist ein Klassiker“, murmelte er vor sich hin. „Der Rabe“, sinnierte er. Schon wollte er zur nächsten Seite des Inhaltsverzeichnisses weiterblättern, da griff Sears nach seiner Hand.


  „Warten Sie“, sagte sie und hielt seine Hand fest. „Vogelgrippe“, flüsterte sie.


  Ross tigerte schon wieder durch das Zimmer und fummelte dabei immer noch an seinem Handy herum. Bei Sears‘ Worten blieb er stehen und warf ihnen einen sardonischen Blick zu. „Na, das ist schon irgendwie clever“, kommentierte er. Dann warf er sein Handy auf das Sofa und griff nach Sears‘ Mobiltelefon, das am Riemen ihrer Handtasche befestigt war.


  Zanes Gesicht war grimmig. „Das waren alle. In dem Buch müssen mindestens noch zwanzig weitere Geschichten stehen, mit denen er rumspielen kann.“


  „Und was jetzt? Wir haben vielleicht sein Schema herausgefunden, aber damit sind wir ihm noch keinen Schritt näher gekommen“, protestierte Sears entrüstet.


  „Es hilft uns, zu verstehen, wie er denkt“, verwies Zane.


  „Bis Ihr Profiler-Kumpel wiederkommt, nutzt uns das nicht viel“, sagte Ross. Er ging auf und ab, während er auf seine Verbindung wartete.


  „Wir wissen immer noch fast nichts über ihn“, meinte Sears. „Und selbst wenn das der Fall wäre, könnten wir nichts damit anfangen. Wir können Sie hier schließlich nicht alleine lassen“


  „Oh doch, das können Sie verdammt nochmal sehr wohl“, beharrte Zane. „Ich brauch‘ keinen Babysitter, und Grady und Henninger werden Verstärkung brauchen. Fordern Sie jemanden dafür an.“


  „Wir können von hier aus niemanden anrufen. Irgendwas im Gebäude blockiert den Handyempfang“, informierte Ross sie frustriert und winkte mit seinem nutzlosen Handy.


  „Dann ruf‘ doch von Henningers Festnetz aus an“, schlug Sears logisch vor.


  Nur dass Henninger keinen Festnetzanschluss hatte.


  „Ich gehe runter in die Garage und von dort aus vors Haus, okay? Bin gleich wieder da“, verkündete Ross, und schon war er aus der Tür.


  Zane nickte und stemmte sich aus seinem Sessel hoch, um sich eine der Personalakten zu holen. „Himmelherrgott. Es muss doch einen Weg geben, dieses Arschloch zu finden“, brummte er.


  


  


  SPECIAL AGENT GARY ROSSjoggte durch das dunkle Parkdeck und hielt dabei sein Handy hoch. Allerdings kam er nicht weit; schon nach ein paar Schritten stolperte er über etwas, das auf dem Boden lag, und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen. Er richtete sich auf und drehte sich nach dem Hindernis um. Als er feststellte, dass da ein Mensch am Boden lag, fluchte er wie ein Fuhrkutscher. Dann kniete er sich neben den Mann und tastete nach seinem Puls.


  „Scheiße“, fauchte er, als er Henningers dunklen Lockenkopf erkannte, der jetzt mit Blut verklebt war. „Tim?“, murmelte er dann. Der Mann stöhnte. „Warum zum Teufel hast du kein Telefon?“, fragte Ross verärgert, während er sich daran machte, Henninger vom Boden aufzusammeln. Er warf einen Blick Richtung Ausgang; Schilder an der Decke der Tiefgarage wiesen ihm den Weg dorthin. Er wusste, dass er nur wenige Schritte weiter Handyempfang haben würde und Hilfe rufen konnte, aber zuerst musste er Henninger nach drinnen in Sicherheit bringen.


  Henninger bewegte sich „Telefon?“, murmelteer schwach.


  „Komm‘ schon“, grunzte Ross, hievte Henninger hoch und schleifte ihn zu den Aufzügen.


  Während sie auf Ross‘ Rückkehr warteten, ging Sears rastlos auf und ab. Zane hätte das gerne auch getan, aber er konnte nun mal leider nicht laufen. „Wie sollen wir ihn bloß finden?“, murrte er von seinem Platz auf dem Sofa aus. Er lehnte sich unbeholfen zur Seite, um seine gebrochenen Rippen zu entlasten. „Wir brauchen noch einen Mord, noch eine Stadt, in der er gelebt hat. Irgendwas, das uns hilft, eine Verbindung herzustellen.“


  „Irgendwann wird er einen Fehler machen. Vor allem wissen wir ja jetzt, wonach wir suchen müssen“, versicherte Sears. „Das Netz zieht sich um ihn zusammen.“


  „Was ihn nur noch gefährlicher macht“, stieß Zane hervor. Er musste die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißen.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Zane warf einen Blick zu Sears, die ihre Waffe unter der Jacke hervorzog und Richtung Tür nickte. Dann näherte sie sich der Tür vorsichtig von der Seite, bis sie direkt davorstand, und spähte durch den Türspion. „Scheiße!“, rief sie laut und riss die Tür auf.


  Ross stand keuchend da und hielt Henninger fest, der vergeblich auf den Füßen zu bleiben versuchte. Sie stolperten gemeinsam durch die Tür. Ross ließ den anderen Mann aufatmend auf das Sofa plumpsen, und Sears trat die Tür zu und eilte ihnen zur Hilfe.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, kniete sich neben Henninger auf die Couch und versuchte, nach seiner Kopfwunde zu sehen.


  „Wir wurden überrascht“, krächzte Henninger und zuckte vor Sears‘ Berührung zurück. So wie es aussah, hatte ihn jemand mit dem berühmten stumpfen Gegenstand seitlich am Kopf erwischt. Seine Schläfe und Wange waren dick mit Blut verkrustet, und die Wunde tat wahrscheinlich höllisch weh, aber Henninger schwebte nicht in Lebensgefahr. „Ich habe noch gesehen, wie er Grady mit einem Stück Stoff oder so außer Gefecht gesetzt hat, und dann war ich auch schon weg. Die müssen zu zweit gewesen sein.“


  „Tuch?“, flüsterte Zane. Er kniff die Augen zu und stöhnte auf. „Chloroform.“ Jedenfalls hatten sie damit Recht gehabt. „Henninger“, sagte er mit belegter Stimme. „Wir müssen das Bureau anrufen.“


  „Was?“, fragte Henninger benommen.


  „Der ist so daneben, dass er wahrscheinlich keine Ahnung hat, wovon Sie reden“, murmelte Ross. Er ging zum Fenster und starrte hinaus, als sei da draußen jemand. Er sah schuldbewusst aus. Sears schniefte und ging in die Küche, um Eiswürfel zu holen.


  „Konzentrieren Sie sich, Henninger“, versuchte es Zane verzweifelt. Nicht auszudenken, wenn Ty in die Fänge dieses Monsters geraten sein sollte.


  „Okay“, murmelte Henninger. Er setzte sich auf, hielt sich den Kopf und blinzelte alle der Reihe nach an. Anscheinend hatte er Mühe zu begreifen, wozu sie so dringend ein Telefon brauchten. Und dabei brauchten sie jetzt noch dringender eins als je zuvor; jede einzelne Einheit in der Stadt musste auf die Straße und nach Ty und seinem Entführer suchen.


  Ross tippte schon wieder auf sein Handy ein. „Wir müssen Alarm ausrufen. Wie zum Teufel hast du überhaupt unsere Nachrichten bekommen?“, fragte er Henninger gereizt.


  Henninger schluckte und rieb sich behutsam die Rippen. Dann blickte er zu dem anderen Agenten auf. „Ich habe einfach den Signalblocker am Fenster ausgemacht“, antwortete er ausdruckslos.


  Verwirrung malte sich auf Ross‘ Gesicht, als er sich zu Henninger umwandte. Sears kam zurück ins Zimmer und warf ihm einen verwunderten Blick zu. Mit einem entschuldigenden Achselzucken zu den beiden Agenten zog Henninger eine Pistole mit Schalldämpfer unter seiner Jacke hervor. Es poppte zweimal leise, und schon lagen Sears und Ross auf dem Hartholzfußboden. Henninger stand rasch auf und drehte sich zu Zane um, der kaum Zeit genug gehabt hatte, um sich aus seinem Sessel aufzurappeln und ein paar Schritte zurückzuweichen.


  Zane erstarrte abrupt. „Du Hurensohn“, flüsterte er wie benommen.


  Henninger warf ihm ein schiefes Lächeln zu und zuckte die Achseln. Seine Waffe blieb unverwandt auf Zane gerichtet.


  Zane blieb reglos stehen. Sein linker Arm hing steif herab, der rechte lag nutzlos in der Schlinge. „Wo ist Ty?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Stirbt gerade“, antwortete Henninger rundheraus und neigte dabei den Kopf zur Seite.


  Bei Henningers Worten fuhr Zane die Höllenpein durch alle Glieder, und er musste sich mit aller Kraft zusammenreißen. „Warum?“


  Henninger lachte leise. Die Freude an Zanes Seelenqualen stand ihm ins blutverschmierte Gesicht geschrieben. „Weißt du, Grady war klug genug, mir keine solchen dummen Fragen zu stellen.“


  Zane atmete zittrig aus. Sterben hieß noch nicht tot. An diesem Gedanken hielt er sich krampfhaft fest. „Er ist ein kluger Mann.“


  „Das war er, in der Tat“, sagte Henninger affektiert. „Und du auch. Wenn ihr beiden nicht ganz so klug gewesen wärt, hätten wir hier jetzt nicht noch zwei tote Agenten“, fügte er mit einem Kopfnicken zu den beiden Leichen auf dem Fußboden hinzu. „Hattet ihr meine Akte in eurem Stapel schon gefunden?“, fragte er.


  „Wir sind dir zu nahe gekommen“, überlegte Zane laut. „Genau wie Reilly und Sanchez. Du hast sie in ihrem Hotelzimmer getötet. Du hast dich dort mit ihnen getroffen, oder? Um den Fall zu besprechen. Sie haben dir vertraut“, presste er hervor. „Wir haben dir vertraut.“


  „Sieh mich doch an“, lachte Henninger. „Jeder vertraut mir, Garrett. Sogar Fremde“, sagte er mit einem schelmischen Grinsen.


  Zane schüttelte langsam den Kopf. Er zog seinen verletzten Arm dichter an den Körper und zuckte zusammen. „Wozu all die Morde? Du bist doch viel zu geistig gesund für sowas.“


  „Keine Bewegung, Garrett“, befahl Henninger ernst. „Weißt du, jedesmal wenn mich jemand das gefragt hat, hab ich ihm die Antwort gegeben, die er hören wollte. Die Frage ist doch wirklich so banal, aber anscheinend fällt keinem was anderes ein. Aber bei dir“, fuhr er fort und trat ein wenig näher, „bei dir weiß ich nicht, wie ich antworten soll. Ich kann dich nicht gut genug einschätzen um zu wissen, was du von mir hören willst.“


  „Wie schön für dich“, knurrte Zane, schob die Verzweiflung beiseite und ließ Zorn an ihre Stelle treten. „Nimm die gottverdammte Knarre runter.“


  „Du bist im Moment wirklich nicht in der Position, mir Befehle zu erteilen, Special Agent Garrett“, murmelte Henninger. „Noch Fragen, bevor ich dich töte? Mir läuft ein wenig die Zeit davon, musst du wissen, wo ich doch jetzt hier diese ganzen unerwarteten Leichen rumliegen habe“, sagte er amüsiert.


  „Was brauchst du von mir, um mir die Antwort zu geben?“, fragte Zane versuchsweise. Er keuchte auf und zuckte zusammen vor Schmerz, als er mit dem verletzten Arm an die Tür hinter sich stieß. Die Waffe, die Ty ihm gegeben hatte, lag schwer in der Schlinge, Zane konnte ihr Gewicht fühlen. Er würde mit der linken Hand schießen müssen.


  Henninger legte den Kopf schief und verengte die Augen, offenbar fasziniert von der Herausforderung. „Warum bist du zurückgekommen?“, fragte er schließlich. Belustigung und Freude am Spiel waren ihm deutlich anzuhören. „Warum bist du zurückgekommen, bei so einem Arschloch als Partner und obwohl du wusstest, dass du höchstwahrscheinlich sterben würdest? Grady, der ist zurückgekommen, um Rache zu nehmen. Aber du? Warum bist du nicht einfach weggeblieben? Warum hast du dich nicht in aller Ruheweiter zugedröhnt und heimlich, still und leise zu Tode gesoffen?“


  Zane zuckte in vorgetäuschter Überraschung zurück und knallte mit dem verletzten Arm gegen die Tür. Er schrie auf und griff nach seinem Ellbogen, schob seine gesunde Hand unter die Schlinge, um den verletzten Arm zu stützen. Bewusst entschied er sich dafür, den Schmerz deutlich auf seinem Gesicht zu zeigen. Er würde seine Kraft für andere Dinge brauchen… hoffentlich.


  Henninger sah voll boshafter Belustigung zu. Zane wog seine Optionen ab, versuchte zu entscheiden, welche Antwort die heftigste Reaktion bei Henninger hervorrufen würde. Heftig genug. Er holte tief Luft. „Ich liebe ihn.“


  Henninger erstarrte vor Überraschung. Dann fing er an zu kichern. „Du liebst ihn?“, lachte er höhnisch. „Oh, herrlich! Kein Wunder hat er so niedergeschmettert ausgesehen, als ich ihm gesagt habe, dass er an deinem Tod schuld ist.“


  Die eisige Schärfe von Henningers Worten schnitt Zane ins Herz, und er holte noch einmal tief Luft. „Ich liebe ihn“, wiederholte er mit kräftigerer Stimme.


  Angesichts der Überzeugung, mit der Zane sprach, lachte Henninger noch lauter. Innerhalb eines Herzschlags schnellte Zanes linker Arm vor. Das schlanke Stilett zischte aus seiner Scheide und mit einer solchen Geschwindigkeit auf den Killer zu, dass Henninger sich nicht wegducken konnte. Die Klinge bohrte sich direkt unter seiner rechten Schulter tief in seine Brust.


  Henninger schrie vor Wut und Überraschung auf und wirbelte halb herum, als das Messer ihn traf. Er feuerte seine Waffe ab, aber der Schuss ging nutzlos zur Seite. Zane hatte gerade Zeit genug, seine eigene Waffe zu ziehen und zu schießen. Die Kugel traf Henninger in den Bauch—die perfekte Wunde für Zanes Zwecke, denn er hatte vor, Henninger noch zu verhören, während der langsam und schmerzhaft starb. Henninger taumelte zurück und starrte schockiert auf den sich ausbreitenden Blutfleck hinab. Langsam gaben seine Beine unter ihm nach, und er brach in die Knie.


  Mit zitterndem Arm hielt Zane seine Waffe auf Henninger gerichtet, ging steifbeinig zu ihm und trat ihm die Pistole aus der Hand. Sie schlitterte über den Fußboden und blieb unter der Couch stecken. Zane kauerte sich vor Henninger nieder, packte den Griff des Messers, das aus seiner Schulter ragte, und drehte es kräftig in der Wunde.


  Henninger schrie auf vor Schock und Schmerz. Mit aller Kraft, die ein tödlich verwundeter Mann aufbringen konnte, schlug er um sich und traf Zane an der verletzten Hüfte. Der Schmerz explodierte in Zanes rechtem Bein, aber er biss die Zähne zusammen und drehte weiter. „Wo ist er?“ knirschte er. „Sag mir, wo er ist, und ich ruf‘ dir einen Krankenwagen.“


  Alles Blut wich aus Henningers Gesicht, als der Schmerz ihn überwältigte. „Du bist doch so schlau“, lallte er schwach. „Find’s selber raus.“


  „Rede, oder ich lass‘ dich hier verbluten.“


  Henninger lachte ihn nur heiser aus. Grollend holte Zane aus und schlug Henninger mit der Faust in den Bauch, direkt neben der Schusswunde.


  Henninger wurde es schwarz vor Augen, er gurgelte und keuchte, aber als der Schmerz wieder nachließ, schaffte er es, wieder zu lachen. „Er hat gesagt, dass du mich töten würdest“, murmelte er. Aus einem seiner Mundwinkel rann Blut. „Er hat gesagt, du wirst dafür sorgen, dass es wehtut“, höhnte er.


  Zorn und Entsetzen kochten gleichermaßen in Zane hoch. Er stand auf und riss Henninger das Messer aus der Schulter, ignorierte dessen gequälten Schmerzensschrei. Er hob seine Schusswaffe und drückte sie dem Mörder an die Stirn, starrte hinunter auf den Mann, der vor ihm kniete. „Er hat die Wahrheit gesagt. Wo ist er?“


  Henninger schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass ihn die Todesstrafe erwartete, falls jemand Grady lebend fand. Tief in seinem Innern wusste er auch, dass Garrett ihn so oder so töten würde, selbst wenn er ihm sagte, wo Grady war. Garrett war einfach der Typ dazu. Grady hatte zu viel Ehrgefühl für so etwas, aber Garrett würde abdrücken, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, hätte er Garrett wahrscheinlich doch zuerst ausschalten sollen.


  Dafür war es jetzt zu spät, vor allem in Anbetracht der überraschenden Tatsache, dass er einen Bauchschuss hatte und langsam und schmerzhaft daran sterben würde, wenn Garrett es nicht schnell zu Ende brachte. Schnell war ihm lieber. Es würde nicht schwierig sein, Garrett wütend zu machen und ihn um die Beherrschung zu bringen und dann… süßes Vergessen.


  Henningers Lippen verzogen sich zu einem langsamen, amüsierten Lächeln. „Du hast aber schon daran gedacht was passiert, wenn ich sterbe, oder etwa nicht?“, fragte er mit leiser, schmerzerfüllter Stimme. „Niemand wird dir glauben. Wenn Grady nicht da ist, um deine Aussage zu bestätigen, bist du der Verdächtige Nummer eins“, sagte er in stiller Zuversicht. „Wie willst du mit dem Wissen leben, dass du nicht aus Liebe so verzweifelt nach ihm gesucht hast?“, fragte er und öffnete seine schwarzen Augen. „Wie willst du nüchtern blieben?“, fragte er mit einem verächtlichen Grinsen. „Wo du doch weißt, dass es reiner Selbstschutz ist, der dich treibt?“


  Zanes Gesicht wurde ganz still, als seine Emotionen sich zu einer soliden Gewissheit verdichteten, die ihn für einen Moment sogar den Schmerz vergessen ließ. Er schob Henningers Kinn mit dem Lauf der Pistole hoch, so dass er ihm in die Augen sehen konnte, und drückte ihm die Waffe dann wieder an die Stirn. Dann lächelte er kalt.


  Henningers Augenlider öffneten sich flatternd. Plötzlich lag Zweifel in seinem Blick, verschwand aber rasch wieder unter der Oberfläche. Ausgerechnet Garrett hatte sich als sein größtes Problem erwiesen. Der Mann war wie ein Chamäleon, das sich nicht für eine Farbe entscheiden konnte. Erst war er berechenbar gewesen, aber dann hatte er sich in einem Maße verändert, dass Hennninger nicht mehr wusste, was er mit ihm anfangen sollte. Sogar jetzt wurde er noch nicht schlau aus ihm. Als Zane auf ihn herabschaute, kam es Henninger zum ersten Mal in den Sinn, dass er hier seiner Niederlage ins Gesicht blicken könnte.


  Zane richtete sich auf und holte ruhig und gleichmäßig Luft, um zu sprechen. „Zum Glück brauchst du dir darüber keine Sorgen mehr zu machen“, sagte er leise, und dann drückte er ab.


  Henningers Körper bäumte sich auf und fiel dann mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Zane sammelte sich und ging zum Fenster, um den Signalblocker zu suchen. Als er ihn endlich gefunden hatte, riss er das Kabel heraus, dann schnappte er sich das Handy aus Ross‘ schlaffer Hand und drückte mit dem Daumen die Tasten, wobei er gefährlich schwankte. Er sank auf die Knie. In seiner ganzen rechten Körperhälfte brannte und pochte teuflisch der Schmerz. Der Anruf wurde sofort entgegengenommen. Zane gab die Codes für Beamte am Boden und Täter am Boden durch und dann so genau wie möglich seinen Standort an, ehe er das Telefon auf den Couchtisch warf. Er legte nicht auf, damit der Anruf zurückverfolgt werden konnte.


  Unter Schmerzen rappelte er sich auf Hände und Knie hoch und kroch zu Ross, um bei ihm nach einem Puls zu suchen. Er zog eine Grimasse, als er keinen fand, und schob sich unbeholfen weiter zu Sears. Sie war auch tot. Mit einem gequälten Wimmern ließ er den Kopf hängen und warf dann einen Blick auf die Leiche des Mörders. Sinnlos, da noch einen Puls finden zu wollen. Das Gefühl grimmiger Befriedigung gab ihm die Kraft, nach dem Buch zu greifen, das er auf dem Sessel liegengelassen hatte. Irgendwo da drin stand die Antwort. Er war sich sicher, dass Henninger Ty als eines seiner Opfer gesehen hatte und nicht als jemanden, der ihm nur im Weg war. Breitbeinig auf dem Boden sitzend begann er erneut in dem Buch herumzublättern. Er zitterte am ganzen Körper und betete darum, irgendeinen Hinweis darin zu finden.


  „Scheiß auf dich“, zischte er der Leiche zu. „Gott, bitte… Ty“, wisperte er und blätterte weiter, Geschichte für Geschichte, immer mehr ergriffen von Qual und Angst bis er es nicht mehr aushalten konnte. Der Kummer packte und schüttelte ihn, er krümmte sich zusammen. Seine heißen Tränen fielen auf die Seiten. Vor Schmerz und Blutverlust konnte er kaum noch denken.


  Niedergeschlagen blickte er auf und musterte Henningers Leiche. Sein Haar war blutverklebt—Tys Blut? Er hatte auch Blut an den Händen, und außerdem Kies und Staub, weil er auf dem Zementboden der Tiefgarage gelegen hatte. Er musste Ty mit Chloroform betäubt haben, um ihn zu überwältigen—denn Zane wusste, dass Ty ihn andernfalls schwer verletzt hätte—und ihn dann irgendwo versteckt haben. Dann hatte er sich wahrscheinlich selbst gerade kräftig genug auf den Kopf geschlagen, dass Blut floss. Alles, was er dann noch zu tun brauchte, war sich hinzulegen und bewusstlos zu spielen, bis ihn jemand fand.


  Die Tränen wichen einem Gefühl der Resignation, bei dem Zane ganz übel wurde. Sein Blick streifte weiter an der Leiche des Mörders entlang, immer noch auf der Suche nach irgendeinem Hinweis. Henninger hatte auf den Knien gelegen und war dann seitlich umgefallen. Im Todeskampf hatte er die Beine gestreckt; Zane konnte seine Schuhsohlen sehen.


  Es dauerte eine Weile, bis Zane klar wurde, was er da sah. Die Sohlen von Henningers feinen Schuhen waren von grobkörnigem, grauem Schlamm bedeckt, der sich ins Profil eingetreten hatte und in den Nähten hing. Zane schleppte sich näher heran; er hatte fast keine Energie mehr. Er streckte den Arm aus und fuhr mit zitternden Fingern über die Sohle, streifte dicken, feuchten Matsch davon ab. Er starrte die Leiche an. Sie waren in der Stadt, und es hatte die ganze Woche nicht geregnet. Wo hätte Henninger in frischen Schlamm treten können?


  „Sogar die Original-Tunnel unter dem Haus sind noch erhalten….“


  „Jesus“, zischte Zane und packte das Buch, ignorierte die Schlammflecken, die seine Finger auf den Seiten hinterließen. Er fand, was er gesucht hatte: Das Fass Amontillado. „Jesus Christus!“


  Er rappelte sich torkelnd auf die Füße und brach mit einem harschen Aufschrei gleich wieder zusammen, konnte sich gerade noch mit seinem gesunden Arm an der Sofalehne abstützen. Er war zu schwach, und er hatte so furchtbare Schmerzen, dass er es kaum aushalten konnte. Er konzentrierte sich mit alle Macht nur auf das Eine - Ty. Ty würde verrückt werden da unten, eingeschlossen in einem engen, dunklen Raum, wie in der Geschichte.


  Er brauchte etwas, das ihn aufputschen würde, bis er Ty gefunden hatte.


  Er stolperte ins Schlafzimmer, schafft es bis zum Nachttisch und schnappte sich die Pillendose, die Ty ihm gegeben hatte. Er zog den Deckel ab. In der Dose waren zehn längliche Tabletten mit der Prägung ‚OC‘, er schüttete sie aufs Bett. Ohne einen Gedanken an irgendwelche Dosierungen zu verschwenden, schaufelte er sich eine Handvoll davon in den Mund und fing an zu kauen. Der trockene, scharfe chemische Geschmack erfüllte alle seine Sinne, als er schluckte. Er schleppte sich wieder ins Wohnzimmer und steckte seine Pistole und das blutige Messer ein, dann nahm er obendrein noch Sears’ Waffe an sich. Er holte tief Luft, als die Medikamente eine erste Welle der Energie durch seinen Körper schickten, und ging gefährlich schwankend zur Tür. Die Wirkung der Medikamente setzte bereits ein, da er die Freisetzung des Wirkstoffs beschleunigt hatte, indem er die Tabletten zerkaute. Bis er bei den Aufzügen war, durchströmte ihn bereits das Hochgefühl des Drogenrausches.


  „Ich komme, Ty“, murmelte er den sich schließenden Aufzugstüren zu. „Ich komme.“


  


  


  TY KÄMPFTE und rief um Hilfe, bis seine Stimme heiser war und das Blut von seinen aufgescheuerten Handgelenken ihm an den Armen herunterlief. Aber die Ketten hielten fest, und nur die flackernde Kerze war Zeuge seiner Not.


  Bald bemerkte er, dass er hyperventilierte und zwang sich verzweifelt, ruhiger zu atmen. Er würde ganz sicher sterben, wenn er nicht ruhig blieb. Er schloss die Augen, stellte jedoch sofort fest, dass die Dunkelheit ohne das Licht der Kerze schwerer auf ihm lastete. Da öffnete er die Augen gleich wieder und starrte sehnsüchtig die Ziegel an. Sie waren ihm in dem engen Raum so nah und doch unerreichbar.


  Tim Henninger — und Ty versuchte immer noch zu begreifen, wie er dazu gekommen war, den Jungen so schrecklich falsch einzuschätzen—hatte Ty alle belastenden Beweismaterialien mit ins Grab gegeben. Seinen Plastik- Schutzanzug, seine Werkzeuge, den Eimer mit trocknendem Mörtel, und als besondere Grausamkeit, die Schlüssel zu Tys Fesseln. Sie lagen gerade außerhalb seiner Reichweite auf dem Boden.


  Ty blickte mit einem wachsenden Gefühl der Gelassenheit wieder auf die Kerze hinab. Er würde hier sterben. In der Dunkelheit. Er schluckte mühsam an dem Kloß in seiner Kehle vorbei und beobachtete die Kerze. Die Flamme war bereits alarmierend schwach geworden. Unter Tys Augen wurde die Flamme blau und begann in der wachsenden Dunkelheit im Todeskampf zu zucken.


  Ty zog die abgestandene, feuchte Luft mit einem tiefen Atemzug ein.


  Auf der anderen Seite der Mauer ertönte das schwache Echo einer Stimme. Tys Kopf fuhr hoch. Hatte er Halluzinationen? Er hätte schwören können, dass er in der Ferne einen Ruf gehört hatte. Er starrte auf die Ziegelmauer vor sich. Sein Körper wurde vor Kälte und beginnendem Schock von Krämpfen geschüttelt. Zu seinen Füßen spuckte die winzige Flamme, flackerte noch einmal heftig auf, dann zuckte sie ein letztes Mal und erstarb.


  Er versuchte, um Hilfe zu rufen, doch seine Stimme versagte.


  Der Wunsch, einfach die Augen zu schließen und sich vom Schlaf überwältigen zu lassen, wurde beinahe übermächtig. Dennoch hob Ty den Kopf, als er die Stimme wieder hörte. „Zane“, flüsterte er der Halluzination zu, nur ein Laut, kaum ein Wort. Halb benommen schnappte er nach dem letzten Rest Luft.


  


  


  ZANE trat in das dunkle Untergeschoß, das nur von ein paar nackten Glühbirnen erleuchtet wurde, die von der Decke hingen. Er zitterte wieder, wenn auch jetzt vor manischer Energie statt vor Erschöpfung und Schmerz. Die Medikamente hatten ihn rasch im Griff gehabt, und nun schossen Adrenalin und Chemikalien mit Warp-Geschwindigkeit durch seinen Körper. Er ging an dem großen Heizkessel vorbei und sah sich mit der Waffe in der Hand rasch um. Er hatte keine Ahnung, ob Henninger einen Komplizen gehabt hatte oder nicht. Schließlich kam er an einen langen, schlecht beleuchteten Gang, von dem zu beiden Seiten Durchgänge abgingen, die mit Maschendraht verschlossen waren. Lagerräume.


  „Ty!“, brüllte Zane. Seine Stimme widerhallte in dem weiten, leeren Raum, als er weiter in den Gang vordrang. Nur das Echo antwortete auf sein Rufen. Schließlich erblickte er ein dunkleres Loch in der Wand am Ende des Ganges, wo es gar kein Licht gab. Tunnel, hatte Henninger gesagt.


  Zane konnte nicht in den roh aus dem Fels gehauenen Durchgang hineinsehen. Er klopfte sich rasch die Taschen ab, bis er sein Feuerzeug fand. Zum Glück hatte er sich von Ty noch nicht dazu überreden lassen, das Rauchen aufzugeben. Genervt von der beengenden Schlinge zog er seinen Arm heraus und ließ ihn herabhängen, dann hielt er das brennende Feuerzeug hoch und schaute auf den Schmutz unter seinen Füßen hinab. Grau, wie der Staub an Henningers Schuhen.


  „Ty!“, rief er wieder und ging in die Katakomben hinein, vorbei an den Nischen in den Wänden, die mit alten Kisten und Bauschutt gefüllt waren.


  Zane ging mit langen Schritten und hielt seinen verletzten Arm hoch, um die Flamme zu schützen. Er wäre fast weitergegangen, ehe ihm bewusst wurde, dass er gerade eine Stelle passiert hatte, wo eine Nische sein sollte, aber keine war. Er kehrte um und ihm blieb beinahe das Herz stehen, als er das Viereck aus eindeutig frischen Ziegeln in der Wand sah.


  „Ty… Ty!“, brüllte er, rannte zu der Nische und berührte die Wand. Der Mörtel war noch feucht. Er zog sein Messer und stocherte mit einer Hand an einem der Ziegel herum, während er mit der anderen Hand dagegen drückte. Der Ziegel gab nach, er hörte ihn in dem kleinen Alkoven auf den Boden plumpsen. Drinnen knisterte Plastik. Zane löste einen weiteren Ziegel, und noch einen.


  Von drinnen kam das Rasseln von Ketten und ein leises Stöhnen.


  Zane riss wie wild Backsteine aus der Mauer und ignorierte einfach, wie sehr er sich dabei die Hände zerschnitt und aufschürfte. Die Ziegel ließen sich nur widerstrebend lösen; der Mörtel hatte sich beinahe schon gesetzt. Sobald er eine grobe Öffnung geschaffen hatte, beugte Zane sich mit dem Feuerzeug in der Hand hinein.


  „Ty?“ krächzte er. Vor lauter Adrenalin dröhnte ihm der Puls in den Ohren.


  In dem winzigen Alkoven war Ty an der Wand angekettet. Seine Arme waren ausgebreitet, seine Hände über Kopfhöhe festgemacht worden. Blut lief ihm an den Armen herab und bildete Krusten an seinen Handgelenken. Seine Beine waren schulterbreit gespreizt, seine Knöchel mit Fußeisen an der Wand befestigt, so dass er die Füße nicht bewegen konnte. Um die Brust hatte er ein Seil, das ihn aufrecht hielt. Überall, wo die Fesseln seine Haut berührten, war Blut. Sein Kopf war geneigt, das Kinn hing ihm auf der Brust, und seine Hände hingen schlaff in den Handschellen. Er regte sich nicht, aber ein leises Stöhnen sagte Zane, dass er noch am Leben war. Gerade mal eben.


  Zane blickte sich in der Kammer um und sah die Plastikfolie und den Mörteleimer. Er fluchte vor sich hin, dann sah er auch die Kerze und einen Bund rostiger eiserner Schlüssel. „Dieser verdammte Scheißkerl“, flüsterte er. Er beugte sich über die Ziegel und zündete die Kerze an, damit er sein Feuerzeug wieder einstecken konnte, dann fing er wieder an, Ziegel aus der Mauer zu brechen. Die Medikamente in seinem Blut befeuerten seine manische Erregung nur. Er arbeitete fieberhaft, achtete nicht auf den Schmerz, auf seinen ständig schneller werdenden Puls, auf seine zunehmende Benommenheit. Sobald das Loch groß genug war, schob er ein Bein hinein und duckte sich durch die Öffnung, was ihn direkt vor seinen Partner brachte. Es war kaum Platz da drin. Viel Luft konnte es auch nicht gegeben haben. Bei der Vorstellung allein bekam er schon fast Platzangst.


  „Ty?“, flüsterte er, legte sanft eine Hand um Tys Kinn und hob seinen Kopf hoch. Er betete, dass Ty nicht schon zu weit weg war. Doch da drang zwischen den aufgesprungenen, trockenen Lippen ein weiteres Stöhnen hervor, und Ty bewegte sich.


  Zane atmete in harschen Stößen, als er Tys Kopf vorsichtig wieder sinken ließ. Er bückte sich nach den Schlüsseln, die er vorhin auf dem Boden liegen gesehen hatte. Dann fummelte er fluchend an den Schlössern herum, löste zuerst Tys Fußfesseln und machte sich dann an die Eisenmanschetten um Tys blutende, zerschundene Handgelenke.


  Er hatte versucht, aus den Fesseln freizukommen, stellte Zane fest, als er die erste Handschelle offen hatte. Es drehte ihm fast den Magen um. Oh, Herrgott, und wie… Allein beim Gedanken daran, wie heftig Ty gegen die Fesseln gekämpft haben musste, um sich derart die Haut an der Brust und an den Handgelenken aufzureißen, tat Zane das Herz weh. Als Tys Körper in sich zusammensackte, legte Zane sich den bereits befreiten Arm über die Schulter und schloss mühsam die andere Handschelle auf. Ty brach in seinen Armen zusammen. Doch als er ihn herauszuziehen versuchte, bekam Zane ihn nicht von der Wand weg. Er befingerte knurrend das Seil, zog schließlich eines seiner Messer und schnitt es durch. Dann warf er einen Blick zu dem unregelmäßigen Loch in der Wand, zog Ty an sich und drehte sich mit ihm zusammen um.


  „Zane“, hauchte Ty kläglich. Der gequälte Laut war kaum zu hören.


  Beim Klang seines Namens zerriss es Zane fast das Herz. „Ich bin hier, Baby. Ich hol‘ dich hier raus“, versprach er.


  Ty schien allmählich wieder zu sich zu kommen. Er holte in gierigen Zügen Atem, als sei die abgestandene Kellerluft das Süßeste, was er je geschmeckt hatte. „Bist du echt?“, fragte er Zane. Er hielt sich jetzt aus eigener Kraft an ihm fest, aber seine Worte waren kaum zu verstehen.


  In Zanes Lachen schwang ein wenig Verzweiflung mit. „Ja, ich bin so echt wie’s nur geht“, antwortete er und blieb vor der Ziegelmauer stehen. Er holte ein paar Mal tief Luft, biss die Zähne zusammen und hob Ty hoch. Ganz langsam und vorsichtig stieg er über die zerbrochene Mauer und setzte seine Füße zwischen die gefallenen Ziegel.


  Ty stolperte auf dem unebenen Grund als Zane ihn absetzte und fiel auf Hände und Knie. „Henninger“, keuchte er. Ihm war schwindelig. „Es war Henninger“, sagte er drängend. Seine Stimme klang immer noch rau und heiser vom Chloroform und den verzweifelten Hilfeschreien.


  Zane brach neben ihm in die Knie und stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab. Die Erschütterung tat nicht weh, und sein Arm hatte auch nicht wehgetan, als er Ty hochgehoben hatte. Stattdessen fühlte er sich heiß, schwindlig und benommen. Sein Puls raste gefährlich, und sein Magen brannte vor Übelkeit. Sein ganzer Körper schien zu summen und zu vibrieren. Er wusste genau, was mit ihm passierte.


  „Tot. Er ist tot“, stieß Zane grimmig hervor. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal feste Nahrung zu sich genommen hatte und wie viele von welchen Pillen er geschluckt hatte. Eine Handvoll waren es gewesen, soviel wusste er noch, aber seine Erinnerung war sonst nur ein weißes Rauschen.


  Ty blinzelte ihn an. Sie lagen beide auf Händen und Knien und sahen aus, als hätten sie gerade einen Kampf verloren. Dabei hatten sie doch gewonnen. Er schluckte und nickte. Ihm fiel dazu nichts ein, was er hätte sagen können. Er spürte nur eine wirre Erleichterung, die ihn durchströmte.


  Zane umfasste Tys Hand und blickte mit glasigen Augen zu ihm auf. „Ich muss dich hier raus schaffen“, sagte er rau. Eine neue Welle von Adrenalin und Benommenheit überspülte ihn, und er konnte kaum das hysterische Gelächter unterdrücken, das aus ihm herausbrechen wollte. „Mir läuft die Zeit davon.“


  „Was ist denn mit dir?“, fragte Ty. Allmählich wurde er wieder klar im Kopf; er konnte schon fast wieder normal denken. „Hat er dich verletzt?“


  Zane brachte ein Kopfschütteln zustande und schaffte es, sich unbeholfen aufzurappeln. Er half Ty dabei mit auf, und dann stützten sie sich gegenseitig und schwankten gemeinsam auf das schummrige Licht zu. Zane schwitzte jetzt, seine Arme und Hände waren ganz klamm und zitterten, obwohl er Ty immer noch festhielt. „Nachdem ich ihn erledigt hatte, konnte ich mich kaum noch bewegen. Ich hab‘ die Pillen genommen, die du mir dagelassen hast, damit ich dich suchen gehen konnte.“


  „Alle auf einmal?“, fragte Ty entsetzt.


  Zane lachte, ein hohes, dünnes Lachen, das überhaupt nicht zu ihm passte.


  „Du hast eine Überdosis genommen“, murmelte Ty. „Scheiße“, stöhnte er und versuchte, alle seine Kräfte zusammenzunehmen, um Zane besser stützen zu können. Er strauchelte unter der Anstrengung.


  Zane schaffte ein schwaches Kichern. Er versuchte durchzuhalten, aber inzwischen zitterte er unkontrolliert am ganzen Körper. „Ich hab‘ schon Schlimmeres erlebt.“ Eigentlich nicht, aber… „Musste es schaffen. Musste dich finden.“ Der Schwindel packte ihn und ließ ihn torkeln. Beide Männer fielen auf die Knie; keiner von ihnen war stark genug, das volle Gewicht des anderen zu tragen. „Du warst im Dunkeln.“


  Sieverharrten viel zu lange kraftlos am Boden, ehe Ty sich wieder hochstemmte und Zane am unverletzten Arm packte, um ihn mühselig auf die Füße zu zerren. „Komm schon“, murmelte er. „Ich dachte, ich seh‘ das Tageslicht nie wieder; ich kann jetzt nicht hier drin mit dir sterben.“


  Zane lachte wieder. „Tageslicht. Ich seh‘ doch schon Sterne“, sagte er, während er neben Ty her stolperte. Er schluckte schwer, als sie ins Untergeschoß kamen. „Ty“, keuchte er schwach.


  „Nicht“, knurrte Ty beinahe zornig. Seine Beine wollten ihn kaum tragen und seine Hände waren taub, weil die Blutzufuhr so lange abgeschnitten gewesen war. „Wag‘ es ja nicht.“


  Mit einem Ruck wandte Zane sich zur Seite, fiel auf die Knie und begann heftig zu würgen, aber er war viel zu bedröhnt, um besorgt oder verlegen zu sein. Hinter ihm sank Ty ebenfalls wieder auf die Knie, er konnte nicht mehr stehen. Er beugte den Kopf und erschauerte. Nach einem Moment stemmte er sich gewaltsam hoch und zerrte Zane mühsam wieder auf die Füße.


  „Ich brauch‘ dich, Ty, mehr als alles andere“, bekannte Zane heiser, als der Aufzug in Sichtweite kam.


  Ty schloss die Augen, lehnte sich an Zane und versuchte, mit den unerwarteten Worten fertig zu werden. Er stützte nun fast Zanes ganzes Gewicht und zerrte seinen keuchenden Partner praktisch zu den Aufzugstüren. Als sie endlich im Aufzug waren und nach oben fuhren, wo sie, wenn Tys Gebete erhört wurden, Hilfe finden würden, atmete Zane nicht mehr.


  


  Kapitel 16


  [image: ]


  


  TY GING langsam den sterilen Krankenhausflur entlang und blickte dabei angelegentlich auf seine Füße hinab, um nicht daran denken zu müssen, weshalb er hier war. Nachdem er den wahrscheinlich längsten Flur aller Zeiten durchschritten hatte, erreichte er das Zimmer. Auf der Türschwelle blieb er stehen und betrachtete die stille Gestalt in dem Bett, wobei er sich unbewusst auf die Lippen biss.


  Er schluckte heftig, ging langsam ins Zimmer und blieb neben dem Bett stehen. Zane sah schrecklich aus. Seine Haut—was man davon sehen konnte zwischen den hässlichen Blutergüssen—hatte im weichen Licht des Krankenzimmers eine ungesunde graue Farbe. Bei Zanes Anblick, wie er so dalag, mit einer Unzahl von Schläuchen und Nadeln in den Armen und Händen, verging Ty jegliches Selbstmitleid.


  So vollgepumpt mit Medikamenten, wie er gewesen war, hatte Zane gar nicht gemerkt, dass er sich an den rauen Ziegeln die Haut in Fetzen von den Händen gerissen hatte. Außerdem hatte er seinen gebrochenen Arm dermaßen malträtiert, dass er operativ versorgt werden musste. Das Weiß der Verbände um seine Arme und Hände hob sich grell von seiner gebräunten Haut ab.


  Er lag jetzt schon eine Woche lang im Krankenhaus und sah immer noch so schlecht aus. Wie eine Leiche auf Urlaub. Und das Klischee passte sogar—die Überdosis hatte Zane wirklich übel mitgespielt. Als die Rettungssanitäter bei ihnen angekommen waren, hatte Zanes Herz bereits nicht mehr geschlagen.


  Aber er lebte, und nur das zählte für Ty. Er saß schweigend da und sah Zane einfach nur beim Schlafen zu. Nach einer Weile verschwamm ihm alles vor den Augen, aber er blieb sitzen und starrte blicklos die dünne Bettdecke an, die Zanes reglosen Körper bedeckte.


  „Hey.“


  Beim leisen Klang des Wortes zuckte Ty zusammen.


  Er hatte Zane nicht mehr gesehen, seit die Rettungskräfte ihn aus diesem Aufzug rausgeholt hatten. Während der vergangenen Woche hatte niemand ihn zu Zane lassen wollen, ehe er nicht selbst offiziell aus dem Krankenhaus entlassen worden wäre—was gerade eben erst geschehen war. Man hatte ihm nur gesagt, dass Zane am Leben sei, und es dabei belassen. Während er selbst ans Bett gefesselt war, hatte Ty Zeit genug gehabt, um sich zu überlegen, was er Zane alles sagen wollte. Doch hier und jetzt, wo er sich der neugierigen Augen und Ohren um sich herum nur allzu bewusst war, hielt er die zärtlicheren Worte zurück, die er sonst vielleicht ausgesprochen hätte. Sie wollten ihm jetzt sowieso nicht mehr recht über die Lippen.


  „Hey“, wiederholte er hohl.


  Zanes dunkle Augen waren eingesunken, aber offen, weitgehend klar und wach. „Wie geht‘s dir?“, flüsterte er.


  „Scheußlich“, antwortete Ty mit einem dünnen Lächeln. „Wie ich höre, darf ich dich noch nicht in den Arsch treten.“


  Eine Augenbraue stieg fragend in die Höhe. „Was darfst du nicht? Mich am Arsch lecken?“, fragte Zane mit einem Augenzwinkern. Seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben.


  Ty warf einen raschen Blick über die Schulter, dann stand er auf und drückte Zane einen Kuss auf die Lippen. „Ich dachte, wir hätten dich verloren“, murmelte er vorwurfsvoll.


  Nach dem Kuss hellte sich Zanes Miene ein bisschen auf. „Ich bin viel zu dickköpfig, um zu sterben, wenn ich einen Grund zu leben habe“, murmelte er und musterte Ty hingebungsvoll.


  „Das will ich dir auch geraten haben“, brummte Ty. Als er sich wieder hinsetzte, presste er die Hände zusammen und knetete sie, als wollte er lieber etwas anderes damit tun. „Weil ich dir nämlich später die Scheiße aus dem Leib prügeln werde.“


  „Leere Versprechungen“, sagte Zane leise. „Ich schulde dir auch eine anständige Tracht Prügel.“ Er hielt einen Moment inne, und sie starrten einander einfach nur an. „Wir sind quitt, meinst du nicht?“


  Ty tat so, als müsse er sich das schwer überlegen, aber er lächelte auch dabei. Dann wurde sein Blick wieder ernst, und sein Lächeln verblasste. „Du wirst doch hier wieder rauskommen, oder?“, fragte er leise.


  „Ja. Du wirst doch auf mich warten, oder?“, fragte Zane.


  Ty presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und wandte den Blick ab, wobei er schuldbewusst errötete. Zane legte den Kopf schief, und sein Lächeln bekam einen Anflug von Traurigkeit. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, selbst nach dem, was er gerade gesagt hatte, schien Ty immer noch so tief in seiner Soldatenmentalität gefangen zu sein, dass es ihm unwohl dabei war, seine Gefühle für seinen Geliebten zuzugeben. Jedenfalls jetzt, wo sie nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebten. Zane fragte sich, ob Ty überhaupt etwas für ihn empfand.


  „Wie auch immer.“ seufzte Zane müde und ließ seine Augen wieder zufallen. „Lass‘ es mich wissen.“


  „Sie werden mich nicht hierbleiben lassen“, sagte Ty leise und senkte den Kopf.


  Zane erstarrte kurz, dann öffnete er die Augen wieder und sah Ty mit hängendem Kopf auf der Bettkante sitzen. „ Mit ‚sie‘ meinst du das Bureau“, sagte er. Es war keine Frage.


  Ty blickte in offener Verzweiflung zu ihm auf, als wollte er Zane anflehen, ihm zu sagen, was er tun sollte.


  Pure Freude wallte still in Zane auf. „Du willst nicht fort“, stellte er fest. Er hob mühsam die Hand, um Tys Wange zu streicheln.


  „Jetzt noch nicht“, flüsterte Ty in einem Ton, der an Empörung grenzte. „Was, hast du etwa gedacht, ich würde dich traurige Figur nach all dem einfach so hier liegen lassen?“, fragte er ungläubig.


  Zane schüttelte langsam den Kopf. Sein Lächeln kehrte zurück. „Sorry. Bin bisschen langsam. Da sind die Medikamente dran Schuld, die sie mir gegen die Wirkung von dem Schmerzmittel verpasst haben“, murmelte er. Er hätte nichts zu befürchten brauchen. Plötzlich war es leicht, das zu akzeptieren. „Du machst dir was aus mir trauriger Figur“, fügte er leise hinzu. Der Blick, den er Ty zuwarf, sprach Bände.


  Ty schwieg. Er hatte die Hände so fest ineinander geschlungen, dass seine Knöchel weiß wurden. „Stimmt“, sagte er schließlich. „Und vergiss das nicht ständig immer wieder“, tadelte er sanft.


  Anstatt direkt zu antworten, drehte Zane den Kopf ganz, so dass er sich ausruhen und Ty gleichzeitig ansehen konnte. Er musterte sein zerwühltes Haar und sein schmaler gewordene Gesicht mit den dunklen Bartstoppeln. Zane erkannte, dass Ty direkt nach seiner Entlassung zu ihm gekommen sein musste. Aber für Zane sah er umwerfend gut aus. „Okay“, stimmte er zu, dann leckte er sich die Lippen. „Also schicken sie dich gleich wieder irgendwohin?“, fragte er. Besser, er sagte auch ‚sie‘.


  „Vortragsreise“, antwortete Ty verbittert. „Wieder mal.“ Er wurde knallrot, schaute weg und senkte den Kopf. „Sie können mich nicht auf einen Fall ansetzten bis… sie sicher sind, dass ich im Dunkeln nicht ausflippe.“ Er seufzte und schloss die Augen. Er konnte Zane nicht ansehen. „Ich habe ein Nachtlicht zum Schlafen gebraucht“, bekannte er kleinlaut.


  „Komm, sieh mich an, Ty“, murmelte Zane.


  Ty gab keine Antwort, aber immerhin öffnete er die Augen. Eine halbe Ewigkeit lang starrte er auf die dünne Decke über Zanes Körper, ehe er langsam den Kopf hob, um Zanes Blick zu begegnen.


  „Du bist ein tapferer Mann“, sagte Zane rau. „Wenn du das nächste Mal im Dunkeln bist, hoffe ich nur, dass ich bei dir bin und dich halten darf“, sagte Zane.


  „Wirst du wohl auch müssen“, antwortete Ty mit einem leicht brüchigen Lachen. „Weil, so wie’s im Moment gerade aussieht, werde ich vermutlich flennen wie ein kleines Mädchen.“


  „Das ist okay“, murmelte Zane. Keine Spur von Belustigung lag in seiner Stimme. Er hob die Hand, um mit zitternden Fingern sanft Tys Wange zu streicheln. „Ich will dich trotzdem.“


  Ty schaute nervös über seine Schulter und dann schuldbewusst wieder zu Zane.


  Zane lächelte und blickte kurz zur Zimmertür, die auf einen menschenleeren Flur führte. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er leise. „Niemand da, der uns beobachtet.“


  Tys Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, dann schaute er wieder weg.


  Zane nickte und lehnte sich entspannter in die Kissen zurück. „Ich verstehe“, sagte er mit sanfter Stimme. Er brauchte schließlich nicht mit einer jahrelangen Gewohnheit zu brechen. Er ließ seinen Arm wieder auf die Matratze sinken „Wann gehst du weg?“


  „Jetzt“, murmelte Ty. Er konnte Zane nicht ansehen dabei.


  Zane stockte für einen Moment der Atem, und er musste sich zwingen, wieder Luft zu holen. Also gab es nichts weiter zu sagen. Und nichts mehr zu tun. Ein weiteres Mal würde er zusehen müssen, wie Ty wegging, und er konnte nicht einen Deut mehr dagegen tun als beim letzten Mal. „Kleiner Abschiedskuss?“ bat er, obwohl er wusste, wie schwer das für Ty wäre, wenn er wirklich so nervös war, wie er sich benahm.


  Ty schloss die Augen und erschauerte. „Ich will dich wirklich“, flüsterte er. „Ich will, dass du mich findest, sobald du hier raus bist“, murmelte er und blickte wieder auf.


  Zane nickte und beobachtete den Widerstreit der Gefühle in Tys ausdrucksvollen haselnussbraunen Augen. Es schmerzte ihn mehr, als er jemals erwartet hätte. „Pass auf dich auf“, sagte er. Die Erschöpfung brachte seine tapfere Fassade zum Bröckeln.


  Ty hob spontan die Hand und strich Zane das Haar aus der Stirn. Er stand auf, beugte sich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Wir können immer noch auf und davon gehen“, wisperte er in die warme Haut.


  Zane schluckte schwer und erschauerte, als Hoffnung ihn durchströmte. Hoffnung auf etwas anderes als ein gelegentliches Zusammentreffen bei der Arbeit. Der Gedanke, seinen hart erkämpften, lieb gewordenen Job hinter sich zu lassen gab ihm allerdings einen Stich, den er mühsam zu ignorieren versuchte.


  „Wann immer du willst“, sagte er gepresst.


  Ty schloss die Augen und wühlte seine Finger tiefer in Zanes Haar. Er schlug hier immerhin vor, dass sie beide einen Beruf aufgeben sollten, den sie liebten, dass sie beide alles aufgeben sollten, was sie kannten. „Wir könnten einen Blumenladen aufmachen und hinten rum Schwarzmarktorchideen verkaufen“, sagte er mit leicht stockender Stimme.


  Zane erkannte das Aufblitzen von Humor als Tys Abwehrmechanismus, aber er lächelte trotzdem darüber. „Wann immer du willst“, wiederholte er leise, obwohl er wusste, dass Ty ihn nie beim Wort nehmen würde, und obwohl er sich fragte, wie er selbst darauf reagieren würde, falls Ty es doch täte. „Geh jetzt. Geh, solange ich noch zu zugedröhnt bin, um dich aufzuhalten.“


  „Selbst wenn ich jetzt sofort kündigen würde, könnte ich nicht hierbleiben“, verteidigte Ty sich, so als wolle er sich selbst zum Gehen überreden. „Ich könnte nicht bei dir bleiben.“


  Gefasst angesichts von Tys innerem Ringen sagte Zane mit gleichmäßiger Stimme: „Du hast Recht.“


  Ty drückte Zane einen raschen, festen Kuss auf die Lippen. „Sei vorsichtig, Zane“, flüsterte er. Dann stand er eilig auf, wandte dem Krankenbett den Rücken zu und ging aus dem Zimmer. Er blickte nicht zurück.


  


  


  DAS Motorrad brauste unter dem hellen Sonnenlicht die Interstate 35 entlang. Der Fahrer, der braunes Leder und einen Integralhelm trug, lenkte es gekonnt und gleichmäßig durch den spärlichen Verkehr. Als ein Summen in dem Kopfhörer, den er unter dem Helm trug, einen Anruf ankündigte, hob der Fahrer die Hand und drückte mit dem Daumen einen Knopf.


  „Garrett“, rief er laut, um das Dröhnen der Maschine zu übertönen.


  „Special Agent Garrett.“


  Zane blinzelte und blickte sich um, während er Gas gab und beschleunigte. „Was wollen Sie, Burns? Ich habe Urlaub.“


  „Ja, ich weiß. Die fünf Monate in Miami haben Ihnen drei Wochen Urlaub eingebracht. Wie geht es Ihnen, Zane?“


  Es überraschte Zane noch mehr, dass Burns ihn mit seinem Vornamen ansprach. Er legte den Kopf schief. „Mir geht’s gut“, antwortete er vorsichtig.


  „Und wo, bitteschön, sind Sie jetzt?“


  „Texas“, antwortete Zane langsam.


  „Wie ist das Wetter dort? Sonnig?“, fragte Burns höflich.


  „Nein, wir stecken mitten in einem Blizzard“, entgegnete Zane trocken.


  „Sie sprühen wieder mal vor Geist wie ein abgebrochener Zahnstocher“, seufzte Burns. „Ihr Urlaub ist in vier Tagen vorbei. Melden Sie sich am fünften Tag hier bei mir in DC.“


  Zane presste die Lippen zusammen, während er von der Interstate abfuhr und das Motorrad auf eine Schnellstraße lenkte. „Sie sind der Boss“, sagte er schließlich.


  „Sie werden nicht wieder nach Miami zurückgeschickt“, sagte Burns begütigend.


  „Miami ist eine Jauchegrube“, murmelte Zane und wiederholte damit unbewusst eine Feststellung, die jemand vor einer gefühlten halben Ewigkeit ihm gegenüber getroffen hatte.


  „Seien Sie in fünf Tagen hier. Das Bureau wird für Ihre Reisekosten aufkommen, wenn Sie möchten. Und wenn Sie schon mal dabei sind, gewöhnen Sie sich auch gleich an den Gedanken, dass Sie ein paar einfache Einsätze und einen neuen Partner bekommen werden“, ordnete Burns an.


  Zanes Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich keinen neuen Partner will. Was ist mit meinem alten Partner passiert?“


  Normalerweise ignorierte Burns ungeniert jegliche Frage von Zane nach Ty, aber jetzt räusperte er sich und sagte: „Das ist vertraulich. Wir sehen uns in fünf Tagen, Special Agent Garrett.“ Und dann legte der Assistant Director auf.


  Zane musste sich dazu zwingen, auf den Verkehr zu achten, da es in ihm brodelte. Er wollte keinen anderen Partner. Er wollte nur Ty.


  Gott, Ty. Beinahe sechs Monate waren vergangen, ohne ein einziges Wort von ihm. Keine Nachricht. Nichts anderes als blinde Hoffnung ließ ihn durchhalten. Die Arbeit machte es ihm leichter, zu vergessen. Aber nachdem er bei seinem jüngsten Einsatz zum zweiten Mal verwundet worden war, kam Zane zur Besinnung und schüttelte seine gefährlich depressive Niedergeschlagenheit ab. „Sei vorsichtig“, hatte Ty gesagt. Zane wurde klar, das er besser auf ihn hören sollte, wenn er seine Chancen auf ein Wiedersehen nicht ganz und gar zunichte machen wollte. Er stellte einen Antrag auf Versetzung, nahm Urlaub und ging zum ersten Mal seit fünf Jahren wieder heim nach Texas.


  Die vergangenen drei Wochen waren voller Erinnerungen gewesen; alte und neue, gute und schlechte. Ty war immer da, immer am Rande seines Bewusstseins, und Zane fühlte sich, als fehlte ein Teil von ihm. Wie standen die Chancen, dass Burns ihm Ty wieder als Partner zuteilen würde? Null, dachte Zane, und das war noch optimistisch. Wenn Zane wieder in den Undercover-Einsatz geschickt worden war, dann Ty erst recht. Das war schließlich Tys Spezialgebiet. Dass Burns es für nötig fand, Informationen über Ty unter Verschluss zu halten, war Zane Bestätigung genug. Aber er konnte trotzdem die Hoffnung nicht unterdrücken. Vielleicht wäre Burns bei ihrem Treffen in fünf Tagen wenigstens bereit, ihm mitzuteilen, wie er Ty kontaktieren konnte.


  Das Motorrad raste aus der Stadt und hinaus in die Ebene. Sein Fahrer brauchte Zeit zum Nachdenken.


  


  


  TY SAß bei einem frischgezapften Sam Adams am Ende der Bar und sah zu, wie die Orioles wieder mal die Hucke voll bekamen. Er kannte den Barkeeper mit Namen. Er kannte die Kellnerin mit Namen. Er kannte den Betrunkenen mit Namen, der mit Dartpfeilen nach dem Aushang des Gesundheitsamts in der Ecke warf. Er hatte in dieser Bar schon sehr viel Zeit verbracht.


  „Willst du noch ein paar Chips, Süßer?“, fragte Cindy und lehnte sich neben ihm an die Bar, ein Tablett mit schmutzigen Gläsern und leeren Bierflaschen auf die Hüfte gestützt.


  Ty warf ihr einen Blick zu und schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf. Er schob ihr den leeren Chipskorb zu, und sie erwiderte sein Lächeln, nahm den Korb und ging wieder weg. Ty wandte sich wieder dem Fernseher zu, nahm aber von dem Geschehen auf dem Bildschirm kaum etwas wahr. Die Orioles waren einfach erbärmlich in dieser Saison. Schließlich trank er sein Bier aus, stellte das leere Glas geräuschvoll auf dem Tresen ab und klatschte einen Fünfziger daneben.


  Er winkte all den Leuten, die ihn zu kennen glaubten, zum Abschied zu und trat hinaus in die warme Nachtluft. Er seufzte, wandte dem Taxistand an der Ecke den Rücken zu und machte sich zu Fuß auf zu seinem Reihenhaus bei Fell’s Point. Es war ein langer Fußmarsch, aber das machte Ty nichts aus. Der Spaziergang durch die schmalen Straßen half ihm dabei, den Teil seiner Selbst zum Schweigen zu bringen, der darum betete, dass eins von den vorbeirasenden Autos ihn einfach überfahren möge, während er über die Straße schlurfte. Das Leben machte keinen Spaß mehr. Der Job machte keinen Spaß mehr. Die Bösen kamen immer davon, und wenn man sie erschoss, brachte das nur eine Menge lästigen Papierkram. Er konnte nicht einmal Baseball gucken ohne das Bedürfnis zu verspüren, sich die Pulsadern aufzuschneiden.


  Blöde Scheiß-Orioles.


  Er hatte Zanes Spur bis nach Miami verfolgt, bis zu einem Undercover-Einsatz, bei dem er ihn nicht kontaktieren konnte. Das FBI hätte Zane nicht wieder dorthin zurückschicken können, wenn er den Einsatz nicht angenommen hätte, und Ty musste sich nur wundern, warum Zane so etwas tun sollte.


  Das Handy in seiner hinteren Hosentasche begann zu vibrieren, während er langsam hinter einem Pärchen herging, das offensichtlich einen Abendspaziergang genoss. Ty grollte vor sich hin, dann zog er das Handy aus der Tasche, klappte es auf und meldete sich mit einem gleichgültigen: „Was?“


  „Bleib stehen“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Gleich kommt ein Wagen, der dich abholen wird.“


  Ty blieb wie angewurzelt stehen und unterdrückte gerade noch den Drang, sich umzublicken. Er schluckte mühsam. „Lässt du mich verfolgen?“, fragte er ungläubig.


  „Nur wenn du daran denkst, zu verschwinden“, antwortete Assistant Director Burns. Ty konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.


  Er kochte still vor Zorn als ein schwarzer Yukon Denali neben der Reihe von parkenden Autos am Randstein hielt, um dort geduldig auf ihn zu warten. „Und wann wäre das?“, knurrte er.


  „Von Mitternacht bis vier Uhr morgens“, erwiderte Burns wissend. „Was machen die gebrochenen Finger?“


  „Nichts. Sie sind gebrochen“, brummte Ty als Antwort. „Warum werde ich beschattet?“


  „Du hast einen neuen Auftrag.“


  „Aber—“


  „Señor de la Vega hatte drunten in der Karibik einen scheußlichen Unfall mit seinem Flugzeug“, informierte Burns ihn ruhig. „Sieht so aus, als hätte einer seiner Mechaniker ein paar gebrochene Finger gehabt—was allerdings niemand wusste—jedenfalls konnte er wohl die ganzen Schrauben und Muttern nicht fest genug anziehen. Steig‘ jetzt in das verdammte Auto und lass‘ dich nach Hause fahren. Ich will, dass du morgen Mittag hier in DC bist.“


  „Du kannst mich mal mit deinem neuen Auftrag, Dick“, grummelte Ty. „Mir tun die Finger weh. Und den Wichtigsten kann ich nicht mal mehr einzeln ausstrecken und dir zeigen.“


  „Dann halt‘ doch alle hoch. So macht’s die Queen auch“, empfahl Burns leicht belustigt.


  Ty schnaubte. „Ein königlicher Stinkefinger. Wie witzig“, murmelte er niedergeschlagen und starrte das Regierungsfahrzeug bockig an.


  „Ty“, seufzte Burns. Jetzt klang er wieder mehr wie der Mentor, der er für Ty einmal gewesen war. „Wirf nicht alles, was du liebst, einfach so weg, ja? Du hast das Problem gelöst, dein Job ist erledigt, und ab morgen darfst du deinen neuen Partner quälen. Bis morgen Mittag also“, sagte er und legte auf.


  Ty schaute auf das Handy hinab, als hätte es ihn irgendwie beleidigt, dann blickte er wieder zu dem Agenten auf, der neben der offenen Tür des Yukon geduldig auf ihn wartete. Ty biss die Zähne zusammen und sah sich nach links und rechts den Bürgersteig entlang um. Schließlich trottete er seufzend zu dem wartenden Fahrzeug und glitt wortlos auf den Rücksitz


  


  


  ZANE ignorierte Burns‘ Angebot, seine Reisekosten zu übernehmen, und verbrachte stattdessen noch einige Tage bei seinen Eltern, bevor er auf sein Motorrad stieg und Richtung Osten fuhr. Es war ihm ganz egal, um welche Zeit er am fünften Tag in Washington ankam. Burns hatte dazu schließlich keine konkreten Vorgaben gemacht. Er übernachtete zweimal unterwegs und versuchte, nicht an das zu denken, was ihn erwartete. Ein neuer Partner.


  Ein paar Minuten vor zwölf Uhr mittags bog er auf den Parkplatz des FBI-Gebäudes ein und wies sich aus. Nachdem er das Motorrad geparkt hatte, überkam ihn ein Deja-vu. Genau so war er das letzte Mal auch angekommen. Gleiches Motorrad, Lederkleidung—nur eine andere Jacke hatte er getragen. Seine Mutter hatte allerdings darauf bestanden, dass er sich die Haare schneiden ließ, also hatte er diesmal eine ordentliche Frisur. Er hatte auch ein paar Narben mehr, von denen er aber niemandem etwas erzählt hatte. Wem auch? Außerdem waren sie größtenteils sowieso verheilt.


  Zane zog die Nase kraus, ließ den Helm auf den Sitz fallen und stapfte ins Gebäude, wobei er vor sich hin grummelte.


  Trotz seiner vielen Kontakte hatte er lediglich herausfinden können, dass Ty an dem Tag aus dem Walter Reed Krankenhaus entlassen worden war, an dem Zane ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Aber ansonsten hatte er auf Granit gebissen. Wie Ty einfach aus dem Krankenhaus hinaus spazieren und verschwinden konnte, wusste er nicht; normalerweise waren Agenten im Einsatz leicht durch das Bureau aufzuspüren. Ty war jedenfalls nicht auf Vortragsreise gegangen, wie er gesagt hatte, das war mal sicher. Zane konnte sich allenfalls vorstellen, dass Ty mit einem Geheimauftrag befasst war—nicht mal undercover, sondern streng geheim und nicht ganz hasenrein—und das hieß, dass er überhaupt nicht zu finden sein würde. Die Suche nach ihm war für Zane verdammt frustrierend gewesen. Und jetzt war er hier, konfrontiert mit einem Partner, den er nicht wollte, und einem Job, der ihm so langsam mehr Last als Lust war.


  


  


  „SCHÖN zu sehen, dass es Ihnen gut geht, Special Agent Grady“, äußerte die Sekretärin in heuchlerisch freundlichem Ton, als Zane das Vorzimmer betrat.


  „Schön zu sehen, dass der Stock noch fest im Hintern steckt, Prinzessin“, erwiderte Ty, ging einfach an ihr vorbei und gab ihr einen Wink, ihn anzukündigen. Sie blies beleidigt die Backen auf und hämmerte auf die Gegensprechanlage ein, um Burns Bescheid zu geben.


  Ty betrat das Büro des Assistant Directors und erstarrte mitten im Schritt. Während der vergangenen fünf, sechs Stunden hatte er die heimliche Hoffnung gehegt, dass sich sein neuer Partner als sein alter Partner herausstellen würde. Dass Burns Zane endlich aus dieser Hölle in Miami abgezogen und in die Verbrechensbekämpfungs-Abteilung zurückgeholt hätte. Aber jetzt sank ihm das Herz als er sah, dass sein neuer Partner schon da war. Er saß Burns gegenüber auf einem der Besucherstühle, hatte eine lederne Mappe auf dem Schoß und machte sich Notizen.


  Heilige Scheiße, er machte sich Notizen.


  Der junge Mann blickte auf und über seine Schulter, um Ty zu mustern, als Burns zu reden begann. „Special Agent Grady, danke, dass Sie gekommen sind. Das hier ist David Reese.“


  Der blonde Mann stand auf und drückte seine Aktenmappe an die Brust. Hellgrüne Augen blitzten hinter einer Nickelbrille. „Special Agent Grady“, sagte Reese. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  Ty blieb wie angewurzelt stehen und starrte den jungen Mann an. Seine Augen funkelten vor Wut, als er Burns ansah. „Was zum Teufel soll der Scheiß?“, fragte er.


  Reese blinzelte und schaute wieder zu Burns, der lächelte. „David studiert an der Georgetown-Universität. Er macht diesen Sommer ein Praktikum bei mir. Sag guten Tag, Ty“, befahl der Assistant Director freundlich.


  Ty starrte ihn an, und dann wandte er etwas verblüfft seinen Blick wieder dem jungen Mann zu. „Scheiße“, murmelte er schließlich entschuldigend, trat näher und gab ihm zur Begrüßung die Hand. „Ich dachte, Sie wären mein neuer Partner“, sagte er mit einem Lachen.


  „Jesus“, murmelte Reese, während er Ty die Hand schüttelte. „Ihr neuer Partner tut mir jetzt schon Leid, Mann. Der macht sich bestimmt in die Hosen.“


  Burns schnaubte.


  „Na ja, er wird ja nicht aussehen wie zwölf, also wird er’s wohl überstehen“, antwortete Ty pikiert.


  Reese lächelte dünn, schien aber den Seitenhieb wegen seines Alters nicht witzig zu finden.


  „David, Special Agent Grady hier ist kein konventioneller Agent; jemandem wie ihm werden Sie beim FBI eher seltener begegnen. Nehmen Sie ihn nicht in Ihr Resümee auf“, warnte Burns grinsend und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Reese nickte und lächelte ironisch. „Das will ich hoffen, Sir“, antwortete er. „Ich wüsste nicht, wie Sie sonst neue Rekruten halten könnten.“


  „Die füttern wir dem Militär“, grummelte Ty, ging zu dem leeren Stuhl und ließ sich darauf fallen. „Sei’s drum, wo bleibt jetzt dieses Arschloch?“, fragte er stirnrunzelnd. „Erzählen Sie mir nicht, dass ich mal der bin, der pünktlich da ist.“


  „Genau genommen doch, obwohl er auch gleich da sein dürfte. Die Wache hat Bescheid gegeben, dass er vor ein paar Minuten angekommen ist“, sagte Burns. Dann sah er Reese an. „Sie müssen wissen, David, eine unserer mühsamsten Aufgaben ist es, unsere Agenten einzuschätzen und zu Teams zusammenzustellen, die effektiv zusammenarbeiten können. Special Agent Grady stellt in dieser Hinsicht eine besondere Herausforderung dar, wie Sie sich sicher vorstellen können.“ Der junge Mann warf Ty in offensichtlicher Zustimmung einen Blick zu.


  Burns hob den Kopf, als er hörte, wie die äußere Tür aufging und jemand mit schweren Schritten herein stapfte. Die Tür zum Büro öffnete sich und Reese drehte sich neugierig nach dem Neuankömmling um. Ty fürchtete sich fast davor, es ihm nachzutun, aber seine Neugier war stärker.


  Zane Garrett stand vollkommen reglos auf der Türschwelle, den Blick unverwandt auf Ty gerichtet.


  „Special Agent Garrett, wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen“, sagte Burns übertrieben höflich. „Das ist David Reese, mein neuer Praktikant. Special Agent Tyler Grady kennen Sie ja wohl bereits.“


  Nach einer kurzen Pause nickte Zane knapp.


  Ty stellte fest, dass er nicht wusste was er sagen sollte; er konnte Zane nur dümmlich anblinzeln. Befremdlich, dass er so gar keine Reaktion zeigte. Seit Zane aus dem Krankenhaus entlassen wurde war, hatte Ty mit allen möglichen Tricks versucht, mit ihm in Verbindung zu treten. Aber vor einer Undercover-Operation mussten selbst angebliche familiäre Notfälle zurückstehen, und Ty hatte nichts, aber auch gar nichts erreicht, ehe er auf seine eigene Mission geschickt worden war. Er musste sich fragen, und nicht zum ersten Mal, ob Zane wohl absichtlich einen so streng geheimen Einsatz angenommen hatte, nachdem sich der Drogennebel erstmal gelichtet hatte, nur um sich von ihm fernzuhalten.


  „Nun, David, es ist Zeit für Ihren nächsten Termin“, sagte Burns pointiert und scheuchte den Studenten an Zane vorbei aus der Tür. Der Assistant Director schloss die Tür hinter ihm und drehte sich nach den beiden Männern um. Im Büro war es still.


  Schließlich hatte Ty seinen Schock weggesteckt und blickte unsicher von Burns zu Zane. „Hey“, sagte er.


  Zane warf Burns ebenfalls einen Blick zu, dann schaute er wieder Ty an. „Hi“, sagte er leise, versunken in die Betrachtung von Tys Gesicht.


  Und es schien so, als gäbe es nichts weiter zu sagen. Schließlich wandte Ty den Blick von Zanes undurchdringlicher Miene ab.


  „Nun gut“, sagte Burns und begab sich wieder hinter seinen Schreibtisch. „Garrett, falls Sie von Arlington näher an Ihren künftigen Einsatzort ziehen möchten, wird das FBI für eine temporäre Unterkunft für Sie aufkommen, bis Sie sich in DC oder Umgebung häuslich eingerichtet haben. Die Unterlagen sind bereits in der Post“, sagte er mit einem abschließenden Winken seiner Hand, wobei allerdings ein kaum wahrnehmbares Lächeln seine Lippen umspielte.


  Zane blinzelte; Überraschung und Hoffnung traten in seinen Blick. „Sie… wollen uns wieder zu Partnern machen?“


  „Solange Sie nichts mehr in die Luft jagen und niemanden mehr umbringen, ja“, antwortete Burns mit einer gewissen Erheiterung. Ty hob den Kopf und sah Zane überrascht an. „Sie werden fürs erste nur in Washington und Umgebung arbeiten. Keine Undercover-Einsätze, keine große Fälle bis Sie beide wieder… psychisch stabil sind“, schmunzelte er ironisch.


  „Soll das heißen, dass wir jetzt auf Dauer Partner sind?“, fragte Ty mit leiser, etwas heiserer Stimme. Burns lachte nur und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.


  Zane musste seinen Blick gewaltsam von Ty losreißen. „Keine Einwände“, sagte er leise.


  „Gut!“, antwortete Burns lächelnd. „Jetzt machen Sie aber, dass Sie aus meinem Büro kommen“, sagte er. Das Lächeln wich wieder seiner üblichen mürrischen Miene. „Und nehmen Sie verdammt noch mal eine Dusche“, befahl er. „Alle beide.“


  Zane ging hölzern einen Schritt rückwärts, den Blick wieder auf Ty geheftet, und tastete hinter sich nach dem Türknauf. Er zog die Tür auf und wartete. Um Burns‘ Lippen zuckte es, als er das sah, und er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  Ty sah Burns unsicher an, dann nickte er gehorsam. Als er aus der Tür ging, warf er Zane im Vorbeigehen einen Blick zu. Zane beobachtete ihn die ganze Zeit und folgte ihm dann. Er zog die Tür hinter ihnen ins Schloss, völlig blind für die Sekretärin, die ihn und Ty anstarrte.


  Ty ging langsamer, blieb dann stehen und drehte sich zu Zane um. Er blickte zu der Sekretärin, wieder zu Zane, dann drehte er sich erneut um und ging weiter, ohne etwas zu sagen. Nach einem kurzen Moment blinzelte Zane und folgte ihm mit langen Schritten. Beim Aufzug holte er ihn ein.


  Ty hielt den Kopf gesenkt und wartete darauf, dass die Türen aufgingen. Ohne aufzublicken fragte er ruhig: „Wie ist es dir ergangen?“.


  Zane hatte nicht vor, auf die fünf höllischen Monate in Miami näher einzugehen. „Beschissen“, antwortete er in demselben leisen, beinahe sanften Tonfall. „Und dir?“


  Ty sah kurz auf, antwortete aber nicht. Die Aufzugtüren öffneten sich geräuschvoll und Ty trat in die Kabine. Zane folgte ihm ohne zu zögern. Er drückte den Knopf für die Tiefgarage und die Türen glitten zu. „Ich habe versucht, mich mit dir in Verbindung zu setzen“, murmelte Ty schließlich ohne Zane anzusehen. „Es hieß immer, du wärest nicht erreichbar. Du bist wieder nach Miami zurückgegangen“, sagte er bitter, in beinahe vorwurfsvollem Ton.


  „Ich hatte keine große Wahl. Entweder das oder New Mexico“, sagte Zane. Er versuchte nicht, sich zu entschuldigen. „Ich... ich habe nicht gewusst, dass du nach mir suchst. Wir waren von allem abgeschnitten.“ Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Ich habe mich ein paarmal gemeldet. Keiner wollte mir was über dich sagen“, grollte er.


  Ty warf Zane einen Seitenblick zu. Zum ersten Mal sah er ihn sich wirklich an. „Du bist wieder angeschossen worden, oder?“, fragte er resigniert.


  Zane versuchte gar nicht erst zu lügen. Er sah nur zu Boden. Ty nickte und wandte den Blick ab. Das flattrige Gefühl in seiner Magengrube war kaum zu ertragen.


  „Bist du jetzt wieder klar im Kopf?“, fragte Zane. Der Aufzug hielt an und die Türen öffneten sich.


  Ty stand einfach nur da und schaute hinaus auf das Parkdeck. Sein Gesichtsausdruck wirkte distanziert, wie so oft in letzter Zeit. „Nein“, antwortete er leise.


  Zane schluckte. Das tat weh. Er hob die Hand, hielt die Aufzugstür für Ty offen und winkte ihn hinaus.


  Ty ging mit gesenktem Kopf und den Händen in den Hosentaschen an ihm vorbei und auf sein Auto zu. Plötzlich blieb er stehen, hob den Kopf und holte tief Luft. „Doch, du hattest eine Wahl“, murmelte er.


  Zane blieb stehen. Er hatte die Alternative in Betracht gezogen. Einmal. Flüchtig. „Nein“, sagte er mit klarer Stimme. „Ich wollte nicht darauf verzichten, dich wiederzusehen.“


  Während Ty über Zanes Antwort nachdachte, ließ er seine Blicke an der Zementdecke der Tiefgarage entlangwandern. Immer noch kehrte er ihm den Rücken zu. „Aber es war’s nicht wert, den Job aufzugeben“, murmelte er schließlich wie zu sich selbst.


  Der Schmerz ließ Zane noch einmal mühsam schlucken. Als er wieder sprach, klang es wie ein Krächzen. „Wir können immer noch auf und davon gehen.“ Sein Schultern spannten sich. „Aber jetzt brauchen wir das nicht mehr zu tun.“


  Ty blieb noch einen Moment so stehen, dann drehte er sich langsam zu Zane um. Er schaute auf die Lederkleidung und die frischen Narben, ließ seinen Blick demonstrativ darauf verweilen. „Du hast nicht auf mich gehört. Kein einziges verdammtes Mal“, sagte er leise. „Nicht wahr“


  Zane zuckte zusammen. Echtes Bedauern stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Am Anfang nicht. Ich war nicht…“, er schnaubte. „Ich war nicht… ganz da“, sagte er schwach und deutete auf seinen Kopf.


  „Du hättest trotzdem vorsichtig sein können. Dazu braucht man nicht da zu sein“, knurrte Ty. „Dazu braucht’s nur den beschissenen gesunden Menschenverstand, Garrett!“ brüllte plötzlich, dass es durch die ganze Tiefgarage hallte.


  Zane leckte sich nervös die Oberlippe, verzog das Gesicht und straffte die Schultern. „Was willst du von mir hören, Ty?“, fragte er. „Es ist nun mal nicht mehr zu ändern.“


  „Ich will hören, dass es dir Leid tut“, verlangte Ty eigensinnig. „Und ich will hören, dass du stinksauer auf mich bist, weil ich damals einfach so weggegangen bin!“


  „Ich war so zornig, dass ich wochenlang Rot gesehen habe“, bekannte Zane. „Obwohl ich wusste, dass du verdammt nochmal nicht das geringste dagegen tun konntest“, fuhr er fort. Seine Stimme wurde immer lauter, da er den Emotionen endlich freie Bahn lassen konnte. „Ich war wütend auf das Bureau, weil sie mich wieder in die Hölle geschmissen hatten, und ich war sauer auf mich selbst, weil ich es zugelassen hatte. Für eine ganze Weile konnte ich nur darauf hoffen, dass ich bald wieder verletzt in dem Scheiß-Krankenhaus landen würde“, grollte er aufgebracht und mit zornig blitzenden Augen. „Ich hätte alles getan. Alles, nur um dich wiederzusehen. Ich kann nicht sagen, dass mir das Leid tut.“


  Ty atmete langsam aus und nickte. Allmählich beruhigte er sich wieder. „So ist es besser“, sagte er leise.


  Immer noch bebend vor Zorn ging Zane zwei Schritte auf Ty zu, legte ihm die Hand auf die Brust und stieß ihn hart gegen den Betonpfeiler, vor dem er gestanden hatte. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“, fragte er fordernd.


  Plötzlich bewegte sich Ty und stieß Zane weg. Dann packte er Zanes Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn heftig, mitten in der Tiefgarage. Unter dem Aufprall von Tys Gewicht taumelte Zane zwei Schritte zurück. Dann fing er sich wieder, packte Ty an den Oberarmen, ging die beiden Schritte wieder vorwärts und drängte Ty gegen die Wand, legte all seine Wut und Angst in diesen einen herrlich gewalttätigen Kuss.


  Ohne nachzudenken klammerte Ty sich an Zane fest, ohne einen Gedanken an die Sicherheitskameras zu verschwenden, die sie möglicherweise aufnehmen könnten, wie sie fünf Monate Frust aneinander ausließen. Schließlich stieß er Zane grob von sich und schnappte nach Luft. Als er weggeschoben wurde, drehte Zane sich um und machte ein paar eckige Schritte. Dann blieb er stehen, versuchte wieder zu Atem zu kommen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Es tut mir nicht Leid“, brummte er und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes Haar.


  Ty ließ den Kopf nach hinten an die Betonmauer sinken und schloss die Augen. „Mir schon“, flüsterte er


  Zanes Gefühle malten sich unverhohlen auf seinem Gesicht. Er versuchte nicht einmal, sie zu verbergen. Er war verletzt, er war verwirrt und er hatte Angst. „Was tut dir Leid?“, fragte er mit schmerzerfüllter Stimme. Er konnte sich nicht dazu bringen, sich zu bewegen, die vier Schritte Abstand zwischen sich und Ty zu überwinden.


  „Dass ich weggegangen bin“, antwortete Ty und öffnete die Augen wieder.


  Frust und Zorn verschwanden, als Zane ihn sich genauer ansah. Er sah schrecklich aus. So sonnengebräunt wie er war musste er sich an irgendeinem exotischen Ort aufgehalten haben, aber die Mühsal der vergangenen fünf Monate schien ihm doch ziemlich nachzuhängen. Sein Blick war leblos und müde, er hatte Bartstoppeln im Gesicht, und obwohl er geschlafen hatte, sah er immer noch abgehärmt aus. Drei Finger seiner rechten Hand waren schlimm gebrochen und bandagiert. Er roch so aufdringlich nach seinen teuren Zigarren, dass Zane den Rauch ohne Mühe an ihm riechen konnte.


  Zane hätte ihn am liebsten angebrüllt, weil er nicht auf sich geachtet hatte, aber er brachte es nicht übers Herz. Nach der langen Trennung wollte er Ty nicht noch mehr wehtun. Seine Füße setzten sich langsam wie von selbst in Bewegung, trugen ihn bis auf Armeslänge an Ty heran. Zane konnte einen Seufzer nicht unterdrücken, aber er widerstand dem Drang, die Hand nach Ty auszustrecken und ihn zu berühren. „Ich dachte, ein Genesungsurlaub ist zum Erholen da“, murmelte er.


  „Vielleicht hatte ich aber erst noch ein paar Dinge zu Ende zu bringen“, erwiderte Ty trocken. Seine Stimme war leise und heiser.


  „Herrgott“, sagte Zane. „Was sind wir doch am Arsch, wir beide.“


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, gab Ty zu.


  Zane seufzte und senkte den Kopf, sah Ty unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor an. Die Nähe allein linderte seinen Schmerz besser als alles andere. „Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken.“


  „Warum zum Teufel, bist du nicht nach Hause gekommen?“, fragte Ty, ließ seine Besorgnis in den Worten mitklingen.


  „Aus demselben Grund, warum du weggegangen bist“, flüsterte Zane.


  „Weil du dich nicht mit Schwarzmarkt-Orchideen auskennst?“, scherzte Ty schwach.


  Zanes Lachen klang erstickt, aber es war immerhin ein Lachen. „Allergien?“gab er zurück und neigte den Kopf, um Ty in die Augen sehen zu können.


  Ty hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. „Ich trinke immer noch“, platzte her heraus. „Und ich rauche immer noch geschmuggelte kubanische Zigarren. Und ich nehme immer noch Barfrauen mit nach Hause und ficke sie, wenn ich anfange, zu oft an dich zu denken.“


  Zanes humorvoller Blick wich einer zurückhaltenden Vorsicht. Er hatte keinen Tropfen Alkohol angerührt, keine Pille, nicht einmal eine Zigarette, weil Ty das so gewollt hatte. Und er konnte es nicht über sich bringen, irgendjemand anderen anzufassen. Das war seine einzige verbleibende Verbindung zu Ty gewesen, so hatte er sich immer einreden können, dass Ty ihn vielleicht immer noch wollte, wenn sie sich endlich wiedersehen würden. „Soll mich das vielleicht abschrecken?“, fragte er.


  „Ich wollte, dass du es weißt“, antwortete Ty still.


  Zane nickte langsam. „Und was willst du von mir wissen?“


  „Willst du mich immer noch um dich haben?“, fragte Ty nach einem Moment der Überlegung.


  „Ja“, sagte Zane leise. Er berührte ihn immer noch nicht, obwohl er es gern getan hätte. „Willst du mich immer noch?“


  „Ja“, hauchte Ty mit kaum hörbarer Stimme.


  Zane stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, und schaute weg. „Verschwinden wir hier“, schlug er vor und streckte die Hand nach Ty aus. Das Geräusch einer sich öffnenden Aufzugstür ließ Ty kaum wahrnehmbar zusammenfahren. Zane riss seine Hand zurück und blickte sich um; er hatte ganz vergessen, dass sie in der verdammten Tiefgarage waren. „Du wirst dir in der Fahrbereitschaft ein Auto holen oder ein Taxi rufen müssen“, sagte er entschuldigend. „Ich bin mit dem Motorrad da.“


  „Ich bin mit meinem eigenen Auto hergefahren“, murmelte Ty. „Ich hatte nicht angenommen, dass mein neuer Partner mich gleich mit nach Hause nehmen will“, sagte er mit einem leicht verschmitzten Lächeln.


  „Verdammt. Ich wollte dich auf die Valkyrie kriegen“, brummte Zane.


  „Nie im Leben“, antwortete Ty sofort. „Mit den Dingern bin ich schon seit zehn Jahren sowas von durch.“


  Zane verdrehte die Augen und trat zurück. „Scheiße, Grady, ich habe deinetwegen mit dem Trinken, mit den Drogen und mit dem Rauchen aufgehört. Mein Motorrad gebe ich nicht her.“


  Ty grinste langsam. Allmählich kehrte ein Hauch von Schalkhaftigkeit wieder in seinen Blick zurück. Zane verschränkte eigensinnig die Arme vor der Brust und schmollte.


  „Mensch, das steht dir nicht“, murmelte Ty, hob die Hand und ergriff Zane am Ellbogen. „Komm, fahr mit mir“, schlug er mit einem schiefen Grinsen vor, das zu einem Lächeln wurde. „Unterwegs können wir uns unterhalten.“


  „Na gut.“ Zane stieß einen gespielten Seufzer aus und ging neben ihm her. „Aber wir kommen zurück und holen die Valkyrie.“


  „Wie auch immer du willst, Hoss“, murmelte Ty liebenswürdig.


  Zane lächelte breit und albern. „Also, Baltimore, was? Meinst du, da gibt’s ein bisschen Action für mich?“, fragte er während Ty ihn zu einem alten grün-hellbraunen Ford Bronco führte.


  „Kann schon sein“, antwortete Ty ernsthaft. Wenn die Ravens verlieren, wandern hier jede Menge Besoffene durch die Straßen, die nach einem körperlichen Ausgleich suchen, bei dem sie nicht denken müssen. Und letztes Jahr haben die O’s zweimal gewonnen, das war ziemlich aufregend.“


  „Bist du ein Ravens-Fan?“, fragte Zane, während er die Beifahrertür öffnete. Er schaute auf den Beifahrersitz und zögerte kurz, immer noch mit der Hand an der offenen Tür. Ein Aufblitzen der irrationalen Furcht, die ihn jedesmal überkam, ließ ihn erstarren. Deshalb fuhr er jetzt fast nur noch Motorrad. Logisch oder nicht, aber auf dem Motorrad fühlte er sich sicherer als in einem Auto. „Ich meine, bist du ein … ein F-Footballfan?“ presste er hervor und rieb sich unbewusst den rechten Arm, während er sich zwang, ins Auto zu steigen.


  Ty sah ihn an, als er das Stottern hörte. „Die Ravens haben ihren Namen von der Erzählung von Poe, weißt du“, sagte er, den Blick weiter auf Zane geheftete. Sie hatten beide ihre Narben, innen und außen. Das konnte er jetzt sehen.


  Zane begegnete seinem Blick und entspannte sich langsam. „Nein“, sagte er ruhig. „Das wusste ich nicht.“


  „Ich wette, es gibt eine Menge, was du nicht weißt“, sagte Ty mit einem leichten, neckenden Lächeln.


  Zanes Mundwinkel bogen sich nach oben. „Kann schon sein. Ja“, stimmte er zu.


  Sobald sie auf der Straße waren, streckte Ty die Hand aus und ließ vorsichtig seine Finger zwischen Zanes Finger gleiten. Mit dem Daumen strich er abwesend über den Ehering, den Zane immer noch trug. Dann drückte er Zanes Hand, aber er behielt die belebte Straße im Blick und erwähnte weder den Ring noch die vielen Komplikationen, die ihre erneuerte Partnerschaft mit sich bringen konnte. Ty nahm den Blick nur lange genug von der Straße, um Zane ein schiefes Lächeln zuzuwerfen. „Heute Nacht schlafen wir hoffentlich beide besser“, sagte er stattdessen leise.


  „Ja. Das werden wir.“
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  Besuchen Sie Abigails Blog unter http://abigail-roux.livejournal.com/.
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